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Die Zukunft der Uebersetzung. 


Mit allen Mitteln und in allen Tonarten wurde die Ueber- 
setzung aus der Muttersprache in die Fremdsprache bekämpft und 
herabgewürdigt. Es ist nicht einmal der schlimmste Vergleich, 
wenn, um sie niederzuringen, angeführt wurde, dass Lehrer, welche 
die Spracherlernung grösstenteils auf der Üebersetzung aufbauen, 
ihre Schüler auf Krücken gehen lehren, so dass sie nie zur freien 
Beherrschung der Sprache gelangen und wohl auch nie in fremden 
Sprachgeist und in das Wesen der Sprache eindringen. 

Angesichts dieses blindwütigen Tobens gegen die Uebersetzung 
berührt es wohltuend, wenn auch einmal ein ernstes, ehrliches Wort 
fällt, selbst wenn es sich gleichfalls gegen die Üebersetzung richtet. 
Das ist der Fall in Eidams Aufsatz über den fremdsprachlichen 
Schulunterricht der Zukunft (Bayerische Zeilschrift für das Real- 
schulwesen, 24, 123—136). Man kann ohne jedes Unbehagen an 
eine Aussprache herantreten, da Eidam aus vaterländischen Ge- 
fühlen und in langer Denkarbeit, der zugleich die praktische Er- 
fahrung zur Seite steht, zu einer Ablehnung der Uebersetzung ge- 
langt ist; nicht aber tritt er gegen sie auf in blindgläubiger Gefolg- 
schaft einer der sog. neuen Lehrversuche, denen gegenüber er sich 
die Freiheit des Denkens gewahrt hat, wie schon aus seinem ffrei- 
mütigen Worte gegen den fremdsprachlichen Aufsatz als Zielleistung 
hervorgeht. Eidam greift uns um so tiefer ans Herz, da er sich 
das Rüstzeug zum Kampfe gegen die Uebersetzung nicht bloss aus 
allgemeinen vaterländischen Gefühlen holt, sondern aus dem Völker- 
kampfe selbst und aus der Zukunft des deutschen Volkes. Er 
spricht sich ungefähr so aus: Mit Rücksicht auf die Gesundheit 
der Schüler müssen wir dazu kommen, die Uebersetzung fallen zu 
lassen. Mit der Gesundheit hängt die körperliche Ausbildung, 
deren Notwendigkeit uns der Krieg so eindringlich bewiesen hat, 
aufs engste zusammen. Für diese körperliche Ausbildung, wie für 
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die Pflege des Deutschtums muss vor allem Raum und Zeit ge- 
wonnen werden. Durch den Wegfall der Hin-Uebersetzung als 
/aelleistung und die dadurch mögliche Einschränkung der schrift- 
lichen Uebersetzungen ın die Fremdsprache, die jetzt besonders im 
Taateinischen, aber auch in den anderen Sprachen soviel Zeit bean- 
-pruchen. kann wohl die eine oder andere Unterriehtstunde weg- 
fallen und bei der häuslichen Vorbereitung der Schüler viel Zeit 
grespart werden. 

Alles, was bis jetzt gegen die Vebersetzung angeführt wurde. 
alles, was gegen sie geschrieben wurde, erscheint uns diesen 
Eidamschen Erwägungen gegenüber nichtssagend oder kleinlich. 
Wenn wir mit der Uebersetzung an der Gesundheit der Jugend. 
ihrer körperlichen Ausbildung und damit an der Wehrkraft unseres 
deutschen Vaterlandes uns versündigen. dann muss die Tebersetzun:e 
preisgegeben werden. Mit einem solehen Vorwurfe belastet, möch 
{en wır nicht die Schule der Zukunft betreten: auch nicht eine 
Stunde soll in Zukunft durch übermässire Inanspruchnahme in der 
Schule der Wehrkraft der Jugend entzoren werden und nieht eine 
Minute länger als unbedingt nötier soll das Kınd zu Hause in Fesseln 
ler Bücher liegen, damit nicht die häusliche Betätigung und das 
häusliche Zusammenleben unterbunden und der so notwendige Wie- 
deraufban der deutschen Familie, die Pflege des Familiensinns 
Schaden leide. Diesen hohen Zielen gegenüber erscheint uns der 
Fall der Vebersetzung, wenn sie sich der Verwirklichung deiselbeu 
entgegenstellt, als das kleinere Uebel und gern folgen wir dem hohen 
Kidamschen Gedankenfluge, ja wir gehen noch einen Schritt weiter. 

Wır sind uns bewusst, bei unserem bisherigen Lehrverfahren 
uf geschichtlichem Grunde zu stehen. Was ım Lanfe der Zeit 
die erprobtesten Denker über Aneignung einer Fremdsprache vorge- 
lracht haben, ıst ın ihren wertvollen, den Wechsel der Meinungen 
überdauernden Errungenschaften in der grammatischen Lehrart ver- 
eimiet. Dieses geschichtliche Unterrichtsverfahren war in Gefahr 
von Tageslaunen und oberflächlichen Neuerungen überwuchert zu 
werden, als es Koschwitz’s Geist: rettete. Um ihn, um die Zeitschrift 
sammelte sich ein Kreis von neusprachlichen Schulmännern. denen 
die Geschichte auf dem Wege der Erziehung und des Unterrichts 
vorleuchten sollte und die nicht auf die wandelbaren Einfälle der 
Männer der Gegenwart bauen wollten. In die geschichtlichen 
(rrundtatsachen der Spracherlernung verankert wurde in gegenseiti- 
or freiester Aussprache diese aus der geschichtlichen Entwicklung 
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herausgewachsene Lehrart weiter gefördert und wenn hierbei oft 
Meinung gegen Meinung steht, so dient das nur dem Fortschritt, da 
niemand Streit, sondern die Wahrheit im Abgleich der Meinungen 
sucht. Wohl niemand von allen denen, die je in der Zeitschrift sich 
äusserten, masste sich an, je eine grundsätzlich neue Lehrart er- 
funden zu haben; es galt immer nur, Erprobtes zu verteidigen und es 
weiter auszubilden. So stehen wir alle auf verlässigem Grunde und 
diese geschichtliche Grundlage bildete immer unsere festeste Zu- 
versicht in Kampf und Streit und Fortschritt, ein Vertrauen, das 
die geschichtslosen Neuerer nie haben können. Aber trotz unseres 
felsenfesten Glaubens, auf dem rechten Wege zu sein, brächen wir 
mit allem, was wir bisher verteidigt und gefördert haben, wenn die 
Eigenart unseres Lehrverfahrens ım Widerspruch mit der Ent- 
wicklung des deutschen Volkes stände. Aus der deutschen Idee 
muss Erziehung und Unterricht abgeleitet werden und was sich 
nicht mit ıhr verträgt, muss fallen: das ist der oberste unantastbare 
Grundsatz für die deutsche Schule der Zukunft. Wenn die Ueber- 
setzung, wie Eidam sagt, dagegen verstösst, so geben wir sie auf und 
nicht bloss das, sondern es mag unsere ganze geschichtliche Lehrart 
der neueren Sprachen ausscheiden, die wir uns ohuchin ohne Ueber- 
setzung nicht denken können, wenn damit wirklich den Trägern der 
deutschen Zukunft, dem heranwachsenden Greschlechte, unserer stu- 
dierenden Jugend gedient ist. 

Wenn wir so willig auf Eidamsche Ideen eingehen, so kommen 
wir zu einem befremdenden Zwiespalt. Die deutsche Idee, wie sie 
uns jetzt in den Tagen völkischer Erhebung und Begeisterung ent- 
gegentritt, ist keineswegs Erzeugnis des Tages, sondern geschicht- 
liche Entwicklung. Sie ist grundgelegt im deutschen Wesen und 
ın deutscher Art und ım Laufe der Zeit, nicht ohne Ablenkung, nicht 
ohne Rückschläge zur Entfaltung und Blüte gekommen. Was jetzt 
an Grossem, an Ueberraschendem geleistet wird, ıst ım Grunde, im 
Rleinen, vielleicht im Verborgenen vorbereitet worden. Somit ist 
die deutsche Idee geschichtliche Entwicklung und Tatsache, eine 
geschichtliche Wahrheit. Gleicherweise ist unser Lehrverfahren 
geschichtlich emporgewachsen und die (Geschichte der Erziehung 
und des Unterrichts bezeugt, dass es nie ohne Vebersetzung auftrat. 
Somit hätten wir zwei geschichtliche Entwicklungsreihen, die in 
Gegensatz zu einander stehen, zwei Wahrheiten, die auf einander 
prallen und sich ausschliessen, da ja nach Eilamscher Darstellung 
die hauptsächlich auf der Uebersetzung sich aufbauende neusprach- 
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liche Lehrart die Entwicklung der deutschen Idee durch Lähmung 
der Wehrkraft der Jugend beeinträchtigt. Statt aber hieraus unsere 
Folgerungen auf den Wert und die Haltbarkeit der Eidamschen 
Gedankenentwicklung zu ziehen, wählen wir gerade im Gegenteil 
den Weg, Eidam weiter zu folgen, weil wır so leichter zur enid- 
gültigen Entscheidung über die Daseinsberechtigung der Ueber- 
setzung und die Rolle, dıe sie in der Schule der Zukunft zu spielen 
hat, gelangen können. 

Zu diesem Zwecke entsagen wir zunächst der hohen Worte 
deutsche Idee, deutsche Zukunft und versenken uns bescheiden in 
den praktischen Lehrbetrieb der neueren Sprachen und vor allem 
in die Lehrbücher, in denen sich Uebersetzungsühbungen finden. Was 
uns da an Üebersetzungen entgegentritt, drängt uns geradezu un- 
widerstehlich ın Eidamschen Gedankengang hinein. Wir sagen, 
wenn anf Grund solcher Uebersetzungsübungen unsere Jugend Fran- 
zösisch und Englisch lernen soll, dann kann man sie nur bedauern, 
da so Geist und Körper in gleicher Weise geschädist werden muss. 
Diese Masse, dieser Wust, diese Schwierigkeit, diese Nichtigkeit! 
Wer glaubt, dass hiermit nur Lehrbücher entgerenstehender, neuer 
Lehrarten getroffen werden sollen, der irrt sich: der Irrtum und 
der Irrweg ist auch auf unserer Seite. 

Es ist merkwürdig, dass auf dem Gebiete der neueren Sprachen 
Männer Einfluss gewinnen konnten, deren praktisches Ungeschick 
aus jeder Zeile, die sie schreiben, aus jedem Wort, das sie sprechen, 
erhellt. Weder ausgezeichnet durch Gedankentiefe, noch durch die 
Macht des ‘Wortes, verstanden sie es, ın verhängnisvoller Weise 
den neusprachlichen Unterrichtsbetrieb und die Lehrbücher zu be- 
einflussen und zwar lediglich durch Schlagwörter und durch spitze, 
bissige und herabwürdigende Bemerkungen, deren eine uns in aller- 
letzter Zeit, also in der Zeit. in welcher wir doch nach aussen hin 
genug der Feinde hätten, um wenigstens im Innern, unter uns selbst 
Brüder zu sein, aufs unangenehmste berührte; durch die entwürdi- 
gende Bemerkung „Kochbuchrezepte“ soll die ernste, ehrliche Ar- 
beit, die immerhin in den Plötzschen Lehrbüchern steckt, in den 
Staub gezogen werden. Unter solchen Einflüssen entstanden Lehr- 
bücher, die meinetwegen methodisch unantastbar, aber vom prak- 
tischen Standpunkte aus unbrauchbar sind, das Grauen der Schüler 
erregen und den Lehrer erdrücken. Das schönste methodische Buch 
hilft mir nichts, wenn es nicht praktisch ist; praktisch und metho- 
disch ist nicht dasselbe. Die Methode darf nicht die Brauchbarkeit 
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erdrücken, sondern hat ihr dıenstbar zu seın. Wenn diese metho- 
dischen Ungetüme auf die neueren Richtungen beschränkt geblieben 
wären, wäre der Schaden ja nıcht zu gross, da sie von selbst mit 
dem Abflauen der Modewörter und Moderichtungen verschwunden 
wären. Leider erstreckte sich diese unheilvolle Wirkung auf den 
gesamten neusprachlichen Unterricht, so dass derselbe geradezu von 
neuem aufzubauen sein wird, wenn er sich einheitlich der Schule 
der Zukunft einfügen soll. Die Uebersetzungsübungen ın unseren 
Lehrbüchern scheinen in der Tat darauf angelegt, durch praktisches 
Ungeschick Lehrer und Schüler abzustossen, so dass sie — was man 
durch Kampf gegen sie nicht erreichen konnte — auf diese Weise 
der allgemeinen Missachtung und der schliesslichen Ausscheidung 
aus den neusprachlichen Unterrichtsmitteln verfallen müssen. 

Nehmen wir ein Buch, fast gleichgültig, ob alter, neuer oder 
vermittelnder Richtung, zur Hand! Was sehen wir da? Schon am 
Anfang zusammenhängende Stücke voll von Schwierigkeiten. Dass 
ein Anfänger sie bewältigen könne, glauben wir nicht und kopf- 
schüttelnd blättern wir weiter. Da begegnen wir schon bei Einübung 
der Formenlehre Einzelsätzen und bei der Satzlehre häufen sie sich 
so, dass sie die zusammenhängenden Stücke fast erdrücken. Es 
würde mich nicht wundern, wenn man im weiteren Ausbau dieses 
wahnwitzigen Verfahrens jenseits der Satzlehre, etwa ın der Sti-. 
listik, zur einzelnen Form, zu der sog. Treffübung käme. Alte und 
neue Erziehungs- und Unterrichtsweisheit lehrte vom Einfachen 
zum Zusammengesetzten, vom Leichten zum Schweren. Es bedurfte 
kaum mehr als einiger der berüchtigten Stichelworte seitens neu- 
sprachlicher Methodiker und fast die ganze Neuphilologenschaft 
lag auf den Knien, nachbetend die neue Weisheit: Vom Zusammen- 
gesetzten zum Einfachen, vom Schwierigen zum Leichten. Was 
ausser diesen Stichel- und Schlagworten zugunsten der zusammen- 
hängenden Stücke angeführt wurde, ist bestenfalls Herbartscher 
Schutt, der erst wieder weggeräumt werden muss, damit wir zu 
eigener praktischer Arbeit vorrücken können und so die gelehrten 
Schulen aus der Verknöcherung erlöst werden, der die ganze Volks- 
schule im Banne Herbartscher Ideen zum Opfer gefallen ist. - 

Es ist ausgeschlossen, dass die Schüler mit diesen zusammen- 
hängenden Uebersetzungsstücken je aus eigener Kraft, auf Grund 
eigenen Wissens, eigenen Nachdenkens und eigener geistiger Be- 
weglichkeit zurechtkommen. Deshalb verzichtet man auf eigene 
Gestaltungskraft und richtet diese Uebersetzungsübungen als s0g. 
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Um- oder Nachbildungen ein, wobei die Anlehnung die Hauptsache 
ist und nur mehr das Gedächtnis in Anspruch genommen ist. Da- 
durch sind sie schon als reine Sprachübungen, ohne dass wır zu- 
nächst auf den Inhalt Gewicht legen. als minderwertig gekennzeich- 
net. Sieht man noch dazu, wie die Schüler bei der Ausarbeitung 
durch fortgesetztes Nachsuchen im vorausgehenden fremdspraclh- 
lichen Lesestück und durch Herunistochern in demselben diese Ueber- 
setzung zusammenkleben, so muss man sie nicht bloss als minder- 
wertig, sondern als verfehlt betrachten, da nicht einmal mehr die 
Kraft des Gedächtnisses in Bewegung gesetzt wird. Jedes fremd- 
sprachliche Lesestück soll doch für sieh ein kleines Kunstwerk sein. 
Soll es wirklich eine des Schülers würdige Aufgabe sein, di: ses 
Kunstwerk in Fetzen zu zerreissen, hernach diese Fetzen wieder 
zusanımenzuflieken und einige Lappen eigener und meist misslunge- 
ner Erfindung diesem Machwerk einzufügen? Aber freilich! Nach- 
lem der Schüler schon nach einigen französischen Unterriehtsstun- 
den Mama und Basen dureh seine „Sprech fertigkeit“ bezaubern 
konnte, muss auch der Vater dadurch überrascht und für den neuen 
Lehrbetrieb begeistert werden, dass das Söhnchen schon am Anfanıge 
schwierige französische Stücke übersetzen kann, was der Vater ın der 
guten alten Zeit und beim alten Lehrverfahren erst spät zu Were 
brachte. Es ist das der alte Giössenwahn — Pestalozzi würde 
sagen Schwindelköpfisrkeit —, der Früchte pflücken will, ehe der 
Same zelert, das Pllänzchen herangewachsen ist, Trirbe, Blätter und 
Blüten angesetzt hat. 

Wenn wir nur auf die Sprache Rücksicht nehmen, so wandelt 
doch gerade in diesen Nachbildungen, Unwandlungen oder wie man 
sonst diese zusammenhängenden Stücke nennen will, der Schüler 
auf Krücken. Inhaltlich herrscht Ocde und Verflachung, selbst 
wenn man durch Aenderung des Standpunktes, durch Umwandlung 
eines Gedichtes in die ungebundene Sprachform diese toten Leiber 
beseelen will. Ich finde in einer alten englischen Anseabe Deutsch- 
beins — eines von denen, welche die neuen Lehren am meisten scheu 
gemacht haben — z. B. die ganz ansprechende Tierfabel von den 
zwei Ziegen, die auf schmalem Stiege sich begegnend nicht auswei- 
chen wollen und infolgedessen schliesslich ins Wasser fallen. Wie 
einfältig klingt es jetzt, wenn in der Umbildung die Handlung auf 
zwei Menschenkinder, auf zwei Knaben, übertraren wird, die auf 
dem Stege mit Stecken aufeinander losprügeln, bis beide ins Wasser 
stürzen. Man kann auch noch ein Gedichtchen mit bescheiden- 
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stem Inhalte wie das folgende lesen: eine Fliege umschwirrt eine 
Lampe, kommt ihr zu nahe und fällt tot zu Boden. Man lese nun 
aber dies in der Umbildung, welche im Kühnschen Lehrwerk zu 
nnden ist! Da kann man nur mehr lachen. Oder soll in Nach- 
ahmung des Naturtaumels, der in der Volksschule gepflegt wird und 
der z. B. gebietet, selbst die giftige Natter nicht zu töten, der Schüler 
an gelehrten Schulen dazu erzogen werden, mitleidsvoll der Fliege, 
die sich am Lichte verbrannte, die Füsschen zu verbinden und gehts 
dem armen Ding trotzdem ans Leben, ihm ein ehrenvolles Begräbnis 
zu bereiten, wie es allenfalls kleine Kinder machen, wenn ihr Lieb- 
ling, der Kanarienvogel, verendet ıst. Etwas anderes kann ich mir 
aus einer solchen Umbilduns und tausend andere gleichen ihr 
an Plattheit und Ideenlosigkeit — nicht herausnehmen; merkt man 
denn nıcht, dass der dichterische Hauch, der ein an sich gewöhnliches 
Vorkommnis zu verklären mag, durch diese Umbildung hinweggefegt 
ist und das Stück inhaltlich und sprachlich vollkommen verarmt ist? 


\Wir kommen zu einem dritten Mangel neuzeitlicher Ueber- 
setzungsübungen, dem Wuste und der Masse derselben. Bunt sind 
da Umbildungen mit freien Uebersetzungen, Formen und Sätz» 
(durcheinander gemengt und durch diesen Wirrwarr wird der Schüler 
nindurchgehetzt; notwendig muss er überall an der Oberfläche hän- 
gen bleiben und mit Widerwillen von dieser zeistieen, fruchtlosen 
Hetze sich abwenden. Selbst wo wir nicht von einem Wuste reden 
können, sind die Uebersetzungsübungen für die so kurz bemessene 
Zeit, die auf sie verwendet werden kann, zu umfangreich. Ich kenne 
alle Beschönigungen für massenhafte Uebungen und dieke Bücher 
und lasse auch nicht eine von ihnen gelten und die Zukunft wird 
vielleicht einen durchaus heilvollen Zwang ausüben, zur Einfachheit 
und weisen Beschränkung zurückzukehren. Melır als je brauchen wir 
ın Zukunft zahlreiche Arme, zahlreiche deutsche Männer. Wiır 
sehen, wie man durch staatiiche Massnahmen, dureh Fürsorge der 
Gesellschaft den mıt Kindern gesegneten Familien unter die Arme 
greift. Schwer legen sich gerade in unserer Zeit die Erziehungs- 
nnd Unterrichtskosten auf kinderreiche Familien, auf die wır alleın 
das zukünftige Deutsche Reich gründen können, und schrecken vom 
Kindersegen ab. Sollen wir. Lehrer der neueren Sprachen die Hanil 
hieten, durch umfangreiche, teure Lehrmittel die Familien zu be- 
lasten, ja sogar dem Neumalthusianismus Opfer in den Rachen zu 
Jagen? Dieser völkische Gesichtspunkt lässt alle Lobreden auf Fülle 
und Abwechslung des Uebersetzunesstoffes zurücktreten: Einfach: 
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heit, Kürze und Schliehtheit muss jetzt und noch mehr ın Zukunft 
unser Ziel bilden. 

Die neuzeitlichen Uebersetzungsübungen sind nicht bloss zu 
umfangreich, sondern auch zu schwierig. Will man ein geradezu 
abschreekendes Muster kennen lernen, so greife man zu den Bier- 
baumschen Lehrbüchern und vor allem zu denen, welche für die 
Mädchenschulen bestimmt sind. In jahrelanger eigener Erfahrung 


konnte ıch festlegen, dass diese Uebersetzungsiibungen — von an- 
deren Bedenken gegen sie ganz zu schweigen — so schwieriz sind, 


dass selbst gut veranlagte und geradezn rührend fleissige Kinder 
sie nicht bewältigen können. Entweder artet die Uebersetzung in 
blirdes Nachsagen dessen aus, was in der Schule durch wiederholtes 
Vorsagen gedächtnismässig eingetrichtert: wurde oder es wird fort- 
gesetzt das Haus vom hilflosen Kind ın Anspruch ırenomnien und 
so viel Unruhe, viel Unzufriedenheit ins Familienleben getragen. 

Solche Uebersetzungsübungen müssen im neusprachlichen Un- 
terrichte die Misserfolge herbeiführen, über dıe man überall klagen’ 
hört. Wenn Eidam es unternimmt, gegen diese neuzeitlichen Ueber- 
setzungen anzukämpfen und sie vom hohen völkischen Standpunkte 
aus nleaerringen will, so sind wir vollkommen eins mit ıhm; wenn 
er sıe beschränken, sie läutern will, so treffen wir auf gleichem Wege 
zusammen. Mit ıhm sehnen wir den Tag herbei, an dem diese Ueber- 
setzungen, die den unheilvollen Geist neusprachlich-methodischer 
Tageslaunen atmen, fallen und so wieder die Bahn frei wird für 
einfache, kurze, praktische Uebersetzungsübungen, ohne die es kein 
gründliches, geistig förderndes Sprachenlernen gibt. Dass Eidam 
nicht grundsätzlich Uebersetzungsübungen verwirft. sondern nur 
gegen den Missbrauch derselben ankämpft, weht aus seinen eigenen 
Worten hervor -— er spricht von einer „möglichen Einschränkung“ 
der schriftlichen U'ebersetzungen ın die Fremdsprache —., vor allem 
aber aus seinem Anschluss an die Forderung Uhlemayrs. der die 
Hinübersetzung ausdrücklich als Unterrichtsmittel, nur nicht als 
Zielleistung selten lassen will. 

Wenn wir nach der Zukunft der Uecbersetzung fragen, so haben 
wir ste auch in der von Uhlemayr und Eidam angegriffenen Rich- 
tung als Zielleistung zu prüfen; vielleicht ist auch da der Gegensatz, 
nicht unüberbrückbar. 

Man muss doch ohne weiteres zugeben, dass, wenn die [Teber- 
selzung ın richtiger Weise im Unterrichte geübt wurde, dann auch 
in der Reifeprüfung eine schlichte TTebersetzung zustande kommen 
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kann; oder soll da auf einmal die jahrelang entwickelte Fähigkeit 
verloren gegangen sein? Selbst Schüler, die nach einem anderen 
Verfalıren, z. B. durch Uebersetzen aus der Fremdsprache Sprach- 
kenntnisse sich zneigneten, müssen eine bescheidene Uebersetzung 
in die Fremdsprache fertigstellen können, wenn dieses Unterrichts- 
verfahr:n wirklich ‚durchaus nicht zur Vernachlässigung der Gram- 
matik und zur Oberliächlichkeit“ führt. Was wird denn eigentlich 
ın einer [eberzetzung ın die Fremdsprache gefordert, wenn sie sıch 
wirklich Schülert: anpasst und von Uebertreibungen fern hält? Doch 
nichts als Kenntnis von Wörtern, Formen und den einfachsten Ge- 
setzen \ier Sprache. Gibt es irgendwelche Lehrart, die dieser festen 
Grundlag: enthehren könnte, ist eine Prüfungsform verfehlt, die 
nach dieser unerlässlichen Grundlage forscht? Dieser Kampf gegen 
die Uebersetzung als Prüfungsmittel kann doch nur so gedeutet wer- 
den, dass die neueren Richtungen zu verheimlichen wünschen, wie es 
bei ihnen mit der Grundlage gediegenen neusprachlichen Unterrichts, 
dem Worischatz, den Foımen und den Gesetzen der Sprache steht 
und wir können es recht wohl begreifen, warum Unterrichtsverwal- 
tungen, die ungescheut die tatsächlichen, unerlässlichen Kenntnisse 
der Schüler in die Fremdsprachen festlegen wollen, an dieser Prü- 
fungsTorn: festhalten oder auf sie wieder zurückgreifen, wenn sie 
zeitweilie dem Ansturme neuerer Richtungen zum Opfer gefallen 
war. 

Wir schen deshalb nicht ein, warum nicht das Endergebnis 
sprachlichen Unterrichts auf Grund einer Uebersetzung festgelegt 
werden könnte. Diese Prüfungsform bildet zugleich einen Damm gegen 
diejenigen, die sich den Anschein geben, als wären sie nicht gegen 
die Uebersetzung, die sie aber im Unterrichte so beschränken und so 
verkümmern lassen, dass sie ın ihren besten Wirkungen lahm gelegt 
wird. Dass auch andere Prüfungsformen zulässig sind und dem 
Lehrer eine gewisse Freiheit ın ihrer Wahl zusteht, das ver- 
teidigen wir selbst mit allem Nachdruck, da wir stets anderer ehr- 
Iıche Ueberzeugung hochachten und die Unterrichtserfolge nicht so 
sehr aus der Lehrart an sich als aus der Begeisterung für sie er- 
fliessen. Unter diesem Gesichtspunkte kommt Eidam mit seinen 
Einwendungen gegen die Uebersetzung als Zielleistung fast zu spät. 
In Bayern wenigstens sind die Verhältnisse schon im Sinne eines 
Ausgleiches geordnet, ohne dass von irgendwelcher Richtung Wider- 
spruch erfolgte. An den Realschulen vertritt nunmehr die letzte 
Schulaufgabe die frühere Prüfungsarbeit. Da nach der Schulord- 
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nung Schulaufgaben Diktate, Üebersetzungen aus der Fremdsprache. 
(Tebersetzungen ın sie usw. sein können, so Ist die Art dieser Prü- 
fungsaufgabe vollständig in die Hand des Lehrers gelegt, der sie 
sanz seiner Lehrerart anpassen kann; es ist bis jetzt nieht bekannt 
reworden, dass die Wahl irgendwelcher Prüfungsart beanstandet 
oder der Lehrer von der Anstaltsleitung bevormundet worden wäre. 
Auch an Oberrealschulen stellt der Lehrer selbst die Prüfunesarbeit 
und wenn sie an Gymnasien und Realgymnasien der Form nach von 
der Unterrichtsleitung gegeben werden, so ist ıhr tatsächlicher Ver- 
fasser doch ein Lehrer und Härten in der Üebersetzung können 
doch recht wohl dureh die gleichzeitiz gestellte Arbeit der Ueber- 
setzung aus der Fremdsprache, bei schwachen Schülern ausserdem 
voch ın der mündlichen Prüfung, die in der Hauptsache auf das 
Tiesen eines Schriftstellers beschränkt ist. ausgeglichen werden. 

Die Uebersetzung alsZielleistung kann unter diesen Umständen 
überhaupt keinen Streitpunkt mehr bilden und es ıst gut, wenn wir 
ın Einigkeit an die grosse Aufgabe herantreten, die neusprachliche 
Unterweisung einheitlich der Schule der Zukunft einzugliedern. Es 
wird diese Schaffung der neusprachliehen Lehrart der Zukunft unser 
aller Kräfte in Anspruch nehmen und was wir zu allererst brauchen. 
ist nicht Geist, sondern Mut! Wir müssen es wagen, den Bann. 
bald hätte ıch gesagt den Ring der Neuerer zu sprengen, die dureh 
methodische Künsteleien die einfache, praktische Lehrgestaltung 
erstickten. Wir brauchen vor allem praktische, nieht methodisch 
rekünstelte und verkünstelte Lehrwerke, die der Jugend nur die 


® 


Aneignung der fremden Sprachen „mit Methode“ erschweren. Wir 
brauchen frische Luft für unsere von fremdem (reiste erdrückte 
Vebersetzung, die in Zukunft geradezu das Gegenteil von dem sein 
muss, was sie in der Verzerrung dureh die neueren Lehrarten gewor- 
(len ist. Sie muss wieder sein, was sie ehedem war oder sie wird über- 
haupt nicht sein — nur ın dieser Gestalt ist sie Jebensfähig und nur 
in dieser Gestalt wird sie für alle Zeiten das Hauptunterrichtmittel 
ın den neueren Sprachen bilden. Um uns zu dieser Urform wieder 
durchzuringen, brauchen wir fast weniger Geist als Mut, haben wir 
xesagt. Denn nie konnte der gesunde Kern der Uebersetzung 
vollends zugrunde gehen — auch nicht im neuzeitlichen Wirrwarr 
der Methodenbildungen und der methodischen Künsteleien. Viel- 
inehr sind, wenn auch zerstreut, viellach Ansätze zu einem Neu- 
aufbau derselben vorhanden. Wenn wir den blöden Tanz um das 
goldene Kalb der Methode aufgegeben haben, wenn wir, wie e9 
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Wehrmann einst ausgedrückt hat, zu naivem, ruhigem Schaffen wie- 
der gekommen sind, wenn wir anstelle der methodischen Klügeleien 
die praktische Arbeit setzen, dann vermögen wir auf Grund dieser 
Ansätze die Uebersetzung bald wieder ın Bahnen zu lenken, in 
welchen sie dem Deutschtum, das wir mit Eidam hochachten und ın 
jeder Hinsicht fördern wollen, nicht im geringsten Eintrag tun wird. 
Landshut 1 Bayern. A. Hasl. 


Shelley und der Weltkrieg. 


I. Shelleys Verhältnis zu England. 


Shelleys Verhältnis zu England ist das Verhältnis des mah- 
nenden, weitblickenden Sehers und warmen Menschenfreundes 
zu einem Land und Volk, das die Stimme des Propheten und 
des Menschenfreundes nicht hören will und sieh nicht scheut, 
ihn auszustossen, zu verbannen und zu ächten. Fs ist das 
Verhältnis eines grossen Dichters zu seinem Volk, das dem 
hohen Schwung seines Geistes nicht folgen kann und nicht fol- 
gen will, weil zwei Weltanschauungen sie unvereinbar trennen: 
hier die reale Welt, und zwar nicht mit ihren guten, sondern 
oft verwerflichsten Erscheinungen, dort, bei Shelley, das ideali- 
sierende, verschönernde und veredelnde Bestreben; hier die 
Selbstsucht, dort das Verzichten und die Selbstlosigkeit; hier 
die Vernichtungs- und Zerschmetterungssucht, dort das Wohltun 
und das Beglücken; hier die Menschen- und Völkerknechtung 
und die religiöse Unduldsamkeit, dort, bei Shelley, die Menschen- 
befreiung und der offene, ehrliche Ausdruck der Ueberzeugung. 

Solch grundverschiedene Weltanschauungen konnten von 
vornherein keinen Einklang in das Verhältnis zwischen dem 
Dichter und seinem Volke bringen. So war es Jdamals, zu 
Shelleys Lebzeiten, also vor etwa hundert Jahren, und so ist 
es bis heute im wesentlichen geblieben. Die Bemühungen der 
Shelley Society haben mit leidlich gutem Erfolge erwirkt, we- 
nigstens die Literaturfreunde in England für Shelley zu ge- 
winnen, und die Zahl der Shelleyverehrer in England ist sicher 
in den letzten Jahrzehnten gestiegen. Es haben ausserdem nam- 
hafte englische Shelleyforscher dazu beigetragen, Shelley und 
seine Werke den Engländern mehr zugänglich zu machen. Wir 
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nennen nur H. B. Forman, der die grosse, achtbändige Shelley- 
ausgabe besorgt hat (London 1880). und E. Dowden, der in 
seinem The Life of P. B. Shelley (London 1887, 2 Bände) aus- 
führliche und gründliche lebensgeschichtliche Forschungen an- 
gestellt hat. Doch dies alles vermochte nicht, eine ausgleichende 
Versöhnung mit Shelley, seinen Werken und seinen (iedlanken 
herbeizuführen. 

Shelley ist, ganz abgesehen von seinen philosophischen 
Betrachtungen, ein schwieriger Dichter. Bei seiner erstaunlichen 
schöpferischen Gestaltungskraft, die an die hohe künstlerische 
Phantasie eines Bach und Beethoven erinnert, schwirren oft die 
Vorstellungsgruppen durcheinander, so dass es schwer wird, den 
durcehziehenden Faden zu finden, und der Goetheforscher wird 
bei Untersuchungen des zweiten Teils des Fuust kaum grösseren 
Schwierigkeiten begegnen als der Shelleyforscher bei Unter- 
suchung bestinımter Shelleyscher Diehtungen. Das alles mag 
ja auch beitragen zu jenem Verhältnis zwischen Shelley und 
England. Allein im grossen und ganzen gewinnt man den Ein- 
druck, dass man sich in England gegen Shelley mit einer Art 
Misstrauen verhält, das aus dem Zwiespalt der Anschauungen 
entquill, den wir oben erörtert haben. Wir wissen ja, dass 
Lord Byron, der Zeitgenosse Shelleys, dauernd mit seinen eng- 
lischen Landsleuten auf dem Kriegsfusse stand und dass er ins- 
besondere die Londoner tonangebende Gesellschaft nicht gerade 
sehr liebte. Das mochte zum Teil wieder andere Ursachen ge- 
habt haben, aber in mancher Hinsicht besteht eine gewisse 
Aehnlichkeit zwischen beiden Dichtern in ihrem Verhältnis zu 
England. 

Die oben angeführten Gründe des Zwiespaltes zwischen 
Shelley und den Engländern sind vorzugsweise innerer Natur. 
Nun wollen wir noch eine Anzahl äusserer Anlässe hinzu- 
ziehen, und wir müssen da, um zur völlig klaren Darstellung 
zu gelangen, auf bestimmte Lebensschicksale und Lebenserfah- 
rungen des Dichters etwas näher eingehen. 

Shelley hatte, kaum zum Jüngling herangewachsen, ein 
hübsches, junges Mädchen, namens Harriet Westbrook, geliebt 
und geheiratet. Zwischen Shelley und Harriet aber bestand 
keine Harmonie der Seelen, der Charakterveranlagung und der 
geistigen Interessen. Harriet war leichtfertig, flüchtig und ohne 
Tiefe des Gemüts, die Shelley so sehr eigen war. Anderseits 
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fasste Shellev tiefere Neigung zu Mary Godwin, der Tochter 
des Philosophen William Godwin und der Mary Wollstonecraft 
(Godwin, der kühnen und geistvollen Verfechterin der Rechte 
der Frauen, deren Ideen Shelley enthusiastisch in sich auf- 
nahnı. 

Zwischen Shelley und Mary entfaltete sich jene Harmonie, 
die in den Beziehungen zu Harriet nicht möglich war. Es war 
die Einheit zweier Seelen, wie sie schöner nicht gedacht werden 
kann, eine vollkommene (iemeinschaft der Ideen und der Le- 
bensziele, ein opferwilliges, gemeinsames Ertragen der Lebens- 
schicksale, die oft mit ihrer ganzen Bitterkeit und Härte auf 
diese beiden guten Menschen herabfielen. 

Shellev erkannte die Notwendigkeit einer Lösung der Ehe 
mit Harriet, die seiner Zeit mit kindlichem Entschlusse, rasch 
und unüberlegt, zustande gekommen war. Die Ehe, die naclı 
den schottischen (tesetzen auf sehr einfache Weise abgeschlossen 
werden konnte, wurde wieder in der Weise gelöst, dass beide 
Ehegatten sich mit beiderseitigem Einverständnis trennten. Ob- 
wohl Shelley seine beiden Kinder, Ianthe und Charles, ausser- 
ordentlich liebte, gestattete er vorläufig Harriet, die Kinder zu 
behalten, bis sie herangewachsen wären; er war bereit, für ihren 
Unterhalt und ihre Erziehung zu sorgen, und er hat dies in 
geradezu glänzender Weise getan. Der Entschluss Shelleys, 
Harriet die Kinder zu überlassen, muss uns zunächst befrem- 
den, wird uns aber schon klarer, wenn wir bedenken, dass 
Shelley die im Grunde nicht unrichtige Meinung vertrat, dass 
die Kinder, wenigstens bis zu einem gewissen Alter, bei der 
Mutter trotz allem am besten aufgehoben seien. Noch eine An- 
zahl anderer (Gründe mögen den vorläufigen Verzicht auf die 
Kinder rechtfertigen. 

Harriet indessen, die nach der Trennung von Shellev noch 
leichtfertiger und haltloser geworden war, starb bereits nach 
wenigen Jahren, und nun begann für Shelley der heisse Kampf 
um die geliebten Kinder. und in Verbindung mit den bitteren 
Erfahrungen jener Zeit entwickelt sich in Shelley eine völlige 
innere Loslösung von England, eine tiefbohrende Erbitterung 
gegen alle staatlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse und 
Zustände seines Heinıatlandes und gegen Menschen, die mit 
jenen Dingen im Zusammenhang stehen. Kurzum, sein Ver- 
hältnis zu England wird das denkbar schlechteste. 
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Es bestand die Gefahr, dass durch richterlichen Spruch 
die Kinder dem Vater «dauernd entrissen wurden. So kam es 
auch. Die Westbrooks, die Angehörigen Harriets, hatten wohl 
ausser der Liebe zu den Kleinen auch ein selbstisches Interesse, 
die Kinder zu behalten. Denn Shellev hatte seinerzeit für die 
Kinder sowie für Harriet eine hohe ‚Jahresrente ausgesetzt, die 
sie dann mitgeniessen konnten; ausserdem bestand die Möglich- 
keit, dass die Kinder dereinst lirben des sehr grossen Besitzes 
der Baronschaft des altadligen Geschlechts der Shelley würden 
(200 000 Pfd. Sterl. = 4 Millionen Mark). Kurzunı, die West- 
brooks liessen es auf einen Prozess ankommen, in dem die 
Kinder ihnen zugesprochen, denı Vater aber entrissen wurden, 
und in dieser Entscheidung erblickte Shellev die ganze Willkür 
die ganze brutale Entrechtungsart englischer Gerichtsbarkeit. 
englischer Gesetze. sozialer und politischer Zustände in England. 

Das eben erwähnte richterliche Urteil wurde auf den Ein- 
Yuss des Lordkanzlers Kldon gefällt, der es damit begründete, 
dass Shellev mit Marv Godwin in ungesetzlicher Verbindung 
lebe und dass er in einer seiner Diehtungnn atheistischen An- 
sichten huldige. Was nun das erste anbelangt, so stand Shelley 
bereits zur Zeit des Prozesses um die Kinder unter einem Fhe- 
versprechen gegenüber Mary. was nach den englischen Gesetzen 
eine Wegnahme der Kinder ausschloss und was ja auch Shelley 
zu seiner Rechtfertigung geltend machte. Shelley beteuerte, 
«lass seine Verbindung mit Mary keine frivole Liebe sei, und 
die Ausführungen, die wir oben über die Seelenharmonie dieser 
beiden Nenschen gegeben, lassen wohl die sittliche Ernsthaftig- 
keit einer solchen Verbindung erkennen. 

Was nun das zweite anbelangt. den Vorwurf des Atheis- 
mus, so lässt sich sagen: Shelley hat in seiner grossen und herr- 
lichen Diehtung Königin Mab (Queen Mab) und besonders in aus- 
führlichen Anmerkungen zu dieser Diehtung jenen religionsphilo- 
sophischen Standpunkt vertreten, den man Pantheismus nennt. 
Es ist die Anschauung eines Spinoza, eines (i@the und einer 
Reihe anderer Philosophen, und es ist unverkennbar, dass Shelley 
hanptsächlich unter dem Einfluss seiner philosophischen Studien 
zu dieser Auffassung sieh durehgerungen hatte. Es ist bekannt- 
lieh der Standpunkt, dass Gott gleichbedeutend ist mit dem 
Begriff der Natur und des Weltalls, und dass es eines persön- 
liehen Gottes, der über jenem höchsten Prinzipe stehe, nicht 
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bedürfe. Wir heben hervor: Es ist unbestreitbar, dass Shelleys 
religiöse Auffassung nicht atheistisch, sondern pantheistisch 
ist, was ja auch aus einer ganzen Reihe von Aeusserungen in 
anderen Schriften und Dichtungen Shelleys erhellt und was ja 
auch Shelleys unendlicher Liebe zur Natur, von der wir noch 
mehrfach reden werden, entspricht. Trotzdein unternimmt es 
Shelley, in der Königin Mab und besonders in den Anmer- 
kungen dazu, wiederholt von Atheismus zu reden und gibt sich 
so den Anschein, als sei er nicht Pantheist, sondern (rottes- 
leugner. Er tut dies aus Gründen des Uebermasses von Offen- 
heit, Ehrlichkeit und Ueberzeugungstreue, nicht in letzter Linie 
aber auch aus Erbitterung gegen die vielen massgeblichen und 
unmassgeblichen Menschen in England, die in heuchlerischer 
Weise eine falsche Frömmigkeit zur Schau trugen. 

Wären Lord Eldon und der Londoner Gerichtshof ein 
bisschen tiefer in Shelleys Ideen eingedrungen — und das wäre 
doch wohl nötig gewesen in einer so wichtigen Angelegenheit 
— so hätten sie sielı überzeugt, dass Shelleys religiöse An- 
schauung bei allenı scheinbaren Gegensatz sich den Grund- 
sätzen des Christentums eher nähert als sich von ihnen ent- 
Yernt; denn derselbe, der seine Zügel schiessen lässt gegen die 
Heuchler in der Öhristenheit und dogmatische Formen verwarf, 
ist doch auch wieder der Verkündiger und unermüdliche Pre- 
diger der Menschenliebe, jenes höchsten Grundsatzes christlicher 
Ethik. Derselbe Shelley, der eben zu viel Christen kennen ge- 
lernt hat, die nicht Christen waren, und der somit von dem 
sogenannten äusseren Begriff des Christentums eine recht un- 
günstige Meinung sich bilden musste oder konnte, derselbe 
Shelley steht ethisch durchaus auf dem Boden des Christentums. 

Und endlich war Shelley im Hinblick auf seine Mildtätig- 
keit, seine Selbstlosigkeit und sittliche Reinheit eine Jesus-Natur, 
wie wir sie in der ganzen Weltliteratur kaum wiederfinden. 

Die Wegnalıme der Kinder hat furchtbar auf den Vater 
eingewirkt. Denn Shelley liebte seine Kinder mit mehr als 
Vaterliebe; das beweisen die Dichtungen, die jener Zeit ent- 
stammen. Was ihn besonders schmerzte, war, dass jeder er- 
zieherische Einfluss ihm entzogen wurde. Die Kinder in seinen 
(ieist zu erziehen, ihnen seine Ideen aufzuprägen, war ihm stets 
ein sehnsuchtsvoller Wunsch. Nachdem er alles getan, um die 
Kinder zu behalten, stand er machtlos der Fntscheidung des 
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Londoner (rerichtshofes gegenüber, und in wuchtigen Versen 
schleudert er einen mächtigen Fluch gegen den Lordkanzler 
und das englische System der Falschheit und «der Heuchelei. 
Wir denken beim Lesen dieser kraftvollen Gefühlsäusserungen 
unwillkürlich an die Flüche in Shakespeares Pichard IIT., es 
ist nicht ausgeschlossen, dass Shellev da von Shakespeare be- 
einflusst ist. 

Die Erfahrungen, die Shellev mit der englischen Regierung 
und Gesetzgebung machte, erfüllten ihn mit Schmerz und Er- 
bitterung zugleich. Seinem tielen Seelenschmmerz gab er in der 
bereits angedeuteten Weise Ausdruck. Die Firbitterung aber 
liess ihn «die Zügel des Hohnes und des Spottes schiessen. Es 
entstand Vedipus, eine freie ÜUebersetzung aus dem griechischen 
Urtext, die aber unverkennbar massgebliche Personen, Zustände 
und Verhältnisse des damaligen Englands widerspiegelt. 

Oedipus selbst ist der lasterhafte König Georg IV., der 
Erfinder von Moden und Liebhaber von leckeren Speisen, der 
eitle, wohlbeleibte Geck. Wenn heute ein Dichter den König 
liduard VII, den hauptsächlichen Urheber des jetzigen Völker- 
krieges, darstellen wollte, so könnte er es nicht treffender tun, 
als es Shelley vor 100 Jahren mit Beziehung auf Georg IV. 
eetan hat. 

Von den Beratern des Königs Oedipus ist Purganax zu 
erwähnen, zweifellos Castlereagh, der Minister des Aeusseren, 
also ein Vorgänger des in Deutschlaud so sehr „beliebt“ 
vewordenen Sir Edward Grey. Fin anderer Berater ist der 
heuchlerisehe Daerv. der wohl seine Entsprechung in dem von 
uns mehrfach erwähnten Lord Fldon findet. Wir denken un- 
willkürlich an eine andere Diehtung Shelleys, an das Muskenfest 
der Anarchie (The Mask of Anarchy), worin die allegorischen 
Figuren des Mordes, des Betrugs und der Heuchelei dargestellt 
werden. ÜCastlereagh ist dort die Gestalt des Mordes und Eldon 
die des Betrugs. Die Heuchelei ist dort Lord Sidmouth, auch 
eine berüchtigte politische Persönlichkeit jener Zeit. Wie auch 
Shelley die Rollen verteilt haben mag, jedenfalls gelten für die 
damaligen wie für die heutigen Leiter der Greschicke Englands 
die Worte unseres Theodor Fontane: „Sie sagen Christus und 
meinen Kattun.* 

Wir finden Freude und Gefallen an den satyrischen Ein- 
zelheiten in Shelleys Oedipus, zumal sie auch auf bestimmte 
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Vertreter des Weltkriegs 1914—17 haarscharf passen. Doch im 
Grunde ist Shellev kein Satyriker. Er ist zu ernst veranlagt, 
und mitten in die satyrischen Versuche bringt er dann wieder 
ernste ethische Betrachtungen, die uns in eine ganz andere Vor- 
stellungs- und (Gefühlswelt versetzen, während wir «doch in der 
verweilen möchten, in die er uns zuerst versetzt hat. Lord 
Byron ist ihm darin überlegen, Lord Byron, der kalte. folge- 
richtige Spötter, der die Ränke und Unerzogenheit und den 
verleumderischen Klatsch seiner Landsleute mit aller Schärfe 
der Ironie beantwortete, während Shellev im gleichen Falle ob 
der angetanen Schmach sich innerlich verzehrte. 

Von grosser Bedeutung für Shellevs Verhältnis zu England 
sind seine Reise nach Italien und sein Aufenthalt daselbst bis 
an sein Lebensende, das ilın im Alter von noch nicht 30 Jahren 
erreiehte, als er bei ungünstiger Witterung in der Nähe von Li- 
vorno in seinen: „Ariel“ ins Meer hinausfuhr. 

Die Reise nach Italien mag wohl in dem zarten Gesund- 
neitszustand des Dichters ihren Hauptgrund gehabt haben; aber 
lie Erfahrungen, die der Dichter in England gemacht hatte, 
waren mit ein (arund zu jener freiwilligen Verbannung. Dass 
der Dichter dauernden Aufenthalt in Italien nahm. ist sicherlich 
auf sein Verhältnis zu England zurückzuführen. 

Wie man ihn selbst in Italien noch kränkte und schmähte, 
mag folgende Begebenheit zeigen: Shelley ging naclı einem Post- 
amte, um Briefe abzuholen. Da trat ein Engländer zu ihm heran 
und fragte ihn: „Sind Sie der verdammıte Atheist Shelley?* Ehe 
der Dichter erwidern konnte, versetzte ihn der Rohe, vermut- 
lieh auf Anstiften der Feinde Shelleys, einen derartigen Faust- 
schlag ins Gesicht, dass der Dichter ohnınächtig zu Boden fiel. 
So behandelten die Engländer ihren grossen Dichter; solches 
war das Verhältnis Shelleys zu England. 

II. Sein Mutvolles Eintreten für die Forderungen der Iren. 

Wir wissen, dass seit Jahrhunderten ein heisser Kampf ge- 
kämpft wird zwischen den Iren und der englischen Regierung. 
Die Bestrebungen der Irländer, eine eigene, von England unab- 
hängige Regierung (Homerule) zu haben, sind ebenso hartnäckig 
als erfolglos. Als wesentliche Gründe für diese Bestrebungen 
einer Loslösung von England werden vielfach die religiösen 
Gegensätze zwischen beiden Volksgruppen angegeben; wir 
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möchten aber hier bemerken, dass die politischen und sozialen 
(Gründe doch tiefer liegen als die konfessionellen, und wir 
möchten dies ganz besonders hervorheben, da es für unsere 
vorliegende Untersuchung von Bedeutsainkeit ist. Die politische 
und soziale Bedrückung, die die Iren von den Engländern zu 
ertragen hatten, Grausamkeit, Roheiten. Willkür, also die Be- 
drückung in ihrer schlimmsten Form, hatten die Erbitterung 
des Volkes erhöht, namentlich an der Wende des 18. und im 
Anfang des 19. Jahrhunderts, also gerade, als Shellev seine lite- 
rarische Laufbahn begann. Der „Bund der Vereinigten Irländer“. 
der eine völlige Losreissung Irlands von England anstrebte, 
wurde aufgelöst, seine Führer grausanı verfolgt. Doch mit 
zäher Ausdauer hielten die Iren an ihren Bestrebungen fest. 
und bei Beginn des Krieges 1914—17 hat man bei uns in 
Deutschland recht oft die Frage erwogen: Wie werden siclı 
jetzt die Irländer verhalten? Die Frage ist angesichts der augen- 
blicklichen Hilflosigkeit des irischen Volkes sehr einfach zu be- 
antworten: vorläufig dulden und schweigen. Unzweifelhaft er- 
scheint es. dass die Iren eine Verbindung mit Deutschland lieber 
hätten als eine solche mit England, und sobald Deutschland 
den Iren die rettende, befreiende Hand zu reichen vermag. 
werden sie heraustreten aus ihrer ungewollten Zurückhaltung. 
Die deutschfreundliche Betätigung der Iren in Amerika und 
deren offenes, kühnes Eintreten für deutsche Interessen be- 
weisen dieses. Dort, in einem anderen Staate, ist es schon 
eine verwegene Tat. in Irland selbst läge dergleichen über- 
haupt nicht in den Grenzen der Möglichkeit, weil jede deutsch- 
freundliche Regung aufs schärfste unterdrückt werden würde. 
Shellev war so von Mitleid für das bedrängte Volk der Iren 
erfüllt, dass er im Jahre 1812 als Zwanzigjähriger beschloss. 
nach Irland zu gehen, um in Wort und Tat mitzuwirken an 
den irischen Befreiungswerk. Er schrieb die von tiefem Mit- 
gefühl, von strengem Gerechtigkeitssinn getragene Prosaabhand- 
lung Adresse an das irische Volk (An Address to the Irish 
People), liess zu geringen Preisen eine grössere Menge Fxem- 
plare herstellen, die unter das Volk verteilt werden sollten. Die 
Absicht des Verfassers war dabei, dem irischen Volke die Ziele 
und Wege zur Befreiung zu zeigen. Die Grundgedanken der 
Abhandlung waren die: Zunächst werden die unheilvollen 
konfessionellen Unterschiede zwischen Katholizismus und Pro- 
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testantismus missbilligt, und in der Beurteilung der oft man- 
gelnden Duldsamkeit ist der Verfasser gegen Katholiken und 
Protestanten in gleicher Weise streng und rückhaltlos offen. 
Das war der Weg, der auf der Grundlage der religiösen Ueber- 
zeugung zum Ziele führen müsse. Nun die psvchologischen 
Erwägungen: Die Freiheit, die doch erstrebt werden soll, und 
die Glückseligkeit sind durch Tugend und Gerechtigkeit zu er- 
langen. Das gute Handeln macht euch frei, und zwar euer 
eigener moralischer Wert: die schlechten Handlungen eurer 
Feinde dürfen euch weder Richtschnur noch Entscheidung für 
euer eigenes Verhalten sein. Wir sehen also: Es ist eine be- 
merkeuswerte Art von Reform, die Shelley, der Philosoph und 
Dichter, den Iren vorschlägt, eine Refornı, die ausgeht von der 
sittlichen Besserung des Einzelwesens, die allein oder in erster 
Linie zur Befreiung der Gesamtheit führen könne. Mit dieser 
Forderung der inneren Umwandlung verbindet er eine un- 
bedingte Missbilligung des gewaltsamen Widerstandes. 

Es sind dies soziale Theorien und philosophische Pro- 
bleme, die dem Shelley-Kenner klar auf der Hand liegen, 
da sie in späteren Werken Shelleys öfters wiederkehren, na- 
mentlich in den Betrachtungen über die soziale Stellung der 
Frauen. 

Wir erwarten noch eine Reihe guter Ratschläge über be- 
stimmte Neuerungen, die angestrebt werden müssten. Aber 
abgesehen von den ganz allgemeinen Forderungen der Presse- 
und Redefreiheit und des Versammlungsrechtes erwähnt der Ver- 
fasser dergleichen äussere Umänderungen gar nicht. Bei Shelley 
führt die Reformation des inneren Menschen von selbst zum 
sozialen (Glück, mithin zur Befreiung. 

Die Adresse an das irische Volk schliesst mit dem Hin- 
weis, man brauche nur frei sein zu wollen, un frei zu sein, 
eine Erwägung, die dem bekannten Kaiserwort aus dem Be- 
ginn des Krieges 1914—-17 entspricht: „Wir wollen siegen, und . 
wir werden siegen.“ (Der Wille zur Tat, der allein schon oder 
wenigstens in erster Linie den Erfolg verbürgt!) 

Die Verbreitung der Schrift ging erfolgreich von statten; 
ob indessen die Iren die Ermahnungen Shelleys befolgt haben, 
vermögen wir nicht festzustellen, und ob die englische Regie- 
rung auf diese Schrift Shelleys hin ihren Standpunkt den Iren 
gegenüber geändert hat, bezweifeln wir sehr. Uns aber bleibt 

9*+ 


30 Wagner, Shelley und der Weltkrieg. 


Shelleys Abhandlung ein schönes literarisches Denkmal voll 
warmer Menschenliebe und sozialen Empfindens. 

Der eben erörterten Abhandlung folgte im März 1812 eine 
zweite, die zu einer Vereinigung aller derjenigen aufforderte. 
die andere moralische und politische Zustände in England her- 
beiführen wollten. 

Auch hat Shelley einmal in Dublin in einer grossen Ver- 
sammlung zur Befreiung der Iren mit külınem Mute eine Rede 
gehalten, die mit Beifall und anderen Ausdrücken der Zustim- 
mung aufgenommen wurde, namentlich als er sagte, dass die 
Felder des Landes und die Strassen der Stadt, die er durch- 
wandert habe und die ein Heiligtum der Freiheit sein sollten, 
ein Tempel des Mammon seien; und dann, als er sagte, 
das Armut und Hungersnot in Irland ihren Grund 
hätten in der Vereinigung mit England. 

Schöne kleine Dichtungen Shellevs entstammen jener Zeit 
des Aufenthaltes in Irland: u. a. eine, die dem irischen Helden 
Robert Emmet gewidmet ist. Wenn Shelley heute noch lebte, 
wie würde er einen Roger Casement verherrlichen! 


III. Shelleys Beziehungen zu Deutschland, insbesondere zur 
deutschen Literatur. 


Shelley hatte Deutschland bereist, den Rhein kennen ge- 
lernt und bei seiner Liebe zur Natur den Zauber der Rheinufer 
ganz besonders auf sich einwirken lassen. Dass er gelegentlich 
dieser Reise sich mit Land und Leuten vertraut gemacht hatte, 
glauben wir nicht: erheblich tiefer ist er aber in die deutsche 
Literatur eingedrungen, mit der er manche Züge gemein hat. 

Eine geistige Verwandtschaft glauben wir zunächst zwischen 
Goethe und Shelley beobachten zu können. Shelley über- 
setzte einige Stellen aus Goethes Faust ins Englische, und in 
Shelleys schöner, gedankenreicher Dichtung Alastor glaubt man 
innere Zusammenhänge mit (Goethes Werther festgestellt zu 
haben. Was uns aber aın meisten interessiert bei diesen Be- 
ziehungen zu Goethe, das ist die Liebe zur Natur, die Art, 
wie beide die Natur auffassen und sie dicehterisch ge- 
stalten. In einem Aufsatz über das Thema Rousseau und 
Shelley in ihrem geistigen Verhältnis (Butzbacher Zeitung, Jahr- 
gang 1906) ist Bezug genommen auf diese Frage, und es sind 
dort zwei Gruppen von Naturauffassung und Naturdarstellung 
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unterschieden: Die eine, die die Naturgegenstände poetisch malt 
(Rousseau und Lord Byron), die andere, die das Leben und 
Weben in der Natur, das Werden und Vergehen darstellt. 
((ioethe und Shelley.) 

Die erste Gruppe gehört nicht in den Rahmen unseres 
vorliegenden Aufsatzes. In die zweite Gruppe aber, die Natur- 
auffassung Goethes und Shelleys, wollen wir etwas tiefer ein- 
dringen, da wir doch von Shellevs Verhältnis zur deutschen 
Geisteswelt reden wollen. Das (irundlegende der Naturauffas- 
sung Goethes und Shelleys ist, dass die Naturgegenstände, der 
rngende Baum, das bescheidene Pflänzchen und das kleinste 
(rewässerchen mit uns Menschen verwandte Wesen sind und 
dass ihnen Leben und Empfinden innewohnen. Von den vielen 
Belegen in Goethes Werken sei nur die schöne Stelle im Faust 
(I. Teil) angegeben: 

„Im Dämmerschein liegt schon die Welt erschlossen. 
Der Wald ertönt von tausendstimm'gem Leben“ usw. Ll. 


Und Shelley im Alastor: 

“Earth, ocean, air, beloved brotherhood”, (1.) 
womit also die Naturgegenstände als geliebte Brüder, als ver- 
wandte Wesen aufgefasst werden. | 

Shelley wie Goethe schildern und beschreiben nicht die 
Naturgegenstände, sondern sie lassen sie sich entwickeln und 
gestalten. Das erhöht eben das Leben und Pulsieren im Reiche 
der Natur. 

Es ist nicht das Bewundern der Naturgegenstände und 
das Sehen mit dem äusseren Auge, es ist vielmehr ein Fühlen 
und Empfinden, ein Erkennen mit dem geistigen Auge. Jene 
Art von Naturdarstellung finden wir sehr vielfach in der Welt- 
literatur, diese aber viel seltener und vielleicht nirgends tiefer 
gehend als bei Goethe und Shelley. Jene kann, namentlich 
wenn sie sich bis zum Masslosen und Schwärmerischen steigert, 
für den gebildeten und ruhig veranlagten Leser leicht unwirk- 
sam werden. Diese aber lieben und verstehen wir immer mehr, 
je mehr wir uns hinein versenken. Ä 

Nicht unwesentlich ist, dass Shellev auch ein guter Beob- 
achter und Kenner der Naturgegenstände war. So auch Goethe. 
Nach den Berichten von Zeitgenossen kannte Shelley jede 
Pflanze und verstand, die Erscheinungen der Weltkörper zu er- 
klären. Nun, über die naturkundlichen Kenntnisse und For- 
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schungen Goethes ist wohl kein Wort zu verlieren. Dieses 
grosse Wissen und Beobachten der beiden Dicliter ist bemerkens- 
wert, da es genug Naturfreunde gibt, die zwar die Natur lieben, 
die aber nichts wissen und beobachten von dem, was draussen 
vorgeht. 

Nun, so (Gioetle und so auch Shelley. Wir sehen, wie 
eng das geistige Band ist zwischen dem englischen Dichter und 
dem deutschen Geistesfürsten, eine Erscheinung, die uns Deut- 
schen nicht gleichgültig sein darf, ebensowenig den Enngländern, 
wenn sie nach dem Kriege wieder zur Vernunft zurückkehren. 

So wie gemeinsame (redanken den grossen englischen Ly- 
riker mit Goetlie verbinden, steht er auch unserm Schiller 
sehr nahe. 

Shelley kannte und liebte Schillers poetische Werke. 
Merkwürdig erscheint uns, dass er Schillers Räuber, also das 
noch ungeläuterte und ungereifte Werk, ganz besonders schätzte; 
doch musste ihn der ungestüme Freiheitsdrang der Räuber, das 
in tyrannos fesseln. 

Shelley ist, wie alle grossen Männer an der Wende des 1ß,. 
und im Beginn des 19. Jahrhunderts, vom Gedanken der Frei- 
heit mächtig ergriffen worden. Bei dem einen geschah dies 
flüchtiger, bei anderen nachhaltiger; bei Shelley blieb wie bei 
Schiller dieser Begriff integrierender Bestandteil des Seelenlebeıns. 
Wir finden bei beiden Dichtern die Freiheit in ihren verschieden- 
sten Formen: die individuelle, die soziale und die politische 
Befreiung. Wollen wir alle die Diehtungen und Prosasehriften 
Shelleys erörtern, in denen die Freiheit gelobt und verherrlicht 
wird, so müssten wir sehr viel mehr Zeit und Raum zur Ver- 
fügung haben. Für Shellev gilt, kurz gesagt, das auf Tell be- 
zogene Wort Schillers „Sein Atem ist die Freiheit“. 1V.2. Nun, 
was die Freiheit bei Schiller anbelangt, so kennen wir unter an- 
derem genugsam seinen Tell. das Drama der Freiheit, um über 
diese Frage zu entscheiden. Noch ein Wort über den Begriff der 
Selbstbefreiung: Shelley ruft den Iren, sowie den in ihrer so- 
zialen Stellung bedrängten Frauen zu: Reformiert euch selbst, 
helft euch selbst, befreit euch selbst! 

Finden sich nicht auch in Schillers Tell Partien, wo die 
Unterdrückten sich sagen müssen: wenn wir uns nicht selbst 
helfen, sind wir verloren? 

Uebereinstimmende (redanken finden wir ferner bei Shelleys 
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Prosaabhandlung Verteidigung der Poesie (Defence of Poetry) 
und Schillers Aesthetischer Erziehung des Menschengeschlechtes. 
Mary Shellev pflegte im allgemeinen sehr gewissenhaft die 
Bücher, die ihr Gatte gelesen hatte, in ihrem Journal zu ver- 
zeichnen. Da sie Schillers Prosaschriften nicht erwähnt, so ist 
anzunehmen, dass Shelley sie nicht gelesen hat. Um so erfreu- 
licher wäre es, wenn Shelley unbewusst und unbeeinflusst in 
diesem Punkte die gleichen Ideen vertreten hätte wie unser 
Schiller. Auch an Schillers Künstler und Vier Weltalter klingt 
die Verteidigung der Poesie an; in allen Jdreien wird der hohen 
Aufgabe und dem Einflusse der Diehtkunst und der erhabenen 
Stellung Jdes Dichters das Wort geredet. Noch vieles liesse sich 
sagen über den Idealismus bei Schiller und Shelley: 
doch ınüssen wir uns hier mit einem einfachen Hinweis auf 
Jiesen weiteren Beweis für die inneren Zusammenhänge zwischen 
dem deutschen und dem englischen Dichter begnügen. 

Die anderen deutschen Dichter, mit denen sich Shellev 
noch beschäftigte, wollen wir nicht weiter in Erörterung ziehen; 
aber wir freuen uns festzustellen, dass er auch damit bewies, 
wie sehr er bestrebt war, in das deutsche Schrifttum sich zu 
versenken, im Gegensatz zu so vielen Engländern, die hinsicht- 
lich unserer Literatur auf geradezu naivem Standpunkt stehen, 
weil sie es nicht für der Mühe wert halten, sich mit diesem für 
sie unwesentlichen Teil der Geistesbildung etwas näher bekannt 
zu machen. 

Die Frage der Shelley-Forschung in Deutschland, 
also eine weitere Beziehung Shelleys zu Deutschland,. wäre da- 
hin zu beantworten, dass sich, namemlich in den letzten Jahr- 
zehnten, eine ziemlich ansehnliche deutsche Shelley-Literatur 
herausgebildet hat. Vor allem ist da zu nennen das bedeutende 
und feingeistige Werk der Wiener Shelley-Forscherin Helene 
Richter: Percy Bysshe Shelley (Weimar 1898), dem auch wir 
viel Anregung zu vorliegendem Aufsatz verdanken. Sodann 
sind die trefflichen Untersuchungen des Nürnberger Gymnasial- 
konrektors Richard Ackermann zu erwähnen (u. a. Englische 
Studien, Band 14 und 16). 2 

Auf unseren deutschen höheren Schulen wird, was 
wir bedauern, wohl kaum Shelley gelesen. Dies mag damit 
zusammenhängen, dass in unseren englischen Lesebüchern 
(ausgenommen etwa Herrig-Förster, British Authors) wenig oder 
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gar nichts von Shellev aufgenonmmen ist. obwohl sie mauche 
Stoffe bringen, die in, Schönheit der Sprache und Darstellung 
nicht entfernt an Shellev heranreichen können. Der Grund 
liegt vielleicht in den Schwierigkeiten. die man vermutet. 
(iewiss ist Shelley, wie bereits oben dargelegt, kein sog. 
leichter Schriftsteller und Diehter. Doeh könnten seine kleineren 
Ivrischen Gedichte oder besonders schöne Stellen aus seinen 
grösseren Werken in Sekunda oder Prima ruhig behandelt und 
zum Teil auswendig gelernt werden. Dazu gehörten unseres 
Erachtens die Ode an den Westwind, An eine Lerche, An die 
Nacht (Ode to the West Wind, To a Siylark. To Night). Die 
wundervolle Diehtung Die Wolke (The Cloud) ist zwar etwas ab- 
strakt, liesse sich aber vielleicht in Oberprima vornehmen, sowie 
das Schlummerlied in den Cenri. das dem IlTeidelied in Shake- 
speares Othello nachgebildet ist. Mit all diesen Stoffen böte manı 
dem gereifteren Schüler auch eine wirklich klassische Poesie. 

Wir haben nun in diesem Abschnitt unseres Aufsatzes ge- 
sehen, was Shellev für uns Deutsche ist und wie er unserer 
(reisteswelt nahe steht. Er ist sicher nicht unser Feind: er ist 
unser bester Freund. wenn wir vielleicht von C'arlyle absehen. 
Er ist unser, wie er den Engländern ist, und er ist uns viel- 
leicht wesensverwandter als ihnen. Auch nach dem Krieg ist das 
bemerkenswert. 


IV. Seine Stellungnahme zum Krieg. 

Wenn wir uns die Grundgedanken Shelleyscher Lebens- 
auschauung, die Liebe zu den Menschen, vergegenwärtigen, so 
können wir unschwer folgern, welche Stellung Shellev zum 
Krieg im allgemeinen einnahm und welghe Stellung er zun 
Krieg 1914—17 im besonderen genommen hätte, wenn er heute 
noch lebte. ö 

Shelley war ein Kämpfer sein Leben lang. Ein 
Kämpfer war er, wenn er in seinem Boot bei Wind und Wetter 
hinausfuhr in die offene See, wo ihm jeden Augenblick Lebens- 
gefahr drohte. Ein Kämpfer war er, wenn er gegen böse Men- 
schen und schlechte Einrichtungen focht. Sein Kampf aber hat 
nichts zu tun mit dem blutigen Austrag von Zwistigkeiten der 
Völker und Einzelwesen. Er ist das tapfere. mutige Einstehen 
für eine feste, unerschütterliche Ueberzeugung gegenüber allen 
Gefahren, die dem Kämpfenden drohen; er ist die Wahrung 
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eines Standpunktes gegenüber allen Anfechtungen und Wider- 
wärtigkeiten; er ist endlich das ausharrende, durchhaltende 
Ringen nach innerer Veredelung und Befreiung, nach Erhaben- 
heit, und er ist das Streben, auch auf andere eine idealisierende 
Wirkung auszuüben. Der prometheische Kampf. von dem wir 
noch reden werden, ist zugleich sein Kampf, und die Pro- 
metheusnatur ist seine Natur. Das ist etwas wesentlich anderes 
als das, was wir unter Krieg verstehen, und gegen diese 
letzte Art von Krieg wendet sich Shelley mit aller 
Unzweideutigkeit. 

Wir haben oben gesagt, dass Shelleys Menschenliebe uns 
schon Schlüsse ziehen lässt auf seine Stellungnahme zum Be- 
griff des Krieges, und wenn wir nun die Schlüsse ziehen, so 
können wir weiter sagen: Wer auf dem Standpunkt steht, dass 
man andere Menschen, also seine Nächsten, um den Ausdruck 
der Bibel zu gebrauchen, lieben soll, kann den Krieg, d.h. 
das Niedermachen dieses Nächsten, nicht billigen. So auch 
Shelley. Man ist geneigt zu erwidern, die Menschen seien doch 
oft nicht so, dass sie sich der Liebe und Wertschätzung an- 
derer für würdig erweisen. Das ist aber der Kernpunkt der 
politischen und sozialen Bestrebungen Shelleys, dass die Mensch- 
heit in ihrer weiteren Entwicklung sich seelisch so vervoll- 
kommnen wird und muss, dass jene psvchologischen Erschei- 
nungen, die die Kriege in den meisten Fällen veranlasst haben, 
ausgeschaltet sind und dass die Kriege somit ihre Notwendig- 
keit verlieren. Dieser Entwieklungsgang der Menschheit braucht 
sich ja nicht in kurzen Zeiträumen zu vollziehen: dass er sich 
aber vollziehen wird, ist für Shelley feste Ueberzeugung, die 
gegründet ist auf dem Glauben an die Verbesserungsfähigkeit 
der Menschen. die durch ein zeitweiliges moralisches Sinken 
einzelner Völker in ihrer (iesamtentwieklung nicht aufgehalten 
wird. In der ersten Zeit des gegenwärtigen Krieges hat man 
oft gesagt und geschrieben, dass wir Deutsche keinen Hass 
‚gegen Frankreich hätten. Wenn dies:zutreffend ist, dann wären 
wir ja heute schon dem Shelleyschen ldeale nahe gekommen, 
un so mehr, als wir ohne Hass gegen ein Volk waren, das uns 
überschüttete mit Hass und Rachegefühlen. Ueberhaupt dürfen 
wir Deutsche ohne Selbstberäucherung wohl sagen, dass wir 
und auch unsere Verbündeten von allen Völkern schon unserer 
ganzen (remütsveranlagung nach am meisten zu Friedensliebe 
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und Weıtsehätzung anderer Völker und zur Beachtung der 
Rechte anderer Völker neigen und dass wir somit an dem 
Ziele angelangt sind, das, soweit es an uns liegt, einen dau- 
ernden Frieden gewährleisten könnte Wer wohl gar an der 
Friedensliebe unseres Kaisers zweifeln wollte, müsste schon sehr 
in die Irre gehen. 

Die auf Menschenliebe gegründete Friedensidee, die Miss- 
billigung des Krieges und Verneinung der Kriegsnotwendigkeit 
wurden von den bedeutsamsten Männern, namentlich auch 
von Kant, zum Ausdruck gebracht. Wir selbst teilen diesen 
Standpunkt nicht, geben aber zu, Jass diese Idee an Verwirk- 
lichungsmöglichkeit desto mehr gewinnt, je mehr die gesamte 
Menschheit die Gebote der ethischen Grundbegriffe achtet. 

Die Frage, welche Stellung wohl Shelley zum gegen- 
wärtigen Kriege einnähme, wenn er heute noch lebte, ist 
lediglich problematischer Natur; immerhin ist es von Interesse, 
zu untersuchen, wie ein grosser englischer Dichter und Denker 
aus früherer Zeit die weltgeschichtlichen Vorgänge der Jetzt- 
zeit wohl beurteilen würde und wie weit wir seine Ideen in 
einen Einklang bringen zu den Geschehnissen unserer Tage. 
Wer unseren Ausführungen über Shelleys Denk- und Hand- 
lungsweise gefolgt ist, wird sich sagen, dass dieser englische 
Dichter aufs schärfste den Weltkrieg ınissbilligt hätte, dass er 
ungeachtet aller Gefahren in Worten und Taten, in Dichtungen 
und Prosaabhandlungen mutig und unerschrocken gegen den 
Krieg und alle Machenschaften der englischen Politik Stellung 
genommen hätte. 

Wie könnte einer, der die Wahrheit so schr liebt, wie 
Shelley,- die unausgesetzten Lügen des Vierverbandes und be- 
sonders der Engländer billigen! Wie könnte einer, dem Heu- 
chelei so zuwider ist, diese Summe von Verstellungskunst und 
Ungerechtigkeit gutheissen, wie Deutschland sie bei seinen 
„guten Freunden“ erfahren musste! Und schliesslich Shelley, 
‚der, wie wir ja ausgeführt haben, grundsätzlich gegen den Krieg 
ist, würde sich gegen eine solche Menschenopferung, wie sie 
der Krieg 1914—17 fordert, mit ganz besonderer Entschieden- 
heit gewandt haben. 

Wir könnten Shellev in dem Punkte der Stellungnahme 
zum gegenwärtigen Kriege etwa vergleichen mit Houston Ste- 
wart Chamberlain in Bayreuth, dem Verfasser der präch- 
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gen Krieysaufsätze: Beide Männer, obwohl Engländer von Ge-- 
burt, haben deutsches Wesen und deutsche Denkart tief erfasst 
und sind eingedrungen in unser deutsches Schrifttum, in unsere: 
deutsche Sprache, Literatur und Philosophie, während sonst 
die Engländer zwar vielfach alljährlich unser Land bereisen, 
Naturschönheiten und heilbringende Bäder geniessen, aber ohne 
jeden geistigen Gewinn bei Schluss der Sommerzeit wieder ver- 
schwinden, ohne das Deutschtum erfassen und beurteilen zu 
können. | 

Jene beiden Männer sind erfüllt von Verehrung und Be-- 
wunderung für deutschen Geist und deutsche Kultur; viele 
Engländer aber nehmen, wenn sie nach längerem Aufenthalt 
Deutschland wieder verlassen, nichts mit als Gleichgültigkeit, 
Geringschätzung gegenüber dem Land und Volk, das ihnen so 
viel geboten hat. Diese Tatsachen sind wichtig für die ganze 
Kriegsvorbereitung und die Machenschaften der letzten acht bis. 
zehn Jahre, sowie jetzt für die Fortsetzung des Krieges. Mit 
Männern wie Shelley und Chamberlain könnten die Machthaber 
in London nichts erreichen bei ihrer Wühlarbeit gegen Deutsch- 
land, und Reuter hätte mit seinem Lügenfeldzug keinen Erfolg. 
Der, wenigstens in diesem Sinne, beschränkte Engländer aber ist 
jenen Kriegsmachern und Kriegshetzern ein geeignetes und 
willkonmenes Objekt. 

Wenn wir nun ferner Shelley in innere. d. h. in geistige 
und seelische Beziehungen znm Kriege 1914—17 bringen wollen, 
so werden wir eins von Shelleys Werken herauszugreifen haben, 
in dieses uns etwas tiefer zu versenken und dann vergleichende 
Betrachtungen anzustellen haben. Es ist Shelleys Entfesselter 
Prometheus (Prometheus Unbound). Der Dichter geht zurück. 
auf die alte, wohl jedem deutschen Schulkinde bekannte grie- 
chische Sage vom Menschenbefreier Prometheus. An den Kau- 
kasus ist er von Zeus oder Jupiter, dem dGöttervater, ge- 
schmiedet; unter entsetzlichen Qualen wird ihm von einem 
von Zeus gesandten Adler täglich die Leber aus dem Körper 
gerissen, die nachts wieder anwächst. Der Göttervater lässt. 
ihn Schweres erleiden und erdulden und möchte dadurch aus. 
ihm ein Geheimnis entlocken oder erpressen, das Prometheus. 
allein bekannt ist und das Prometheus sich trotzig und helden- 
mütig weigert zu enthüllen. Es ist das Geheimnis von den 
Sturze und dem Untergang der Herrschaft des Zeus, die er- 
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folgen sollen, wenn Zeus sich mit Thetis vermähle. Aus dieser 
Fhe entspringe ein Sohn, der den Vater, also Zeus, vom Throne 
stosse. Nun finden wir da einen bemerkenswerten Unter- 
schied zwischen dem griechischen Bearbeiter der Pro- 
metheus-Sage, Aeschylus, und Shelley. Bei Aeschvlus 
enthüllt Prometheus nach einigen (Jualen und Leiden das Ge- 
heimnis. Zeus vermählt sieh nieht mit Thetis, diese wird viel- 
mehr dem Peleus gegeben; Jupiter bleibt in seiner Herrschaft, 
und Prometheus wird zum Lohne dafür vom Herkules befreit. 

Wir schen also: Diese Lösung lässt eine gewisse Schwäche, 
ein bängliches Nachgeben iin Charakter des Helden erkennen. 
Bei Shelley enthüllt Prometheus trotz aller Leiden und Qualen 
scin Geheimnis nicht, er bleibt unerschütterlich fest auf sei- 
nom Standpunkte stehen. Auch die Verloekungen des Götter- 
vaters, die Verheissung der olyınpischen Wonne und Seligkeit 
haben auf Prometheus keinen bestimmenden Einfluss. Mit 
"Trotz und heroischer Duldung zugleich erträgt er sein Geschick, 
bis das Schicksal des obersten Gottes erfüllt ist, d.h. bis er von 
dem aus seiner Ehe mit Thetis hervorgegangenen Sohne Demo- 
gorgon vom Throne gestürzt ist. Alsdann erst erfolgt die Be- 
freiung des Dulders durch Herkules. Es erhellt aus diesem Ver- 
gleich, wie die sittlichen Kräfte des Shelleyschen Prometheus 
sehr viel grösser sind als die des Helden bei dem griechischen 
Dichter. 

Diese kurze Erörterung diene zur vorbereitenden Er- 
klärung. Worin bestehen nun die Zusammenhänge mit dem 
Krieg 1914—17? 

Shelleys Prometheus ist der duldende, heldenhaft aus- 
harrende Kämpfer, der einer Welt von Feinden, dem obersten 
:(tott und der ganzen Götterwelt gegenübersteht: er ist der Ge- 
nius des deutschen Heeres und desjenigen unserer Verbündeten. 
Er ist wohlwollend und befreiend. So wollen auch wir den 
Völkern der Welt ihre Rechte, ihre Freiheiten, ihren Besitz und 
ihre Selbständigkeit lassen, im sozialen Glück und Wohlergehen 
‚anderer stets eine Befriedigung finden und eine Art soziale 
Freude daran haben. | 

Jupiter ist bei Shellev, mehrfach im Gegensatz zur grie- 
:chischen Anschauung, so recht der Inbegriff der Bosheit, 
‘eine Jago- Natur, die Verkörperung der Rache, der 
Selbstsucht, des masslosen Ehrgeizes, des Neides, der 
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Heuchelei, der Vernichtungssucht, der Grausamkeit!) 
Auf welcher Seite wir hinsichtlich des gegenwärtigen Welt- 
krieges all diese zu suchen haben, bedarf kaum der Erwähnung. 
Auch daraus ersehen wir, wie eng die psychologischen Beziec- 
hungen Shelleys zum Weltkriege sind. Dann weiter! Shelleys 
Prometheus ist, wie wir oben sagten, gleichsam der Genius, 
der unserem Heere voranging. Wie ist das zu verstehen? 

Die sittlichen und geistigen Kräfte, die Shelleys Prome- 
theus entfaltet, sind dieselben, die das deutsche Volk, die 
deutschen Truppen und Heerführer in diesen schweren Kriege 
entfalten mussten, um das zu erreichen, was bis jetzt erreicht 
wurde und noch erreicht werden soll. Das Ausharren des Pro- 
metheus, ist es nicht das treue unerschütterliche und opfer- 
willige Durchhalten des deutschen Volkes während der ganzen 
Dauer dieses Krieges?’ Bringt nieht Prometheus in unsäglichen 
Leiden dieselben grossen Opfer für die Menschen, die er schuf 
und für die er sorgt, wie das deutsche Volk für seine Krieger, 
die für es kämpfen? Ks ist ein schönes Verhältnis zwischen 
Prometheus und seinen Menschen, ein Verhältnis der unend- 
liehen Liebe und Fürsorge, sowie es besteht zwischen dem 
deutschen Volke und seinen draussen stehenden Kämpfern. 

Und dann, unser Heer hat mit geradezu übermenschlichen 
Mühen und Drangsalen seine Erfolge errungen. So auch Shelleys 
Prometheus. Unsere Führer haben fest und unerschütterlich 
die klar erkannten Ziele verfolgt. So auch Shelleys Prometheus. 
Die ganze Kraft, mit der das Wundervolle in diesem Kriege 
vollbracht wurde, ist prometheisch. Jedermann kennt den Aus- 
druck titanisch oder titanenhaft; er ist eben der Inbegriff alles 
Heldenhaften, Trotzigen und Kraftvollen, das Wesen des Titanen 
Prometheus. 

Der Prometheus, von dem wir sprechen und dessen Züge 
wir als gemeinsam mit Menschen und Erscheinungen im gegen- 
wärtigen Kriege darstellen, ist Shelleys eigenste Schöpfung; es 
ist nicht der schwächliche, nachgiebige Prometheus des Aeschylus. 
Auch Herders Prometheus, der gleichfalls keine markige Gestalt 
ist, kann an den Shelleys nicht heranreichen; ebenso wenig 
(ioethes Prometheus, der übrigens nur Bruchstück geblieben ist. 


— 


I, Vergl. den Aufsatz: W. Wagner, Die Jago-Natur in unseren 
Feinden, Shakespeare-Studie zum Krieg 1914—15 ıButzbacher Zeitung. 
Frübjahr 1915). 


.S0 Wagner, Shelley und der Weltkrieg. 


Dagegen ist Shellevs Prometheus eine Faustische Natur im Hin- 
blick darauf, «dass beide, Prometheus und Faust, sich heroisch 
‚emporringen zu Läuterung und Verklärung. 

Lord Byron hat ein kleines Gedicht Prometheus geschrieben, 
‚das in mancher Beziehung auf Shelley zurückgeht. Von allen 
Prometheus- Bearbeitungen, die es in der Weltliteratur gibt, 
‚darf die Shelleysche als die bedeutendste und tiefsinnigste an- 
gesehen werden. Einige Szenen sind von wenig hervortretenden 
"Tondiehtern in Musik umgesetzt, Wir kennen zwar diese Kom- 
ponisten nieht näher, müssen uns aber sagen: Eine so gewal- 
tige Dichtung wie Shelleys Prometheus erfordert denn doch einen 
grösseren Meister als diese Komponisten. Da wäre ein Ton- 
diehter im Sinne unseres Beethoven oder der Tondichter des 
Parsifal der geeignete Interpret. Eine so tiefsinnige Diehtung 
nıuss auch in ihrer ganzen Tiefe von einem Komponisten er- 
‚fasst werden. Dazu wäre das (ienie etwa eines Komponisten 
der Eroica oder der 9. Symphonie erforderlich. Nun, diese 
Verbindung eines Shelleyschen Werkes mit deutscher 
Musik ist ein erneuter Beleg für die Gemeinsamkeit 
des Shellevschen (ieistes mit deutschem Geiste, was wir 
im dritten Abschnitt unseres Aufsatzes ausführlicher dargelegt 
haben, was wir aber, mit Beziehung auf Prometheus Unbound, 
‚am geeignetsten hier unterbringen. 

Wenn wir von Zusannmenhängen zwischen Shelley und denı 
Krieg 1914—17 sprechen, so müssen wir uns vor allem auch 
‚einmal versenken in ein paar Verse aus der Königin Mab, und 
wir wollen sehen, wie sich da Gedanken zum Begriff des Hel- 
‚dientodes, (redanken zur Erinnerung an unsere gefallenen 
Helden herausschälen lassen. Wir geben diesen Abschnitt in 
«der deutschen Uebertragung von K. Weiser wieder: 


(How wonderful is Death, 
Death und his brother Sleep!” usw.) 


„Wie wundervoll, o Tod, bist du! 

Du und dein Bruder Schlaf! 

Der eine blass und fahl, dem Monde gleich, 
Der schwindend durch die Wolken zieht; 
Der andere rosig, wie die Dämmerröte, 

Die, thronend auf des Meeres Welle, 

Die Welt mit Purpur überdeckt; 

Doch beide so vergänglich wundervoll! 


Hat denn die düstre Macht, 
Die in den (träbern wohnt, 
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Ihr schuldlos Herz erfasst? 

Muss denn die holde Form, 

Die ohne klopfend Herz die Liebe nicht, 

Anbetung kaum erschauen kann, vergehn ? 

Die Adern blauen Strömen gleich 

Hinwallend durch ein Feld von Sehnen, 

Das Antlitz lieblich kalt 

Wie atmend Marnelstein? 

Muss deun des Moders Hauch 

In Graus und Ekel wandeln, 

Was uns noch jüngst entzückt 

Soll nichts uns bleiben von der holden Form, 

Als Grund zum Murren für ein leicht Gemüt ?* 

1,1- 23. 
Wir wollen wenig dazu bemerken, sondern lassen diese 

Worte auf den Leser selbst einwirken und wollen nur sagen: 
Das ist wahre Poesie und eine Tiefe der Gedanken, mit der 
Tiefe FEiehendorffs und Mörikes vergleichbar. Es ist ein wahrer, 
grosser Dichter, der solche Worte schrieb, und er schrieb sie in 
einem lsebensalter von noch nicht 19 Jahren, .also in emem 
Alter etwa, in dem so manche unserer jungen Heldensterbend 
die Hände in den Boden krallten. Und doch gingen sie 
singend in den Kampf, als sei der Tod, der sekundlich kommien 
konnte, wie Shelley sagt, nur Schlaf oder ein dem Schlaf 
verwandtes Ding, als sei der Tod, dieser Tod, tatsäch- 
lich etwas Wundervolles. Und dann die älteren unserer 
Krieger, die Wehrmänner und Landsturmmänner! Sie 
konnten zwar ein paar Jahre länger des Lebens geniessen ; aber 
sie mussten in zerreissender Wehmut Weib und Kinder zurück- 
lassen, und doclı sahen sie nicht minder kühn dem Tod ins 
Auge War allen diesen das Leben nichts? Wohl schätzten 
sie es, aber es gab für sie ein noch köstlicheres Gut: Die Be- 
freiung und Errettung der von allen Seiten bedrohten heimat- 
lichen Erde. In diesem Siune schien der Tod ihnen wunder- 
voll: denn sie halfen ja durch ihren Heldentod, jenes teuerste 
(ut zu beschützen und zu erhalten. 


Und dann sagt Shelley: 


„Soll nichts uns bleiben von der holden Form, 
Als Grund zum Murren für ein leicht Gemüt?“ 


es On which the sliglıtest heart might moralize?" 
„moralize“ heissts im englischen Urtext für „murren“, ur- 
sprünglich also „moralische Betrachtungen anstellen“. Und un- 
sere Helden, sie murrten nicht und klagten nicht und stellten 
keine Betrachtungen an ob der Mühen, Strapazen und Gefahren: 
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sie waren nicht von jenem „leichten“, d. h. schwachen, bäng- 
lielien (remüte und hatten nur den Wunsch, dass auch ihre 
Angehörigen zu Hause nicht bänglich, sondern stark seien. „Es 
ist alles gleichgültig.“ sagten viele, „wenn wir nur siegen und 
das Vaterland gerettet wird.* So Shellev und so unsere Helden, 
und damit wollen wir unseren Aufsatz abschliessen. 


3utzbach (Hessen). \. Wagner. 
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Zu Shakespeares Gedächtnis. II. 
Ein Ueberblick über die wichtigsten Gedenkschriften zu seinem dreihundeit- 
jährigen Todestag.!) 

öngland hatte bereits seit dem Jahre 1904 für das festliche 
Begehen des dreihundertsten Todestages Shakespeares allerhand 
Vorbereitungen getroffen und eine Reihe von Veranstaltungen ge- 
plant, die in der Grundsteinlegung zu einem Shakespearetheater 
in London gipfeln sollten. Dieses Unternehmen musste als das 
wichtigste erscheinen, da ja Englands grösster Dichter noch nie 
eine seinem Wirken und Andenken geweihte würdige und ständige 
Heinistätte besessen hat. Noch im Juli 1914 wurde in einer zahl- 
reich besuchten Versammlung beschlossen, dass der Gedenktag 
unter Beteiligung von Vertretern aus aller Welt festlich und prunk- 
voll begangen werden sollte. 

Der Krieg hat allen solchen Plänen ein jühes Ende gemacht, 
Shakespeare kam wiederum um sein Theater, und man beschränkte 
sich auf die Herausgabe einer Festschrift, an der nun nicht mehr 
Vertreter aller Welt, sondern nur solche Englands, seiner Verbün- 
deten und der sogenannten neutralen Staaten sich beteiligen 
konnten. So ergibt sich die jedenfalls höchst eigenartige, für das 
Buch aber nicht eben vorteilhafte Tatsache, dass die grosse Hul- 
digungssehrift für Shakespeare jeglicher Stiinme aus Deutschland, 
Oesterreich und Ungarn — den Ländern, die mit am meisten für 
des Dichters Ruhm und für das Verständnis seiner Kunst gewirkt 
haben — entbehırt. 

Unter dem Titel 

1 Book of Homage to Shakespeare, edited by Israel Gol- 
lancz, Oxford University Press, Humphrey Milford, 1916, XXX 
+551 8. gr. 4" ist das Buch einige Wochen nach dem Gedenktage 
erschienen, äusserlich sehr stattlich und ansehnlich. sehr gut auf 
starkem Papier gedruckt, blendend durch den weissen Ganzleinen- 


I), Vgl. Zeitschrift 15 (1916), S. 433 ff. 
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band und überraschend dureh den verhältnismässie billigen Preis 
von 20 Schilling. Weite Verbreitung wird es freilich nicht finden 
können, denn der Verlag hat in echt enelischer Kulturauffassune. 
die die Ehrung für den Dichter lieber mit einem bibliographischen 
Gteschäftchen verbindet. anstatt sie in die Massen zu bringen — 
oder sollte das bei dem Bildungsstande des englischen Volkes und 
seiner Verbündeten nieht mögrheh sem? — das Werk nur in emer 
Auflage von 1250 Stück hergestellt, von denen bloss 1000 zum Ver- 
kauf bestimmt sind. 

Seinen inneren Gehalt nach steht das Werk aber nicht auf 
einem besonders hohen Standpunkt. 166 Mitarbeiter haben sich 
darin geäussert, davon mehr als 50 in poetischer Form. Rund 100 
der Beisteuernden sind Engländer oder Bewohner seiner Kolonien, 
die anderen gehören der übrigen Welt an. wie dies weiter unten 
im einzelnen angegeben wird. Die Aufsätze sind meist sehr kurz. 
einige sind eine halbe oder eine Seite, die Durchschnittsmenge drei 
bis vier Seiten lange, nur sehr wenige gehen darüber hinaus, der 
längste umfasst 15 Seiten. Dem Nterarischen und wissenschaft- 
lichen Werte nach sind einige Beiträge, die von namhaften und 
bewährten Gelehrten herrühren — vielleieht ein Dutzend —, ganz 
lesenswert, hervorragend ıst kemer, die erdrückende Veberzahl 
aber begenügt sich, wie ja das bei der Tintente so zu sein pflegt. 
mit tönenden Worten und klingenden Redensarten, so die meisten 
Schriftsätze, die nur den Titel Shakespeare tragen, und emige 
haben auch die mehr oder weniger gut passende Gelegenheit er- 
eriffen, den deutschen Hunnen und Barbaren eins zu versetzen. 

Uıin unsere Leser mit dem Inhalt des Bandes, der ja bei uns 
immerhin selten zu haben sein wird, was ıın übrigen kein grosses 
Unglück ist, einigermassen bekannt zu machen, gebe ich ım fol- 
genden eine Uebersicht über diejenigen Beiträge, deren Erwähnung 
sich aus irgendeinem, wenn auch noch so bescheidenen Grunde 
lohnt. Die nicht genannten sind ganz wertlos 

M. H. Spielmann, „This Figure, that thou seest here put“ 
(S. 3-12) Dieser gute Aufsatz behandelt die wichtigsten Bilder 
Shakespeares, von denen ganz ausgezeichnete Nachbildungen bei- 
gereben sind. Zu den bekannten kommt noch eines, das bisher 
nicht veröffentlicht war. Es ist eine gut gelungene Kopie, die der 
Maler Godfrey Kneller für John Dryden im Jahre 1693 nach dem 
Chandos-Bilde anfertigte; es befindet sich im Besitze der Familie 
Fitzwillam. — Kardinal Gasquet, Shakespeare (S. 25--29). 
Shakespeare ist der Leitstern im Kampfe Englands und seiner 
Verbündeten für Freiheit und Gerechtigkeit; auch sonst wird sein 
sittlicher Ernst gepriesen. — William Barıy, The Catholie Strain 
in Shakespeare (S. 3l—34).— John Galsworthy. The Great Tree 
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(S. 37--38). Ein Vergleich. — F.R. Benson, 4 Stratfordian'’s Ho- 
mage (S. 39-40). Kurze Huldigungsworte des verdienstvollen Lei- 
ters des Stratforder Shakespeare-Theaters. — H. B. Irving, The 
Homage of the Actors (S. 41—42). — Gordon Bottomley, On 
Peaceful Penetration (S. 43—46). Beklagt den niedrigen Stand des 
englischen Theaterwesens und verlangt ein würdiges ernstes Shake- 
speare-Nationaltheater in London. — W. P.Ker, (Cervantes, Shake- 
speare, and the Pastoral Idea (S. 49—50). Geht in 24, inhaltslosen 


Seiten über die Aufgabe hinweg. — Edmund Gosse, The Songs 
of Shakespeare (S. 52—99). — John Burnet, Shakespeare and 


Greek Philosophy (S. 585 —6l). Glaubt Gedanken des Pythagoras 
und des Platonischen Timaios ım 5. Akte des Kaufmanns von Ve- 
nerdlig (Rede des Lorenzo über die Musik) wiederzufinden. — W.H. 
Hadow, Shakespeare and Music (S. 64—69). Ganz gute Aus- 
führungen. — J. A. Fuller-Maıtland, Bianca’s Music Lesson 
(S. 709—74. Eine musikgeschichtliche Studie über die musikalı- 
schen Szenen in der Widerspenstigen Zähmung. — W. Barclay 
Squire, Shakespearian Operas (S. 1a—83). Eine sehr dankens- 
werte, wenn auch nicht vollständige bibliographische Zusammen- 
stellung derjenigen Opern, die Shakespearesche Stoffe behandeln; 
es fehlen aber die im 50. Bande des Shakespeare-Jahrbuches (S.51 ff.) 
erwähnten Musiken Haydns zu Lear und Hamlet. — Regınald 
Blomfield, William Shakespeare (S. 84-87). Feiert den Dichter 
als typischen Engländer und weudet sich dagegen, dass ihn die 
Deutschen auch für sich in Anspruch nehmen. — Sidney Colvin, 
The Sack of Troy in Shakespeare’s „Lucrece* and in Some Fif- 
teenth-Century Drawings and Tapestries (S. 88-99). Beachtens- 
werte Ausführungen mit zwei sehr gnten Bildertafeln. — Henry 
Bradley, Shakespeare and the English Language (S. 106— 109). 
Einige kurze, aber zutreffende, wenn auch nicht neue Bemerkungen 
über die Sprachbehandlung des Dichters. — Sidney Lee, Shake- 
speare Inventor of Language (S. 110 —114). Handelt über einige 
Neuschöpfungen von Wörtern, Wortverbindungen und über sprich- 
wörtlich gewordene Wendungen. — H. C. Beeching, The Benefit 
of the Doubt (S. 120—125). Bespricht zwei zweifelhafte Nach- 
richten zur Lebensgeschichte: «die eine Stelle, die ım Bodleian 
Aubrey Ms. 8, fol. 45 steht und in einem guten Faksimile mit- 
geteilt ist. wurde bisher von S. Lee aufgefasst als if invited to 
write, he was in paine; Beeching liest, wohl mit Recht, if inrited 
to, writ, he was in paine. Die andere Streitfrage betrifft einige Ein- 
tragungen in dem Tagebuch von Thomas Greene. — A. Clutton- 
Brock, The Unworldliness of Shakespeare (S. 126—128). — Morton 
Luce, The Character of Shakespeare (S. 129—134). Erweist Shake- 
speare unter zahlreichen Zitaten aus seiner eigenen Biographie des 


x 
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Dichters als „God-fearing Christian“, insbesondere aus der ZLu- 
eretia und aus Mass für Mass. -- W. F. French, Shakespeare: 
The Need for Meditation (S. 135 136). — George Saintsburv. 
Shakespeare as Touchstone (S. 137—140). Betrachtet den Dichter 
als Prüfstein für den Geist seiner Kritiker, — J. M. Robertson, 
The Parador of Shakespeare (S. 141—145). — John Bailey, 4 
Note on Falstaff (S. 149—153). — E.K.Champbers, The Occasion 
of „A Midsummer Nights Dream“ (S. 154-160). Glaubt nachweisen 
zu können, dass das Stück nicht zur Feier der Hochzeit des Williaın 
Stanlev, Earl of Derbv mit Elizabeth Vere -— am 26. Januar 15°, 
sondern zur Vermählungsfeier des Thomas, des Sohnes von Henry 
Lor! Berkelev, und der Elizabeth, der Tochter des Sir George Carev, 
am 19. Februar 1596 gedichtet worden sel. -- A.C. Bradlev. Feste 
the Jester (S. 164-169). Gute Charakteristik des Narren in Was 
Ihr wollt. IsraelCiollanez. Bits of Timber: Some Obserrations 
on Shakespeare's Names — Shylock; Polonius; Malrolio (S.170—T7S). 
Führt Shylock zurück auf einen Schiloch the Babylonian, der ın 
Peter Morwyngs Uebersetzung des Pseudo-Josephus 4 History of 
the Latter Times of the Jewes Commune Weale vorkommt; an der- 
selben Stelle erscheint auch der römische Kapitän Antonius, der 
vielleicht für den Antonio im Kaufmann vorbildlich war. „Polonius”, 
der Ersatz für den ursprünglichen Namen „Corambis“, ist vielleicht 
auf den Einfluss des vielgelesenen Buches De optimo Senatore des 
Posener Bischofs Laurentius Grimalius Goslieius (1568, 1593 u. 6.) 
zurückzuführen, das 1598 m englischer Uebersetzung unter dem 
Titel The Counsellor erschien: das Polonian Empire spielt darın 
eine grosse Rolle. Malrolio in Was Ihr wollt wird mit JEW ill 
gleichgesetzt; auf Grund einer zeitgenössischen Anspielung nimmt 
G, als Entstehungszeit des Stückes 1599 an. — WW. Greg, 4 
Critical Mousetrap (S. 119—180). Stellt ohne Beweis die Behaup- 
tung auf. dass Claudius im /lamlet semen Bruder nicht dureh Ein- 
träufeln des Gifts ins Ohr vergiftete und dass die Erzählung des 
Geistes nicht eine Enthüllung des Toten, sondern ein Hirngespinst 


Hamlets ist. — Henry Newbold, 4 Note on Antony and Cleo- 
patra (5. 183—189). Obwohl das Stück ziemlich schlecht sei, wirke 
doch die „Grösse“ der Charaktere. - M. W. MacCallun. The 


Cawdor Problem (5. 186—18%). Bespricht die verschiedenen Un- 
stimmigkeiten in der Cawdorepisode im Macbeth. — Hugh Walker. 
The Kuocking at the Gate Once More (S. 190 192). Bringt im An- 
schluss an De (Juinceys Erklärung in seinem gleichnamigen Auf- 


satz einige weitere Belege zur Erläuterung. — J. W, Mackail, 
Mother and Son in „Cymbeline* (S. 193 196). -—- A. C. Benson, 


Ariel (5.197. - 199). — Rudvard Kipling, The Vision of the En- 
chanted Island (S 200 203). Abdruck eines alten Artikels aus dem 
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Spectator vom 2. Juli 1898. — J. Le Gay Brereton, De Witt at 
the Swan (8. 204 -206). Bespricht die Einrichtung des Schwan- 
tıeaters. — W. J. Lawrence, A Forgotten Playhouse Custom of 
Shakespeare’s Day (S. 207—211). Behandelt die Sitte, nach dem 
dritten oder vierten Akt ohne Eintrittsgeld ins Theater gehen zu 
dürfen, und die Rolle der yatherer. Das Faksimile eines Blattes, 
auf dem diese erwähnt werden, ist beigereben. -— W.J.M.Starkie, 
Nit and Humour in Shakespeare (S. 212 -—226). Bespricht recht 
gut und übersichtlich die Mittel, durch die Shakespeare Heiterkeit 
erzielt, z. B. Homonyme, Synonyme, Vergleiche, Kosewörter u. v. a. 
— R.G. Moulton, Shakespeare as the Central Point in World 
Literature (S. 228—230) — C. H. Herford, The German Con- 
tribution to Shakespeare’'s Critieism (S. 231- -235). Da in einer all- 
gemeinen Shakespearefestschrift Deutschlands Anteil an der Shake- 
speareforschung doch nicht ganz totgeschwiegen werden konnte, 
wurde Herford mit der Abfassung dieses Artikels betraut, und was 
sich über den Gegenstand auf vier Seiten sagen lässt, hat H. mit 
Anstand und Wohlwollen gesagt. Freilich spricht er im wesent- 
lichen nur von unseren Klassikern, den Romantikern, vom Shake- 
spearejahrbuch und einigen der älteren Gelehrten, von den neueren 
nennt er keinen ınehr. Es ist aber immerhin schon etwas, dass er 
in diesen Zeiten seinen Landsleuten zu sagen wagt, keine noch so 
tiefe und bittere Entfremdung könne die Verdienste der deutschen 
Shakespeareforschung beeinträchtigen, die sich vor allem durch 
die scharfe und erschöpfende Sichtung des hiterarischen Stoffes, 
ihre Gedankenfülle und ihren leidenschaftlichen Wahrheitsdrang 
auszeichne. -— A. W. Pollard, 4 Bibliographer’s Praise (S. 238 
bis 240). Eine dürftige Uebersicht über die wichtigsten älteren Aus- 
gaben. — A. W. Ward, 1616 and its Centenaries (S. 241--- 247), — 
H. B. Wheatley, London’s Homage to Shakespeare (8. 249--251). 
Bespricht kurz die noch vorhandenen Stätten, die in des Dich- 
t«rs Leben und Wirken eine Rolle spielten. — M. E. Wotton, 
‚| Meeting-Place for Shakespeare and Drayton in the City of London 
(S. 252-- 253). Weist auf die Mermaidschenke in Aldersgate hin, 
die weniger bekannt ist als „The Mermaid in Chepe“. — F.S. Boas, 


Oırford and Shakespeare (S. 254—259). — Arthur Gray, Shake- 
speare and Cambridge (S. 260—263). — M. Dormer Harris, 


Shakespeare and Warwickshire (S. 264—265). — D.H. Madden, 
Shakespeare and Ireland (S. 270—274). — J. E. Lloyd, Shake- 
speare’s Welshmen (S. 280—283). — J.W.H. Atkins, Shakespeare 
and King Arthur (S. 288—290). Stellt die wenigen parodierenden 
Anspielungen auf die Arthursage zusammen. — J. E. Sandys, 
‚L Greek Epigram on the Tomb of Shakespeare (S. 291). — A. W. 
Mair, Ergesadiov &xonıov (S. 292—305). Ein Huldigungsdialog ın 


38 Mitteilungen. Jantzen, 
klassischem Griechisch mit englischer Uebersetzung. In der Ein- 
leitung werden sehr geistvoll die deutschen Lügenberichte, dass 
die Engländer aus Angst vor den von oben niederzuckenden Donner- 
keilen des Kaisers Höhlenbewohner geworden seien, als falsch zu- 
rückgewiesen. -- H. Warren, Commemoratio Doryssat (S. 3061. 
Lateinische Distichen. — H. Gollancz, Hebrüische Ode (S. 30% 
bis 309). — A. A. Maedonell, 4 Sanserit Panegyrie (5. 310--31]1). 
-- Charles G. D. Roberts, To Shakespeare, 1916 (S. 315). Die 
erste dieser drei blendenden Strophen sei hier zur Erheiterung der 
Leser verewigt: 
With what white wrath must turn thy bones, 
What stern amazement flame thy dust, 
To feel so near this England’s heart 
The outrage of the assassin's thrust. — 

Am Schlusse aber tröstet er den Dichter; denn das Stampfen semer 
verwandten kanadischen Füsse bringe Hilfe (the tramp, tramp of 
ty kindred’s feet!),. — Das ist doch noch Poesie! — Auanda 
Coomaraswanmy, Intelleetwal Fraternäty (S. 317319). Schöne 
Redensarten über die geistige Verbrüderung von Europa und Asien. 

Es folgen nun S. 320-3509 die Huldigungsgedichte exotischer 
Grössen: Rabindranatlı Tagore, zwei andere Inder, zwei Vertreter 
von Birma, ein Araber, ein Aegypter und als letzter Kulturträger 
ein südafrikanischer Neger, der zu erzählen weiss, wie er durch 
Shakespeare zu seiner Frau kam. 


Es folgen nunmehr Amerikaner: Horace Howard Fur- 
ness, Jr., The Homage of the Shakespeare Society of Philadelphia 
(S. 342---346). Gibt eine kurze Geschichte der im Jahre 1861 ge- 
sründeten Gesellschaft. — Clayton Hamilton, The Paradox of 
Shakespeare (S. 347—349). — John Matthews Manly, Two ne- 
qlected Tasks (S. 353--355). Verlangt kritische Textausgaben von 


Shakespeare und eine englische Stilgeschichte. Brander Mat- 
thews, If Shakespeare should come back? (S. 356-359). — W. L. 


Phelps, 4 Plea for Charles the Wrestler (S. 362 - 369). Felix 
E. Schelling, The Common Folk of Shakespeare (5. 364-- 872). 
Hübsche Charakteristik der Personen des Mittelstandes, die beim 
Dichter in Erscheinung treten. - - — 


Mit einem politischen Sonett von Henri CGhantavoine, 
A Shakespeare (S. 378) beginnt der Reigen der Lobredner romanı- 
scher Zunge, der sich durch besonders hohe, aber nicht eben tief- 
dringende Töne auszeichnet. — Henri Bergson, Hommage 
Shakespeare (S. 379--380). Eine Seite schöner Sätze über die 
Frage: „L’@uvre de Shakespeare releve-t-elle de l’art ou de la na- 
ture? Est-elle humaine ou divine? Antwort: Elle est plus qu’hu- 
maine. — Maurice Bouchor, Shakespeare (S. 381—382). Eitle 
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Selbstverherrhehung. Emile Boutroux, L’Art de la Nature, 
dans Shakespeare et dans Bacon (S. 383---380). Albert Feuille- 
rat. Simples Notes (S. 38#T—391). Einige Gedankenspäne - - Emile 


Hovelaque, Comment faire connaitre Shakespeare au.r petits Fran- 
eais. Gut gemeinte, nach deutscher pädagogischer Auffassung etwas 
wunderliche Vorschläge, Shakespeare in der Schule zu behandeln: 
sie beweisen zunächst, dass in Frankreich da noch alles das zu tun 
ist, was bei uns längst allgemein üblich ist allerdings besser. - - 
J.-J. Jusserand, Fragments sur Shakespeare (5. 399— 404). Einige 
alleemeine Ausführungen mit deutschfeindlicher Kinleitnng. - 
Emile Legouis, (a et la (S. 405 -410). Zahlreiche kurze Aplho- 
rismen. Romaın Itolland, „I mon meilleur ami — Shake- 
speare (S. 401 416). P. Villey. Montaigne et Shakespeare 
(S. 417—420). Warnt vor einer Ueberschätzung des Einflusses 
des französischen Denkers auf Shakespeare. Dieser Gelehrte ist 
der einzige in dem Bande, der mit Ernst und Achtung auf deutsche 
Arbeiten hinweist. Johu Gennadius, Typ urgjug Tod z/.lvov za 
foersroer Dazeotjooe (S. 423—426). Neugriechisch und englisch. 
Wichtiger als die einleitende Huldigeung ist die wertvolle Bibho- 
graphie neugriechischer Uebersetzungen Shakespearescher Werke. 
- Isidoro del Lungo. Dante e Shakespeare (S. 42). — 
Luigi Luzzati, Pro Shakespeare! (S. 428. — A. de Bosis, 
Shakespeare (S. 429), — Cino Chıarini, Shakespeare (S. 430 
bis 431). Lächerliche Phrasen im Geiste des „göttlichen“ An- 
nunzio. Erst heisst es, wenn Shakespeare in Italien geboren 
wäre, hätte er die italienische Seele nicht besser empfinden 
und erläutern können. Am Schlusse dröhnt eine heldenhafte An- 
sprache: „Soldate di Giorgio V, soldate che, combattendo per la 
comune indipendenza dei popoli, difendete la terra di Shakespeare, 
nel giorno solenne che, dopo tre secoli dı geloria, riconduce 1a 
grande ora in cui il radiante spirito del poeta trasvolava all’ ım- 
mortalitä, cessate, per un istante, dalla lotta generosa pel sacro 
e puro ideale di Hibertä: e, volta la fronte al sole, presentate le 
ar] !“ — So geschmacklos wie dieser Professor hat doch kein an- 
derer Mitarbeiter die Festschrift mit einem Hletzblatt der Entente- 
presse verwechselt. — Paolo Orano, Hamlet € Giordano Bruno? 
(S. 432—433). — Jose de Armas, (onversaciön de dos Almas. 
Shakespeare y Cervantes (S. 434). Ein höchst unneutrales, von 
unbegründeten Schmähungen gegen Deutschland starrendes Ge- 
dicht. — A. Merry del Val, To Shakespeare, from a Spaniard 
(S. 435—436). -- A. Maura, Shakespeare (S. 437—438). — A. Pa- 
lacio Valde&s, El (ielo de Shakespeare (S. 439—440). — C. Silva 
Vıldösola, Shakespeare y las Literaturas Hispano-Americanas 
(S. 441—446). — G. Young, Portugal and the Shakespeare Ter- 
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centenary (S. 449-451). Begnügt sich mit dem Abdruck von fünf 
Strophen aus dem dritten Gesange von Camoens' Lusiaden. — 
N. Misu. Roumanie’s Homage (S. 452— 153). Teilt mit, dass eigent- 
lich die Königin Elisabeth. Carmen Sylva. den Festbeitrag schreiben 
wollte. — L. F. Choisy. L’iimpersonnalit@ de Shakespeare (S. 453 
bis 455). — R. Moras. Shakespeare (S.497—459). — Emile Ver- 
haeren, Shakespeare vu de profil ıS. 460). Enthält nur Tadel für 


den Dichter. -—— Maeterlinek. Shakespeare (S. 451). — P. Ha- 
melius, Shakespeare and BelgiuntS.462— 463). — CyrielBuysse. 
In Gedachte met Shakespeare (S. 466). - W.G.C.Byvanck, Reud- 


ing Shakespeares Sonnets (S. 4685-472). Behauptet, dass ein Teil 
der Sonette ursprünglich die Form gehabt haben müsse, die in den 
Beiden Edelleuten von Verona (III. 1.140) und im Prolog zu Romeo 
und Julia (Quartausgabe von 1597) vorliegt. — B.A.P.Van Dam, 
‚re there Interpolations in the Tert of Hamlet? (S. 413—480). Eine 
gute textkritische Untersuchung. — Otto Jespersen. A Marginal 
Note on Shakespeare’s Language and a tertual Crur in „King Lear“ 
(5. 481—483). Behandelt ZLear 1V. 3,19 ff. — Jön Stefänsson. 
An Eddie Homage to W. Shakespeare (S. 484 - 485). Eine wenig 
geschmackvolle Zusammenstellung von fünf Strophen der Edda 
(mit Uebersetzung). — Georg Brandes, Shakespeare (S. 490). — 
Valdemar Vedel, Personality eller Impersonality (S. 492—494). 
— Karl Warburg, Hamlet i Sverige (S 495 —498). Erste Auf- 
führung in schwedischer Sprache zu Göteborg am 24. Januar 1787; 
auch andere Stücke werden berücksichtigt. — Chr. Collin, Shake- 
speare and the Norvegian Drama (S. 499 — 505). Ein guter Beitrag 
zur neueren dramatischen Literatur Norwegens. — Es folgen noch 
Beiträge von drei Russen, zwei Serben, einem Jugoslaven, dem 
Polen Sienkiewicz, drei Finnen, zwei Japanern, einen Chinesen, 
eineın Perser. einem Armenier und einer Armenierin, die sämtlich 
nur Kuriositätswert haben. — Ein Epiloygue in Versen mit politi- 
schem Beigeschmack von Israel Gollanez bildet den Abschluss 
des eirenartiren Buches. 


Das Shakespeare-Gedächtnisheft zum 300. Todestag des Dich- 
ters: .23. April 1916 der Englischen Studien!) weist dagegen einen 
ganz anderen Charakter auf, den der wohlbekannten deutschen ge- 
lehrten Gründlichkeit und Tiefe. Zwar erscheint es nur in dem 
schinucklosen Gewande der altbewährten Zeitschrift, aber es birgt 
auf seinen 197 Seiten in sechs wertvollen Aufsätzen und einer 
grossen Anzahl inhaltvoller Besprechungen einen viel reicheren 


I, Hrsg. von Johannes Hoops, Leipzig, O. R. Reisland. 50. Tid. 
1. Heft. 197 8. 5,— Mk. 
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wissenschaftlichen und unsere Kenntnis des Dichters erheblich 
mehr fördernden Ertrag als der grosse Prunkband der englischen 
Festschrift. Sein Inhalt ist folgender: 

WolfgangKeller, Shakespeares literarisches Testament (S. | 
bis 16). Verfasser wendet sich gegen die allgemeine Ansicht, dass 
Shakespeare sich um die Herausgabe seiner Dramen nicht geküm- 
mert habe: er sucht es auf Grund sorgfältiger Prüfung aller Umstände 
wahrscheinlich zu machen, dass er vielmehr, wohl auf unmittelbare 
persönliche Anregung Ben Jonsons und ım Verein mit Burbage, 
Hening und Condell selbst die Sammlung seiner Stücke ins Auge 
gefasst und sie veranlasst habe. — Albert Eichler, Zur Technik 
der Lauschszenen bei Shakespeare (S. 17—»0). Lauschszenen sind 
ein überhaupt im Drama und besonders auch von Shakespeare und 
seinen Zeitgenossen gern und vielbenutztes technisches Hilfsmittel. 
Eichler stellt erst das Wesen der Lauschszene fest und schreitet 
dann zu einer Umgrenzung und Einteilung des so von ilım ge- 
wonnenen Stoffes. Die echten Lauschszenen, deren er in den 37 
Dramen 56 zählt, teilt er ein in beabsichtigte und zufällige und 
führt sie der Reihe nach an. Hieran schliesst sich dann eine ge- 
-schichtliche Betrachtung, in der der Verfasser erst die Bühnenpraxis 
vor Shakespeare und dann dessen literarische Quellen in Hinsicht 
auf sein Thema untersucht. Es ergeben sich dabei eine Reihe 
bemerkenswerter Beobachtungen, die wieder einmal zeigen, wie der 
Dichter an gegebene Ansätze anknüpft und dabei eine vollkommene 
Herrschaft auch über diese Technik erreicht; er verwendet sie gern, 
aber ohne sie zu überschätzen, und stets nur, wenn eine künst- 
lerısche Wirkung damit erzielt werden kann. --Arnold Schröer. 
Zur Beurteilung des Shylock (S. 51--62). Im Gegensatz zu der üb- 
lichen Anschauung, die noch kürzlich (Shakespeare-Jahrbuch 51) 
Creizenach besonders vertreten hatte, dass nämlich „von irgend- 
welchem Mitgefühl Shakespeares mit dieser grotesken Figur nicht 
die Rede sein kann, obgleich manche Kommentatoren und manche 
Schauspieler den unzweifelhaften Sinn des Dramas durch Hinein- 
tragung modern-liberaler Tendenzen fälschten und dem hartlıerzigen 
Wucherer rührende Züge andichteten“, führt Verfasser aus,. dass 
der Dichter Shylock keineswegs bloss gedankenlos als den über- 
lieferten Typus des Bösen betrachtet habe; er betrachte ilın viel- 
mehr als Menschen, motiviere ihn psychologisch und verrate da- 
durch allerdings menschliches Mitgefühl mit ihm: diese Ansicht 
sucht er aus dem Wortlaut des Textes zu beweisen. — F. Lüt- 
genau, Troilus and Cressida (S. 63—19). Verfasser berührt eine 
ganze Anzahl von Fragen, die sich an dieses vielumstrittene 
Stück knüpfen, so die Entstehungszeit, die Echtheit — er hält 
den Schluss für unecht —, die ästhetische Beschaffenheit — 


4) Mitteilungen. ‚Jantzen, 
ob Komörlie, Tragödie oder Tragıkomödie -—, u. a. ohne indessen 
besonders tief einzudrinzen Zum Schluss berichtet er noch über 
die Bühnengeschichte des Stückes ın Deutschland und FEne- 
land (seit 1898). Die daraus gezogene Folgerung lautet aller- 
dings, es sei wohl besser, überhaupt auf die Aufführung zu ver- 
zichten. — Levin L. Schücking. Eine Anleihe Shakespeares 
bei Tourneur (8. 80---105). In diesem scharfsinnigen und an zahıl- 
reichen feinen Finzelbeobachtungen reichen Aufsatze erörtert der 
Verfasser die ziemlich engen Beziehungen Shakespeares zu Tourneur, 
insbesondere zeiet er, dass König Lear in eimer ganzen Reihe von 
bezeichnenden Stellen von der 4theist’s Tragedy stark beeinflusst 
ist. Auch die Aerenger’s Tragedy wird in diesen Zusammenhane 
einbezogen, und auch auf Beziehungen zu Marston, namentlich 
zum Melcontent. wird hingewiesen. — Ernst Friedrichs, Shake- 
speare in Russland (S. 106-—-136). Diese Abhandlung gibt mehr, als 
ihr Titel verrät, nämlich überhaupt eine kurze (ieschichte des 
russischen Dramas, dessen früheste Anfänge ins 16. Jahrhundert 
fallen. Zum ersten Male erscheint Shakespeare in der Geschichte 
der russischen Literatur in der Hamletübersetzung von Ssumarokow. 
nach der mn Jahre 1748 das Stück auf Veranlassung der Kaiserin 
Elisabeth aufgeführt wurde. Freilich erklärt der Uebersetzer selbst. 
dass sein Werk der Tragödie Shakespeares kaum ähnelt. Es ist 
völlig verrusst. Die zweite Spur des Dichters erscheint erst 1772. 
Von einer weiteren Kenntnis Shakespeares in Russland kanıı man 
erst ziemlich spät im 19. Jahrhundert — nach der Tätigkeit der 
Dichter Puschkin, Lerinontow und Gribojedow — sprechen. Die 
erste russische Gesamtausgabe der Dramen erschien erst 1862—13. 
Literarischen Einfluss hat Shakespeare nur insofern geübt, als er 
das pseudoklassische Drama mit verdrängen half. Auch ein paar 
russische Werke über ihn werden genannt. darunter die berüchtigte 
Schrift Tolstois. — — Besprechungen: Jahrbuch der deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft Bd. 51. Von A. Schröer (S. 137—142). 
-- Thornton Shirley Graves, The „AJet-Time“ in Elizabethan 
Theatres von A. Eichler (5. 142 —145). Anerkennend. Das Haupt- 
ergebnis. die Praxis der Akteinteilung mit deutlich irgendwie inar- 
kierten Einschnitten, ist nicht mehr anzuzweifeln. — H. Bartlı, 
das Epitheton in den Dramen des jungen Shakespeare und seiner 
Vorgänger von W. Franz (S. 145— 147). Lelint die Arbeit samt der 
in ihr vertretenen Methode ab, da die darauf verwandte Mühe und 
ihr Umfang in keinem Verhältnis zu den Ergebnissen steht. — 
Deutsche Gesamtausgaben und Uebersetzungen von Shakespeures 
Werken von J. Hoops (S. 147— 151). Bespricht kurz die neue grosse 
Tauchnitzausgabe in einem Band, die fünf Bände der Tempelklassiker 
(deutsch und englisch) und die Uebersetzung in Kellers Ausgabe in 
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Bongs Goldener Klassiker-Bibliothek. — Neue Literatur zu Shahe- 
speares Sonetten von Max J. Wolff (S. 152—164).  Bespricht 
Acheson, Mistres Darenant, The darks Lady, Chambrun, The 
Sonetts of W. Shakespeare, A. Brandls Einleitung zu Fuldas neuer 
Uebersetzung der Sonette, W. Kellers Einleitung zu Wolfs 
Uebertragung in der Bongschen Ausgabe, Sarrazins Abhandlung 
ın der Internationalen Monatsschrift 8, 1071 ff., Morsbachs 
Arbeit die Sonette Shakespeares im Lichte der Ueberlieferung und 
Rödder, Shakespeares Sonette im Lichte der neueren Forschung. 
Als beste Arbeit wird die Morsbachs bezeichnet, die die Sonetten- 
forschung wieder auf festen geschichtlichen Boden zurückgeführt; 
die schlechteste ist die der Gräfin von Chambrun. — Schulausgaben 
der Shakespeare-Dramen von Arno Schneider (S. 164—188). Tin 
recht dankenswerter Ueberblick über die wichtigsten Schulausgaben 
der Urtexte aus den Verlagsanstalten von Freytag, Dyck. Velhagen 
und Klasing, Weidinann, Goedel, Renger, Flemming, Diesterweg, 
Lipsius und Tischer, Tauchnitz. Teubner, Buchner, Perthes, Friedberg 
und Mode, Nemnich, Sinion, Stolte, Lindener und Külıtinann. Es 
wird kurz über Einrichtung und Wert der Ausgaben berichtet. Dass 
die von Hudson besorgten Ausgaben des Diesterwegschen Ver- 
lages nichts weiter sind als der bekannte englische Elizabethan 
Shakespeare aus dem Londoner Verlage von (Gieorge G. Harrap, nur 
versehen mit deutschem Titelblatt und Einband, ist nicht erkannt 
(vgl. hierzu Zeischrift 9, S. 181). Auch ist die Uebersieht nicht voll- 
ständig; es fehlen z. B. die Ausgaben von Scheinert in Danzig und 
Buchholz und Diebel in Troppau. — In den Miszellen berichtet 
A. Schröer noch über die Shakespeare-Gedächtnisfeier am 23. April 
1916 in Weimar (S. 189—192), und L. L. Schücking widmet dem 
jüngst verstorbenen Breslauer Anglisten Gregor Sarrazin einen 
Nachruf (S. 192—197), in dem insbesondere auch auf dessen ver- 
dienstliche Arbeiten über Shakespeare eingegangen wird. 


Als Festgaben zum Gedenktage des Dichters sind auch zwei 
neue Gesamtausgaben seiner Werke gedacht, eine Üebersetzung und 
eine in englischer Sprache. Die erstere erschien. schon seit längerer 
Zeit vorbereitet,in Bongs@Goldener Klassiker-Bibliothek unter dem Titel: 

Shakespeares Werke in fünfzehn Teilen. Uebersetzung der 
Dramen von Schlegel und Tieck, der Gedichte von Wilhelm Jor- 
dan und Max Joseph Wolff. Herausgegeben, nach dem englischen 
Text revidiert und mit Einleitungen und Anmerkungen versehen von 
Dr. Wolfgang Keller. Mit zelın Beilagen in (iravüre und Kunst- 
druck. Berlin, Leipzig, Wien, Stuttgart, Deutsches Verlagshaus Bong 
und Co. o0.J. XIII-F152:; 276; 253; 197; 290; 280; 205; 151; 208; 226; 
166; 163; 272; 268, 52758. In fünf Leinenbände gebunden 11,50 Mk. 
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Sie ıst wie alle Bongschen Ausgaben. als Ganzes genommen, 
eine durch äussere Ausstattung, Gediegenheit des Inhalts und Billig- 
keit des Preises «leich hervorragende Leistung. Keller hat in der 
Hauptsache den Text von Schlegel, Dorothea Tieck und Baudissin 
getreu wiedergegeben und nur in solchen Fällen geändert. wo offen- 
bare Fehler oder Versehen vorlagen. Die Reihenfolge ist dieselbe 
wie bei Oechelhäuser: Königsdramen, Römerdramen, Trauerspiele, 
Lustspiele und Romanzen. Dem ganzen Werke geht ein knappes. 
nur das Tatsächliche bringendes Lebensbild des Dichters voran. 
Sehr wertvoll sind bei aller Knappheit die Einleitungen zu den ein- 
zelnen Stücken, die alles Wesentliche über (Juellen und Geschichte, 
Stoff und sonstige wichtige Fragen nach den gegenwärtige in der 
Wissenschaft herrschenden Anschauungen bringen. Dass die beiden 
Epen und die Sonette mit aufgenommen sind, ist als besonders 
dankenswert anzuerkennen, da sie in den meisten deutschen Aus- 
gaben fehlen. Allerdings hätten da wohl der Vollständigkeit halber 
auch die kleinen Gedichte, welche die Globe-Ausgabe noch bringt, 
noch mit beigegeben werden können. Sie sind z. B. in den (Ge- 
diehten von W.Shakespeare, ins Deutsche übertragen von A.v. Mauntz 
(Berlin 0. J, vgl. meine Anzeige in der Neuen Philol. Rundschau 
1900, S. 284 ff.) enthalten. Gleichfalls ein grosser Vorzug ist der 
— zuletzt erschienene — Band mit den Anmerkungen Kellers 
(Bd. i5, S. 186---519). In ihm legt der Herausgeber Rechenschaft 
über seine Textgestaltung ab, indem er zweifelhafte Stellen bespricht 
und seine Abweichungen von der Vorlage begründet; ausserdem 
aber bringt er. und das ist das wichtigste. eine reiche Fülle von 
sachlichen und stofflichen Tirläuterungen, zwar "auch ın kürzester 
Form, aber doch so, dass sie völlig ausreichen und allen billigen 
Ansprüchen genügen. Sehr gut gelungen sind auch die zehn Bild- 
beigaben (zwei Bilder Shakespeares, Jakob I. und Elisabeth. Ben 
Juonson und Burbage, Henry Wriothesiv, Anna Hathaways Haus und 
Shakespeares Geburtshaus. London, das Schwan- und Globustheater). 
In den Vorbemerkungen über die Uebersetzer (15, S. 103—185) sind 
nur die in der Ausgabe zu Worte kommenden berücksichtigt; mir 
wäre es zweckmässig erschienen, wenn an dieser Stelle auch kurz 
auf die Geschichte der deutschen Shakespeare-Uebersetzungen ein- 
gegangen worden wäre Am Schlusse ist ein freilich nicht ganz 
vollständiges Verzeichnis der englischen Eigennamen mit Angabe 
der Aussprache in Lautschrift beigegeben.') 


I) Beiläufig sei bemerkt, dass in Bd. 5, S. 10 es heisst, die Ueber- . 
setzung des Coriolanus sei von Wolf Graf Baudissin unter Tiecks Re- 
daktion verfasst; auf dem Titelblatt und Bd. 15, S. 185 ist dagegen richtig 
Dorothea Tieck als Uebersetzerin genannt. 
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Die Textausgabe ist vom Tauchnitzschen Verlage veranstaltet: 

Shakespeares Complete Works. In one volume. From 
the Text of the Rev. Alexander Dyce’s Second Edition. Leipzig. 
B. Tauchnitz, 1916. 3368 S. Gebd. 6,00 Mk. 

Diese Ausgabe ist ein etwas eigenartiger, nicht eben ganz ge- 
lungzener Versuch. der englischen @Globe Edition ein deutsches Gegen- 
stück zu geben. Jr ist insofern ziemlich verunglückt. als in der 
Kriegszeit kein ‚hinreichend dünnes Papier vorhanden war und 
infolgedessen der Band zu unförmlicher, zu seiner sonstigen Grösse 
(Kleinoktav) in gar keinem Verhältnis stehender Dieke angeschwollen 
ist. Sonst Ist er gut. Er fasst die bisher auf sieben Bände ver- 
teilten Werke ın sich zusammen; nur das Leben des Dichters und 
das Glossar sind weggeblieben. 

Natürlich sind, wie bisher. die Dramen auch einzeln zu haben; 
sie erfreuen sich eines neuen steifen Umschlags und kosten so je 
40 Pfennig. 


Schliesslich ist noch auf eine schöne, zusammenfassende 
Charakteristik des Dichters hier hinzuweisen: 

Lorenz Morsbach. zur Charakteristik der Persönlichkeit 
Shakespeares. Rede zur Feier des Geburtstages Seiner Majestät des 
Kaisers und Königs aın 27. Januar 1916. Göttingen, Vandenhoeck & 
Ruprecht. 275. 0,40 Mk. 

Der Verfasser ist semer in Anbetracht der Verhältnisse nicht 
leichten Aufgabe, eine Kaiser-Geburtstagsrede über ein Thema aus 
der englischen Philologie zu halten, glänzend gerecht geworden und 
hat damit zugleich einen sehr schönen und beachtenswerten Beitrag 
zur Shakespeareliteratur gegeben.  Seime Charakteristik ist das 
serade Gegenstück zu dem schwungvollen Aufsatz von Schücking, 
der aın Schlusse des letzten Berichts (Zeitschrift 15,441) erwähnt 
wurde. Es sind darın wohl alle irgendwie bemerkenswerten Eigen- 
tümlichkeiten von Shakespeares gesamter Persönlichkeit. seiner Ent- 
wicklung, Begabung, Bildung und seiner Kenntnisse, seiner Arbeits- 
weise. seiner Welt- und Menschenauffassung in ungemein anziehender 
Form. in aller Gedrängtheit und doch packend und übersichtlich. 
dabei auf Grund reicher und bestens verwerteter Literaturkenntnis 
dargestellt, sodass sich ein höchst lebensvolles und vielseitiges Bild 
des Dichters vor uns aufrollt, so, wie es uns Deutschen nach einem 
Jahrhundert emsigster und hingebenster Forscherarbeit erscheint, 
so wie wir ihn erkannt und erfasst haben, und wie wir ihn auch 
weiterhin schätzen und verehren wollen, wenn auch das jetzige 
ingland sich seiner. seines grössten Sohnes, so unwürdig wie möglich 
gemacht hat. 

Breslau. Hl. Jantzen. 
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Charles Diekens’ Indebtedness to... . 
A C'hapter on Literary Parallels by the "Supereilious Envlishman”. 

Tam gomg to give mvselfan air of importance, as all people 
«do when they wish to make a small thing look large. Suppose I 
assume the part of a German philologist or "Literaturforscher” 
who, having made one of those momentous «discoveries called a 
“Quellenfund”, feels the pleasant itch to impart the news to an 
attentive and anticipating world! He is careful not to rush you. 
to take your breath away with too sudden a diselosure. No, lıe 
will begin by relating to you — minutely and learnedly — what 
has been done in the partieular domain he is to treat of; he is 
making vou acquainted with the "Stand der Forschung”. Thus in 
dealing with the subject of Charles Diekens’ Indebtedness to 
Gerinan Literature he will tell you whether or no it is one that 
has been dealt with before and, if it has, by whom, when, and 
where, with a recapitulation of the main issues and contentions. 
As for me, I have not yet attained to the august dienitv of the 
professor: moreover, I must not presume on your patience and so 
shall avoid that part of the problem, to come to the point and 
prove to vou that the ereator of Piekwick does seem to have 
enriched himself from foreign sources. 

Is it possible, you exclaim. Why, of course. Since it is: 
fact that there were German books In existence when Boz began 
to write, there's a possibility of his having borrowed from them. 
Of course it would help matters if it could be shown that he knew 
the language But books are in the habit of getting translated, so 
we need not stop to investigate that point. I shall give you the 
texts and leave you to judge -- the correspondence columns of 
our English weeklies and dailies are their most delightful feature 
— to judge, I was saying, whether they seem to prove what I said 
I was going to prove. | 

Hunt up, then, in the dear old Christmas Carol the famous 
page describing the dinner at Bob Cratchit’s, and read till you get 
to the pudding. At this point I must begin to quote: 

“But now, the plates being changed by Miss Belinda, Mrs. 
Cratchit left the room alone — too nervous to bear witnesses — 
to take the pudding up, and bring it in. Suppose it should not 
be done enough! Suppose it should break in turning out! Suppose 
somebody should have got over the wall of the back-vard and 


stolen it, while they were merry with the goose: .. . All sorts of 
horrors were supposed.” 
Suppose — suppose — suppose! Three times is the awful 


word reiterated. We, the sympathetic readers, are made to feel 
the breathless suspense of the feasting family. And now, look at 
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this passage from Schiller, in his most famous poem, the Song of 
the Bell: 
In die Erd’ ist's aufgenommen, 
Glücklich ist die Fornı gefüllt. 
Wird's auch schön zutage kommen, 
Dass es Fleiss und IKunst vergilt? 
Wenn der Guss misslang’ 
Wenn die Form zersprang? 
Ach, vielleicht, indem wir hoffen, 
Hat uns Unheil schon getroffen. 

Which is, haltingly, in English: 

"The earth has received it (the metal), the mould is filled. 
And will it turn out well, so as to reward our art and labours? 
Suppose the casting should have gone amiss! Suppose the mould 
should have burst! Alas! while we are hoping, dire calamity may 
have overtaken us.” 

Could anything be more striking than this parallel? First of 
all, the situations! With honest endeavour to achieve their highest, 
men have been preparing a work ofart: a church-bell, a Christmas 
pudding. The process of its making demands that it should be 
withdrawn from inspection for a spell: the pudding, wrapped ın a 
clotlı. is sunk into the depths of a boiler, and none may lift the 
lid to see how it is getting on; the boiling, bubbling bell metal 
disappears in an impenetrable mould where there's no prying pos- 
sible.e And there ıs no such thing as a half success: when bell or 
pudding shall emerge, they will prove either a triumph or utter 
defeat. Well may the careful housewife tremble as she goes to 
approach the fateful pot: well may her family share her emotion 
and hold their breathıs in expectation; for sure, to them the Christ- 
mas pudding is as much as ever the mighty bell could be to tlıe 
German bell makers. They have not done any more than Bob 
Cratchit’s wife: concocting a mixture with carefullest weighings 
and assiduous stirrings.. And now they are called upon to abide 
tlıeir chance: Suppose — suppose — suppose! Same labours, same 
expectations, same anxieties and misgivings; and, same emotions, 
same expressions. The case is perfect and the point is proved. 

Dickens relieves the tension of the situation, very appropria- 
tely and brightly, with an exclamation: “Hallo! A great deal of 
steaın!” So too, does the German poet when he celebrates the 
final resurrection of the bell: 

„Freude hat mir Gott gegeben!“ 
There is, more particularly, the simile of the cannon-ball that 
seems to owe something to Schiller. Dickens’ words are as follows: 


“With the pudding, like a speckled cannon-ball, so hard and 


. 


firm . . .” and those ‘of Schiller run thus: 
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„Aus der Hülse, blank und eben, 
Schält sch der metallne Kern * 


„Hülse* is a term open to various Interpretations, one of its 
connotations bemg that of ”eartridge”. Now the metal kernel of 
the cartridge is the bullet, the cannon-ball of Mrs. Cratchit’s pudd- 
ing. Note, too the remarkable resemblance of the two pairs of epi- 
thets — hard and firm, blank und eben — and of their place in 
the sentence. Imdeed. indeed, a parallel like our major one fol- 
lowed up by one so convineing as this minor one, demonstrates all 
that is necessary. Placed side by side with the other, the passage 
from Dickens reads like a parody. The professor is triumphant. 

But is he right? Or do my texts not rather prove something 
vastly different from "Diekens’ Indebtedness to Friedrich Schiller?” 
To ıne it seems that the ludicerousiv elose and really enrious coin- 
eidence of the two passages simply shows how two writers can do 
exactly the same thing independentlv of each other. So let the 
end of my chapter be a warning to busy "Quellenforscher” not to 
be overreadv witli their conelusions from accidental parallels. 


Basel. Ernst Diek. 


- Emile Faguet. 

Im Kriegsjahr 1916 starb der französische AkademikerE. Faguert. 
treboren 1847 ın la Roche-sur-Von, wurde er zunächst Lehrer am Lx- 
zeum Janson de Sailly in Paris, später Redakteur des fewilleton dra- 
malique der Zeitung Le Soleil, Mitarbeiter an der Revue des Denr 
Mondes und schliesslich freier Schriftsteller. 

In Deutschland ist er weiteren Kreisen dureh «die literarischen 
Monatsberichte bekannt geworden, welche er der internationalen 
Zeitschrift Cosmopolis beistenerte. Er besprach darin in geistvoller 
Weise die neuesten Werke von Dichtern, Romanschriftstellern, 
Historikern und Philosophen seines Vaterlandes. Sein universaler 
Geist und sein bedeutendes Wissen ermöglichten es ihm, zu affen 
auftauchenden geistigen Fragen und Strömungen Ste lung zunehmen. 
Diese Vielseitiekeit erscheint fast zu gross, ja erschreckend: denn 
abgesehen von Bänden über La Fontaine. Corneille, Moliere, Voltaire. 
Rousseau, Vienv, C'henier, Plato und Nietzsche hat er auch über die 
Frauenfrage, die Bestrebungen der Friedensfreunde, die Kunst zu 
lesen, die Vereinfachung der Rechtschreibung, die notwendigen 
Vorurtetle,den Abscheu vor Verantwortlichkeit, über politische Fragen 
der Gegenwart, das soziale Werk der Revolution. den Sozialismus 
und den Antiklerikalismus eine ganze Bibliothek zeschrieben. wobei 
noch gar nicht 6 Bände Propos litteraires und Propos de thedtre, 
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ein Niederschlag seiner journalistischen Tätigkeit, in Anrechnung 
sebracht worden sind. 

Seine Kritik will nicht nach Art eines Lemaitre oder Anatole 
France impressionistische Eindrücke eines Werkes vom Standpunkt 
der Gegenwart aus wiedergeben, sie wandelt vielmehr in den Spuren 
des durch Darwins Evolutionstheorien beeimflussten Taine. Und 
loch besteht ein grosser Unterschied zwischen Schüler und Meister. 
Konstruierte dieser auf Grund seiner Leberzeugung von der aus- 
schlaggebenden Bedeutung der drei Faktoren race, milien. moment 
allgemeine Gesetze der Ideenentwicklung, so begnügt sich Faguet 
damit, solche beim einzelnen grossen Individuum aufzuspüren. Er 
ironisiert sich selbst köstlich in der von Petit de Julleville heraus- 
vegebenen Literaturgeschichte, indem er sagt, sein mangelnder 
Glaube an allgemein gültige literarische Gesetze sei wohl nur seinem 
Unvermögen, sie darzustellen, zuzuschreiben. So bietet er dem 
Leser in seinem vierbändigen Hauptwerk (16.—19. Jahrhundert) eine 
Fülle von glänzend geschriebenen Monographien, die die Wesens- 
art jedes einzelnen Schriftstellers zwar scharf hervortreten, jedoelı 
dlas verbindende geistixe Band vermissen lassen. Dieselbe Aus- 
stellung, dass er nur „Köpfe“ ohne Zusammenhang gibt, trifft auchı 
zu bei seinen „Politikern und Moralisten des 19. Jalırhunderts“ und 
lässt auf einen Mangel an künstlerischer Empfindung schliessen. 
In der Tat ist F. in erster Linie Verstandesmensch. Ist es nicht 
seltsam oder vielmehr für ilın recht bezeichnend, dass er in seiner 
übrigens ganz unwissenschaftlichen Literaturgeschichte Sprach- 
künstler wie Pierre Loti und Baudelaire überhaupt nicht erwähnt? 
Methodische Forschung und exakte Gelehrsamkeit liegen ihm nicht: 
las mittelalterliche Schrifttum seines Volkes hat er nur unzuläng- 
lich gekannt. Dagegen fesselt seinen scharfen (ieist alles, was 
einen Fortschritt der Kultur verheisst. Sein manchmal beissender 
Sarkasmus wird durch feinen Humor gelindert. Fehlt ihm auch 
die leichte, gefällige Eleganz der Darstellung und die Liebe zur 
Kunst und Natur, die z. B. die Essais von P. Bourget durchleuchtet. 
so versteht er dafür durch gewisse Schlagworte zu wirken. So 
nennt er z. B. selır treffend Corneille: plutöt un genie d’orateur 
en vers qu’un genie d’artiste, Voltaire: un chaos d’idees claires, 
Chateaubriand: un pessimiste chretien, aristocrate et artiste, Gautier: 
un litterateur qui n’aimait pas beaucoup la litterature, Renan: un 
positiviste rest& chretien, Taine: un positiviste pessimiste usw. und 
schlägt dabei wie mit einem Meissel das charakteristische Merkmal 
heraus. Er selber hält sich als Positivist von Metaphysik und dem 
Suchen nach dem Absoluten fern. Aus Tatsacheniwaterial baut sich 
seine Weltanschauung auf; Tatsachen stellt er über Ideen, ja er 
leitet diese aus jenen erst ab. Er ist nicht wie Taine Pessimist, 
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Dass dem menschliehen Geiste ewie Schranken gesetzt bleiben 
werden, schreckt lm nieht, er benget sich in Ehrfurcht vor dem 
Unfassbaren So sagt er in einer Besprechung von Sullv Prud- 
homme: Le gouffre de Vineonnaissable est Innense au-dessus ef 
au dessous de mol et malere tonte Ja selenee moderne je suis en- 
core entre deux Infims eralement Insondables. Y oa-t-ıl de quen 
se desesperer? Et pourqnoi done? Sans dente al est penible a 
Ion ammotm-propre de ne pas commaifre,. Mais Üineonmssable est 
eehteieusement troublant, parece quil est mysterienx, et adınrable- 
inent IMmposant. paree quil est Ulnfim. Täme peue jour et don 
Jjouwir de ces mysteres et de ces erandeurs. 

Er hat keine melanechohschen Anwandlungen. denn seine 
Arbeitsfreude und sein FKurkenntmistrieb verschenehben ahım edle 
schwarzen Zukunftseedanken. Arbeiten. denken und ım Interesse 
der Gesamtheit handeln, ist sem Leitprinzip. Darum hat er auch 
Yür alle diepenigen eme Vorliebe, welche im ihren Werken diese 
Grundsätze aufweisen um so wertvolle Kulturarbeit verrichten 
oder wernestens Zu leisten beabsichtieen. Weil nun nach seiner 
Ansicht nur hervorragende Menschen den Aufstiewr zur Kulturhöhe 
for lern, deswegen studiert und analysiert er ihre Mittel und Wege 
dazu 

So entwickelt er sieh aus einem literarischen Kritiker unmer 
mehr zum Sozivloeen und nhnmt ein stets wachsendes Interesse 
an den Bedürfnissen der Gegenwart, den Systemen von Denker 
und den Arbeiten von Staatsmännern, die zum Zweck des AN- 
cememwohls das Gesellschaftsieben auf eine gerechtere Grundlage 
zu stellen sich bemühen. Dabei ist er sich wohl bewnsst, dass der 
Realismus allein die Menschen unbefriedigt lässt, dass religiöse, 
künstlerische oder moralische Ideale als Ergänzung Iunzutreten 
miissen, Diesen Zwiespalt zwischen Denken und Fühlen, zwischen 
(Glauben und Wissen zu überbrücken. ist nach ihm das Zukunfts- 
problem, an dessen Lösung unablässie zu arbeiten ist. 

Wenn auch das Ergebnis seiner Studien über Leute wie La- 
mennais, (uinet, de Maistre, Comte, Fourter, St.-Simon im wesent- 
lichen negativ ist, so verzagt er dennoch nicht. Als Mehorist glaubt 
er an eime bessere Zukunft, in der Brüderlichkeit und echt soziale 
Gesinnung zur Geltung kommen und gesellschaftliche Vebelstände 
mildern bzw beseitigen werden. Als höchstes persönliches Glück 
sicht er es an. wenn man alle seine Kräfte entfalten und ibnen 
entsprechend handeln kann. Dieses Glück ist ılım im reichen 
Masse zuteil geworden. 


Charlottenburg. H. Engel. 
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Zu Zeitschrift 15, 107 ff. 

In semem Aufsatz Der neuphilologische Lehrer (Zeitschrift 15, 
%65-—124) hat Herr Professor Dr. Hasl-Landshut u. a. auch den 
von Herrn Dr. A. Bauer-München in der Bayerischen Zeitschrift 
für «das Realschulwesen (24, left 1—4) veröffentlichten Aufsatz 
Der fremdsprachliche Unterricht im Zeichen des Krieges einer kri- 
tischen Betrachtung unterzogen, bei der auch einige Ausdrücke 
mit untergelaufen sind, durch die Herr Dr. Bauer sich persönlich 
verletzt gefühlt hat. Herr Dr. Bauer hat dagegen bei der Schrift- 
leitung Verwahrung cingelegt: ich habe ihn aber, wın in den gegen- 
wärtigen ernsten Zeiten eine weitere Verschärfung der Gegensätze 
zu vermeiden, gebeten, auf den Abdruck der von ılım emgesandten 
Intgeenung in unserer Zeitschrift zu verzichten. Es haben doch 
beide Herren ebenso wie die Schriftleitung nur die Sache, nicht 
die Person im Auge, und auch mir schienen bei Aufnahme des 
Haslschen Aufsatzes diese Ausdrücke nicht so bös gemeint zu sein. 
Ich muss aber um Entschuldigung bitten, dass diese Erklärung 
durch meine Schuld infolge äusserer Umstände, die mit der Sache 
selbst nichts zu tun haben, erst so spät erfolgt. 

Herr Dr. Bauer legt weiterhin Wert darauf, festzustellen, dass 
es nicht. wie Hasl angenommen hatte, seine Absicht war, in seinen 
Aufsatz die Richtlinien einer neuen Methode aufzustellen, sondern 
vielmehr über einige durch den Krieg veranlasste Aufsätze zum 
neusprachlichen Unterricht, so u. a. über den von llasl in unserer 
Zeitschrift (14, 161 #8.) veröffentlichten Aufsatz Fremdsprachen in 
Rahmen neuer Erziehungsideale den Lesern der Bayerischen Zeit- 
schrift für das Realschulwesen Bericht zu erstatten, wobei er na- 
türlich von seinem anderweitig bekannten methodischen Standpunkt. 
der sich ungefähr mit dem der neuen Bayerischen Schwordnung 
deckt. ausgegangen ist. 


Königsberg Pr. Die Schriftleitung (Max Kaluza). 
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33—36. Deutsche Erziehung. Schriften zur Förderung des Bildungswesens 
im neuen Deutschland. Hrsg. von Karl Muthesius. Berlin, Union 
Deutsche Verlagsgesellschaft, 1916. Heft 1-4. 

33. Erstes Heft. 25 S. 0,60 Mk. Friedrich Niebergall, Weltvölki- 
sche Erziehung. Unter dem vorgenannten Gesamttitel gibt der be- 
kannte Weimarer Schulrat Muthesius eine neue beachtenswerte Sammlung 
von Einzelschriften heraus, meist Sonderdrucke von Aufsätzen, die bereits 
in den von ihm geleiteten Püdagogischen Blättern eıschienen sind. Im 
ersten Heft äussert sich Niebergall über „weltvölkische Erziehung“. Seine 
Ueberzeugung spricht er S. 5/6 klar aus: „Wir leben für die Welt, wenn 
wir als Deutsche leben; wir erziehen für die Welt, wenn wir national er- 
ziehen!“ Er verlangt vor allem Erziehung zu deutscher Kraft und deut- 
scher Eigenart, mehr und stärker, als das bisher der Fall gewesen ist. 
„Deutsches Volk, deutsche Bildung, aber vor allem Deutsches Reich! Das 
alles auf der Grundlage des deutschen Landes mit seinen Wäldern und 
Strömen, das gibt uns den vollen Begriff des deutschen Vaterlandes. An 
diesem Gut uns mit unsern Gedanken über deutsche Erziehung und un- 
srer Arbeit der Erziehung zurecht. zu finden, das ist unsre Aufgabe. Si« 
diene dazu, dass wir uns immer klarer darüber werden, dass wir für 
jenen hohen Wert deutsche Kraft und deutsche Eigenart wecken müssen? 
(S. 16). — „Die Krone des ganzen Unterrichts bildet für unsern natio- 
nalen Standpunkt der Unterricht im Deutschen. Die deutsche Sprache 
bildet für uns das geistige Band, das das Volkstum zusammenbhält, darum 
aber auch ein hohes (ut des Staates, der dieses Volkstum zu seinem In- 
halt hat, wie er sein Halt sein soll, auch über seine engen Grenzen hin- 
aus. Vor allem aber ist die deutsche Sprache der beste Spiegel für unsıe 
deutsche Eigenart und ein Werkzeug zur Pflege unsrer besten geistigen 
und seelischen Güter“ (S. 24. — „Im Dienste des Vaterlandes, das sich 
behaupten und durchsetzen will in der Welt, deutsche Kraft und Eigenaıt 
pflegen in Haus und Schule und Oeffentlichkeit — das ist weltvölkische 
Erziehung. So helfen wir dazu, die ganze Stosskraft unsere Volkes auf 
das eine Ziel zu sammeln: Deutschland in der Welt voran!“ (S. 27) 


34. Zweites Heft. 58 S. 1,— Mk. Eduard Spranger, Fünfund- 
zwanzig Jalıre deutscher Erziehungspolitik. 

Diese Schrift ist eine der besten, die während der Kriegszeit auf 
pädagogischem Gebiet erschienen sind. Niemand sollte an ihr vorüber- 
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gehen, der sich mit den grossen, brennenden Fragen im Erziehungs- und 
Unterrichtswesen der Gegenwart beschäftigt und an der Sorge für ilıre 
zukünftige Lösung Anteil nimmt. Sprangers Ausführungen vermitteln, was 
dringend nötig ist, das erforderliche geschichtliche Verständnis dafür. Er 
gibt eine ganz ausgezeichnete, grosszügige Geschichte der Entwicklung 
unseres Schulwesens seit der denkwürdigen Schulkonferenz von 1890, und 
zwar nicht so sehr eine äusserliche Darstellung der Tatsachen als viel- 
mehr eine Beleuchtung ihres allgemeinen (reistes und der Probleme, die 
in diesem Vierteljahrhundert massgebend waren. Er versteht es, ausser- 
ordentlich lichtvoll zu zeigen, wie sich, je länger, je mehr, politische, so- 
ziale und pädagogische Strömungen gegenseitig immer stärker durch- 
drungen haben, wie sich seit dem Regierungsantritt unseres Kaisers all- 
mählich der Uebergang von dem früheren humanistischen Bildungszie] 
zum politischen Erziehungsideal vollzieht. Zuerst weist er das an der 
Entwicklung der höheren Schule nach, dann an der Volks- und Fortbil- 
dungsschule, vor alleın aber an der Jugendpflege und Jugendbewegung. 
Besonders klar tritt das auch in der Neuordnung des höheren Mädchen- 
schulwesens hervor. Endlich behandelt er in einem schönen Schluss- 
kapitel die verschiedenen Erscheinungsformen der wissenschaftlichen 
Erziehungstheorien und stellt, ganz ähnlich wie das Kerschensteiner in 
verschiedenen seiner Schriften tut, eine vernünftige und weitherzige staats- 
bürgerliche Erziehung als Endziel auf. 


35. Drittes Heft. 17.S. 0,40 Mk. Paul Natorp, Die Einheits- 
schule. 

Veıfasser gibt hier eine ungewöhnlich scharfe Auseinandersetzung 
mit der Abhandlung von Ferdinand Jakob Schmidt, Das Problem der 
Einheitsschule, die ich in dieser Zeitschrift Bd. 15 (1916), S. 239 besprochen 
habe. Er geht von seinem sozialpädagogischen Standpunkt aus, der dem 
Schmidts gerade entgegengesetzt ist, dessen Aufstellungen gründlich zu 
Leibe und führt dabei eine zuweilen überscharfe Klinge; das muss per- 
sönlich verletzend wirken, eine klare Lösung führt er aber auch nicht 
herbei; denn so vollkommen töricht, wie Natorp will, sind denn doch 
Schmidts Ansichten nicht. Seine Ausführungen zeigen nur, wie unver- 
söhnlich zurzeit noch die verschiedenen Parteien einander segenüberstehen, 
und wie schwierig eine sachliche Verständigung zwischen ihnen sein wird. 


36. Viertes Heft. 24 S. Karl Muthesius, Aufstieg der Begab- 
ten und Berufslaufbahn der Volksschullehrer. 

Muthesius betont mit Recht, dass das grosse Problem des Aufstiegs 
der Begabten gar niclıt allgemein zu lösen ist, sondern am besten in Be- 
grenzung auf bestimmte Berufsgebiete behandelt wird. Er greift nun den 
ihm am meisten am Herzen liegenden Stand der Volksschullehrer heraus 
und zeigt geschickt und klar, wie hier diese Forderung praktisch und 
zweckvoll gelöst werden kann. Ein wesentlicher Teil der Erörterung ist 
dem schon vielfach geäusserten Wunsche, den Volksschullehrern den Weg 
zur Universität zu öffnen, gewidmet. Bei künftigen Erwägungen hierüber 
wird man Muthesius’ Gründe nicht unbeachtet lassen dürfen. 


37. W. Ulbricht, Grundlagen. Ziele und Wege zur Mädchen- 
erziehung fürs neue Deutschland. Alwin Huhle, Verlagsbuch- 
handlung m. b. H., Dresden. 60 8. 1,— Mk. 

Die Mädchenerziehung hat zwar auf dem Gebiet des höheren Schul- 
wesens durch die grosse Neuordnung von 1908 und für die volksschul- 
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entlassene Jugend durch die noch immer in der Entwicklung bexriffene 
Gründung von Mädchenfortbildungsschulen einen erheblichen Schritt vor- 
wärts getan, aber es bleibt gerade auf diesem Felde der Volkserziehung 
noch unendlich viel zu tun, und die Zeit nach dem Kriege wird nicht 
säumen «dürfen, neue Wege ganebar zu machen, um die noch längst nicht 
voll ausgewertete Kraft des weiblichen Teils unserer Bevölkerung zweck- 
mässig auszubilden, zu fördern und für «das gesamte Volkswohl fruchtbar 
zu machen und segenbringend auszunutzen. Welche Schwieriskeiten dabei 
zu überwinden sind, zeigt Ulbrichts lesenswerte Schrift in reichem Masse, 
sie weist aber auch mit zutem Verständnis und klarem Blick Bahnen, 
auf denen man vielleicht den neuen, grossen Zielen näher kommen kann. 
Diese Ziele sind Erziehung zur Mütterliehkeit, Erziehung für die Hauswirt- 
schaft und Erziehunz für Erwerbstätickeit. Der Schule und der Fortbil- 
dungsschule wird da weitester Anteil, mehr noch als jetzt, zukommen. 
Auch die Frage der weiblichen Dienstpflicht, die bereits vielfach erörtert 
wird und schon manche einflussreiche Freunde gewonnen hat, wird hier 
gestreift. Das Büchlein verdient bei allen Beachtung, die auf diesem 
ganzen wichtigen Gebiete Aufklärung und Anregung suchen. 


38. Kriegspädagogik. Berichte und Vorschläge. In Verbindung mit W. 
von Hauff, G. €. Kik, O. Nothdurft hrse von Walther Janell. 
Leipzig, Akademische Verlausgesellschaft, 1916. V11-+416 S. 

Dieses inhaltsreiche Buch, das ausdrücklich nur die Verhältnisse an 
den höheren Knabenschulen berücksichtiet, ist deswegen besonders beach- 
tenswert, weil es das erste ist, das auf (Grund der gesamten wesentlichen 
bis März 1916 erschienenen pädagorischen Kriegsliteratur eine zusanımen- 
rassende Darstellung der bis dahin auf diesem jetzt so heiss umstrittenen 
Gebiete geäusserten Ansichten, Wünsche und Forderungen bietet, Durch 
seinen kritisch-berichtenden Charakter unterscheidet es sich erheblich von 
Norrenbergs Sammelwerk is. Zeitschrift 15, 146 ££.) wie von dem Wyeh- 
vrams (Zeitschrift 15, 30af , zu denen es eine wichtige Ergänzung be- 
deutet. Es sind darin ausser Singen und Turnen sämtliche Unterrichts- 
tächer behandelt und ausserdem folgende Fragen: die militärischen lebungen, 
die Schulzucht, Schule und Haus, Schulfeiern, Schule und Universität, Weiter- 
bildung der Oberlehrer, die Schulaufsicht. Ein Anhang bietet einire Kriegs- 
pädagogische Aufsätze aus der Schweiz, aus Frankreich und England. die 
ganz lelhrreich sind, obwohl das feindliche Ausland nur Hetzliteratur bei- 
steuern kann. Besonders wichtig ist das auch nach Fächern geordnete 
Literaturverzeichnis, das eine ganz erhebliche Erweiterung der schon in 
Schule und Krieg ıs. Zeitschrift 1%, 348) von Janell gexebenen l'ebersicht ist. 

Der Standpunkt der Verfasser kommt in den am Schlusse jedes Ab- 
scelmitts aufgestellten „Ergebnissen“ zum Ausdruck. Als das wesentlichste 
seien hier nur einice Punkte hervorgehoben. Deutsch, Geschichte und 
Erdkunde werden durchaus in den Vordergrund gestellt, so dass sie in 
diesem Buch als der Kern einer „deutschen höheren Schule“ erscheinen 
Vermehrung der Stunden, Erweiterung und Vertiefung des Stoffes, engste 
Verbindung mit den anderen Fächern werden gefordert Die alten Sprachen 
werden, zum Teil sehr nachdrücklich, gegen die vielfach erhobenen An- 
griffe verteidigt. Die „Ergebnisse* lauten: „Der Unterricht in den klas- 
sischen Sprachen muss zu den Methoden strenger, selbständiger Arbeit 
hinführen und zu wissenschaftlichem Denken erziehen. Er muss melhır als 
bisher die Verbindung mit der deutsch-nationalen Kultur herstellen und 
staatsbürgerliche Gesinnung pflegen. Er bedarf einerseits der Beibehaltung 
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seiner starken Stellung und seiner bisherigen Zielleistungen, andrerseits 
einer Erweiterung seines Betriebes in formaler und materialer Ilinsicht 
(keine Verringerung der Stundenzahl. Pflege der Hinübersetzung und Sprach- 
wissenschaft und Ausdehnung der Lektüre).* 

In bezug auf die neueren Sprachen werden folzende „Erzebnisse* 
und Forderungen aufgestellt: „1. Es ist aus ideellen wie praktischen 
(Gründen notwendig, «lass auf den höheren Schulen neuere Sprachen ge- 
lehrt werden. — 2. Die für uns wichtigste neuere Sprache ist Englisch. 
Es soll beronnen werden, wenn die Schüler gute Kenntnisse im Deutschen 
erworben haben, und zwar im engen Anschluss an den deutschen Unter- 
richt. — 3. In den oberen Klassen sollen weitere neuere Sprachen gelehrt 
werden, wobei den Schülern nach Möglichkeit die Wahl gelassen wird. 
Haben sie sich einmal entschieden, dann sind die betreffenden Sprachen 
für sie Hauptfächer. — 4. Das Ziel des Sprachunterrichts ist, die Schüler 
dahin zu bringen, dass sie die fremde Sprache leicht und sicher verstehen, 
sich in ihr schriftlich und mündlich verständlich ausdrücken, einen Ein- 
druck von dein Geist der Sprache und damit der Seele des Volkes be- 
kommen und auf der in der Schule gewonnenen Grundlage weiterbauen 
können. — Dies wird erreicht, wenn man den natürlichen Weg einschläget. 
und vom Sprechen ausgeht, wobei im Englischen die in den deutschen 
Stunden erworbenen etymologischen und dialektischen Kenntnisse vor- 
zügliche Dienste leisten. Dieses Vorsehen erleichtert den Unterricht und 
sichert ihm zugleich die für die höhere Schule unentbehrliche wissenschaft- 
liche Grundlage.“ 

Wie gegen diese Ergebnisse lassen sich auch gegen die voran- 
gehenden, sie begründenden Ausführungen mancherlei Einwände erheben. 
So ist schon die Behauptung, dass dem Englischen der unbedinzte Vor- 
rang, vielleicht sogar «die Alleinherrschaft an unsern Schulen gebühre, 
nicht allgemein anzuerkennen. Ich weiss wohl, dass diese Meinung be- 
stelit, neige ilır selbst in gewissem Sinne auch zu, aber es bleibt durchaus 
zu bedenken, dass es unter den Neuphilologen auch sehr viele gibt, die 
sie nicht teilen und auch gute Gründe dafür haben. Meiner Ansicht nach 
bedarf diese wichtige Frage entschieden noch recht gründlicher und viel- 
seitiger Erwägungen, ehe sie als abgeschlossen gelten kann. Recht befremil- 
lich ist auch das harte und in dieser Schärfe ungerechte Urteil von Haufts, 
der diesen Abschnitt bearbeitet hat, über seine engsten lachgenossen, 
wenn er 8. 127 sagt: „Es gibt nur selir wenig Lehrer, die nicht selbst mit 
starkem ausländischen (d.h. hier deutschen) Tonfall sprechen, und wenn 
sie sich nicht fortzesetzt in acht nelımen, dann reden sie bald nicht 
Englisch, sondern ein von ihnen selbst zurecht wemachtes Kauderwelsch, 
das ausser ihnen und ihren Schülern niemand versteht.“ Es wird nicht 
gesagt, auf Grund welcher weitreichenden Erfahrungen Herr Oberlehrer 
von Hauff zu diesem allgemeinen schlechten Urteil gelangt ist; ich kann 
es nicht unterschreiben, und die Fachgenossen werden es wahrscheinlich 
sehr entrüstet zurückweisen. — Bei der Zielforderung erscheint mir die 
rein sprachliche Seite des Unterrichts zu selhır einseitig überschätzt, die 
literarische aber unterschätzt. Wenn er S. 129 sagt, „die Erwerbung guter 
literarischer Kenntnisse müsste mehr dem eigenen Fleisse der Schüler 
überlassen werden“, so hat er sichtlich hier von den Schülern, wie sie im 
Durchschnitt sind, eine zu gute, wie vorher von den Oberlelirern eine zu 
schlechte Meinung. Ausserdem muss, wenn der wissenschaftliche Charakter 
unserer höheren Schulen gewahrt bleiben soll, die literarische Beherischung 
der fremden Sprache mit ein Hauptziel bleiben und darf nicht dem Privat- 
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fleiss der Schüler überlassen werden: denn die bloss sprachliche Behand- 
lung ist bei rein elementar-praktischem Betrieb überhaupt nicht wissen- 
schaftlich und, wenn sprach wissenschaftliche Gesichtspunkte hereingebracht 
werden, in der Schule naturgemäss immer nur ganz beschränkt mörlich 
und zudem im Sinne allgemeiner geistiger Ausbildung nicht fruchtbar 
genug. Der Iuhalt der Sprache muss die Hauptsache bleiben. — S. 133 
wird die auch früher schon vertietene Forderung eihoben, dass man von 
einem Oberlehrer nicht die Lehrbefähigung in zwei neueren Fremdsprachen 
verlangen solle. 


Recht eigenartig sind des Verfassers Ansichten über die übrigen 
Fremdsprachen, die er für die höheren Schulen geeignet findet. „Der 
Bildungswert der sussischen Sprache, abgesehen von der Literatur, 
ist ein sehr haher.* -—- Und warum? — Weil die Sprache recht schwierig 
ist. Nachdem er dann die schöne und reiche Veramazgung des russischen 
Volkes (viel. sein Wüten in Ostpreussen!) und seine Bildungsfähigrkeit 
gepriesen hat, gibt er seiner Veberzeugung Ausdruck, dass die russische 
Literatur von Jahr zu Jahr ınach dem Kriege) wertvoller werden wird. — 
Ganz ebenso meint er vom Türkischen. es sei schwer zu erlernen, daher 
dürfte sein Bildungswert für den Schüler kein geringer sein. Die Literatur 
erscheint ihm weni wertvoll, aber er bat wieder die Ueberzeugung, 
dass dies senr schnell besser werden wird. Im einer ernsten Darstellunı 
ist diese Logik, die aus der Schwierigkeit der Sprache ihren Bildungswert 
ableitet, ebenso auffallend wie das Arbeiten mit einer rein subjektiven 
Veberzeugunz bezüglich einer mehr wie unsicheren Zukunftsentwicklung. — 
Endlich empfiehlt er noch das Spanische, das sehr leicht zu lernen, aber 
von geringem Bildungswert sei. 


Für Mathematik, Naturwissenschaften und Zeichnen wird betont, 
dass die dureh den Krieg neu gebotenen Anknüpfungsmöglichkeiten auch 
in Zukunft erhalten und verweitet werden müssten. 


Die oben erwähnten allgemeinen Ausführungen über die militärischen 
Uebungen, Schulzucht usw. hat sämtlich von Hauff verfasst: sie sind 
recht knapp, um nicht zu sagen oberflächlich. Es wäre vielleicht besser 
gewesen, für diese Abschnitte besonders geeignete, auf dem betreffenden 
Gebiete bewährte Mitarbeiter zu gewinnen oder sie wegzulassen. Es 
entsprechen Ton und Darstellung nicht immer ganz dem Ernst der be- 
handelten Fragen, und die Meinung des Verfassers mutet mitunter seltsamı 
an. 8o zicht er in dem Kapitel über die Schwzucht eine durchaus nicht 
stimmende Parallele zwischen Schule und Heer und tritt eifrig für die 
Beibehaltung oder Wiedereinführung empfindlicher Strafen ein. Dass bei 
der Schulerziehung die Persönlichkeit des Erziehers die Hauptrolle spielt, 
erwähnt er aber nicht. -- In dem Abschnitt über die Berechtigungen und 
Prüfungen meint er S.?70, „ein Mann kann heute eine Zierde einer welt- 
berühmten Universität sein und von klassischem Latein nicht mehr ver- 
stehen als der Wuartaner Miesnick*. Für diese Beurteilung werden sichh 


die so beurteilten Zierden sehr bedanken, insbesondere diejenigen — und 
(las ist fast die Gesamtheit -- die aufs wärmste für die Beibehaltung und 
möglichste Förderung des humanistischen Gymnasiums eintreten. — Die 


pflichtmässigen Kommissionsprüfungen hält er für sehr erziehlich und 
wertvoll, namentlich wenn töllige Gleichheit aller Anforderungen im 
ganzen Reiche durchgeführt werden könnte In dem Kapitel über die 
Schulaufsicht empfichlt er die Einführung einer „Direktorprüfung“, olın« 
indessen den Leser aufzuklären, wie solch eine Prüfung zu handhaben 
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wäre, wenn sie Zweck und Sinn haben und die gewünschten Ergebnisse 
erweisen soll; ferneı verlangt er, dass die Schulräte die Gleichmässigkeit 
der Arbeit an allen Schulen erreichen müssten, was, wenn wirklich mög- 
lich und tatsächlich durchführbar, die Vernichtung auch (des letzten Restes 
des Wirkens kraftvoller Eigenpersönlichkeiten bedeutete. Schliesslich soll 
sich der Schulrat womöglich immer ein eigenes Urteil über die Leistungen 
aller einzelnen Schüler einer Schule verschaffen. 

Der allgemeine Wert des Buches ist aber trotz der hier erhobenen 
Beanstandungen nicht gering. 


39. Rudolf Lebius, Die Schulfraxe. Gedanken über deutsch-völkische 
Bildung. (= Bücher der Staatsbürgerzeitung Nr. 3.) Frohnau b. Berlin, 
.Spreeverlag, 1916. 1278. 3,— Mk. 
„Diese Arbeit ist nur eine politische Orientierungsschrift“, heisst es 
S.6, und wir können alsbald hinzufügen, es ist eine durchaus einseitige 
vom judenfeindlichen und vom reinsten Nützlichkeitsstandpunkte aus. 
Verfasser ist ein Todfeind des alten Gymnasiums: er spricht nur von den 
Kadaversprachen und dem Unheil, den ihr Betrieb nach seiner Ansicht 
anzerichtet hat. Am Schlusse seiner Ausführungen, die zum guten Teil 
eine von seiner Parteimeinung beherrschte Geschichte des deutschen 
Volkes sind, kommt er auf Roethes Vortrag Humunistische und nalionale 
Bildung (Berlin 1905, 2. Aufl. 1913) und auf Immischs Schrift Das «alte 
Gymnasium und die neue Gegenwart (Berlin 1916) zu sprechen, «die ich 
Zeitschrift 15 (1916) S. 301 ff. angezeigt habe, und lässt keinen guten 
Bissen an ihnen. Es finden sich zwar in den Grundgedanken des Ver- 
fassers manche annehmbare und anerkennenswerte Vorstellungen, doch 
scheidet das Buch wegen seiner politischen und sachlichen Einseitigkeit 
und der Masslosigkeit seiner Angriffe aus der Zalıl der ernsten, ruhig und 
leidenschaftslos erwägenden Schriften aus. 


40. Gerhard Heine, Die Mobilmachung der Schule. Pädagogische 
Gedanken. Leipzig, Nenienyerlag. 34 Ss. 1,— Mk. 

Verfasser verlangt dreierlei: 1. Einen gemeinsamen einheitlichen 
Unterbau für alle Schulen, 2. Einführung in die deutsche Kultur als das 
Rückgrat jeder Bildung, 3. Neuordnung der Ausbildung der Lehrer zu 
rechten Erzieliern auf geeigneten Stätten. Am wichtigsten und am klarsten 
begründet ist die zweite Forderung, die erfreulicherweise immer mehr 
Verfechter findet. Die erste gehört in den noch heiss umstrittenen und 
wenig geklärten Zusammenhang der Einheitsschulfrage, und bei der letzten 
tut Heine der gegenwärtigen Ausbildung der Lehrerschaft unrecht, ins- 
besondere, wenn er meint, dass die Kindespsychologie so gut wie gar 
nicht dabei berücksichtigt werde. Zugegeben, dass da noch viel getan 
werden kann, manches Beachtenswerte geschieht doch auch schon, wie 
insbesondere die Lehrpläne für die Oberlyzeen zeigen. Nicht folgen kann 
ich dem Verfasser bei seinem dringenden Wunsche nach Vermehrung und 
möglichster Stützung der Privatschulen. Auch hier ist ohne weiteres zu- 
zugeben, dass an vielen Privatschulen recht cerfreuliches gewirkt und 
erreicht wird, aber solange das Grundgesetz besteht, dass die Schule eine 
Veranstaltung des Staates ist, sollte nach Kräften dlarnach gestrebt werden, 
das Schulwesen in immer höherem Masse in öffentliche Verwaltung zu 
übernehmen. Die Ausführungen über die Landerzielungsheime sind zwar 
im wesentlichen zutreffend, doch kommt diese Art der Erziehung für die 
Masse der Bevölkerung wegen der Kostenfrage überhaupt nicht in Betracht. 
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41. Adalbert Czerny. Die Erziehung zur Schule. iSchriften des 
deutschen Ausschusses für den mathematischen und naturwissenschaft- 
lichen Unterricht II, 1.) Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1916. 18 8. 
0,80 Mk. i 

Diese Schrift des jüngst verstorbenen hochangeschenen Kinderarztes 

wird den Fachzenossen insofern sehr willkommen sein, als hier einmal 
nieht von den Pflichten der Schule geren das Rind, sondern vielmehr von 
den Pflichten der Eltern die Rede ist, die schon während des vorschul- 
pflichtigen Alters ihrer Kinder der Schule vorzuarbeiten haben und zwar 
vornehmlich durch bewusste Erziehung zur Anerkennung der Autorität 
und Subordination, zur Ausdauer bei der Beschäftigung mit einem Gegen- 
stande, sowie zur Selbständiekeit und zum Pflichtbewusstsein. Wie das 
zu machen ist, dafür gibt der Verfasser eine Reihe von schätzenswerten 
Winken, die sich zumeist aufs engste an die Kindergartenpädarogik Fröbels 
und an die seit dessen Wirken erfolgten Neuerungen anschliessen. Dass 
derrleichen auch einmal der akademisch „ebildeten Lehrerschaft nalıe 
gebracht wird, ist schr dankenswert!: noch erwünschter freilich wäre es, 
wenn diese Anschauungen auch in immer weitere Elternkreise, namentlich 
der webildeten und wohlhabenden Schichten, Einsang fänden. 


42. W. Stern. Die Jugendkunde als Kulturforderung. Leipzig, 
(uelle & Meyer, 1916. 83 8. 1,40 Mk. 

er bis vor kurzem in Breslau, jetzt in Hamburg wirkende P’sycho- 
oge und Pädagoge W. Stein vertritt in dieser inhaltreichen Schrift den 
Standpunkt, dass das nationale Bildungswesen nieht länger eine blosse 
Angelegenheit der berufsmässigen Erzieher bleiben dürfe, sondern dass «das 
gesamte Schulwesen dem Gedanken einer deutschen XNationalerziehung 
unterstellt werden müsse, d. h. einer solchen Erziehung, die allen wert- 
vollen Kräften des Volkes zur höchsten Ausbildung verhilft. Um dieses 
Ziel zu erreichen, muss die junge Wissenschaft der Jugendkunde noch 
viel melır als bisher beachtet und ausgebildet werden. Jugendkunde ist 
angewandte Psychologie, und zwar des nicht erwachsenen Menschen. PBe- 
vrif£ und Inhalt dieser Wissenschaft setzt Stern in dieser Schrift lichtvoll 
und anziehend auseinander. Eines ihrer wichtigsten Probleme ist das der 
Begabung. Gelingt es, die Berabungsforschung und die Diamostik der 
seelischen Fähigkeiten noch weiter auszubauen und sie in den Dienst des 
praktischen Erziehungswesens zu stellen, so würde das einen grossen Fort- 
schritt bedeuten. Als wichtige Schritte auf «diesem Wege bezeichnet er 
die Einrichtung von Forschungsinstituten und die Anstellung von Schul- 
psychologen. — Das Büchlein ist ausserordentlich anregend und verdient 
in reichem Masse die Beachtung, die ihm der Verfasser bei Behörden, 
Parlamenten und allen Erziehungs- und Unterrichtsveranstaltungen wünscht. 

Breslau. H. Jantzen. 


Joseph Bertourieux. Ta Verite 3. Aufl. Bern 1916. Ferd. Wyss. 

Aus leicht ersichtlichen Gründen ist es uns Deutschen nicht leicht, 
der französischen Kriegsliteratur zu folgen. Nur bruchstückweise kommt. 
sic zu unrerer Kenntnis. Was wir aber bis jetzt gehört haben, beweist. 
uns, dass die Franzosen des Weltkriegs die Geistesverwandten derjenigen 
vom Jahre 70 sind. Wie ergingen sich auch «damals («lie Franzosen in 
wüsten Beschimpfungen unseres Volkes; die besten Köpfe der französischen 
Literatur scheuten sich nicht, in «dieses Geschrei einzustimmen Victor 
Hugo nennt uns das Volk der Schinderhannese: 
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Laissez la France, enorme ctoile cehevelee, 

Des ouragans hideux dissirer la melce, 

Et combattre, et splendeur irritce, astre Gpars, 

Geante tenir tete aux rois de toutes parts, 

Vider son earquois d’or sur ces Schinderhannes. 
(W’Annee terrible Paris 1ST2. 8. 442.) 

Ihm eifern Jdie grossen und die kleinen Geister nach. Jede Tonart 
ist vertreten, von der feinen Satire Theodore Banvilies bis herab zu den 
Machwerken, die offen zum Mord und Totschlag der Barbaren auftfordem, 
die gewagt haben. den heiligen Boden Frankreichs zu besudeln.h Die 
Deutschen werden nur Hunnen, Vandalen, Tiger, Horden u. s. f. genannt, 
König Wilhelm ist der Attila. 

Und auch heute schen wir wie damals, dass selbst Akademiker, 
Männer der Wissenschaft und der Kunst, in den Ton der Gasse einstimmen, 
die niedrissten Verleumdungen wegen uns in die Welt setzen, ja vor 
Fälschungen nicht zurückschrecken. Um so mehr müssen wir es aner- 
kennen, dass es in Frankreich noch Männer gibt, die wenigstens den 
Versuch machen, der Wahrheit «die Ehre zu geben. So soll der Historiker 
Seignobos eine objektive Darstellung der Ursachen des Kriegs gegeben 
haben. Eine ganz eigenartige Erscheinung ist das Buch von Joseph Ber- 
tourieux, dem er den Titel La Verit€E gegeben hat. Er zesteht, dass er 
erst nach langem, schmerzlichem Zögern zu diesem Buch sich entschlossen 
hat. Er will darin seinen Volksgenossen die wahren Ursachen des Kriegs 
zeigen. Wohl kennen, so meint der Verfasser, viele Franzosen die Wahr- 
heit. Sie sagen sie aber nicht, sei es aus Interesse, aus Schwäche oder 
aus Furcht. \Wie rücksichtslos man in Frankreich vorgeht, zeigt das 
Geschick der Frau D.-S., der Mutter eines Militärarztes. Sie wurde von 
dem dritten Kriegsgerichtshof zu Paris zu 20 Tagen Gefängnis verurteilt, 
weil sie öffentlich gesagt hatte, die Zeitungen übertrieben die Tebens- 
mittelnot in Berlin. 

Bertourieux benutzt bei seiner Darstellung vor allem die von der 
deutschen Regierung veröffentlichten Berichte des belgischen Gesandten, 
die der breiten Oeffentlichkeit in Frankreich nicht bekannt geworden sind: 
„Depuis leur decouverte, ces documents ont et& traduits et publies en plusieurs 
langues et en quantite d’exemplaires Pourquoi done nul n’a-t-il pu les 
lire, parmi le proletariat Francais? Pourquoi les nombreux hommes 
politiques et les quelques journalistes qui les ont lus n’en ont-ils jamais 
reproduit des extraits?“ (Preface V/VI.) 

Nach Ansicht der Franzosen sind wir allein verantwortlich für den 
Krieg, Demgegenüber zeigt Bertourieux, dass England der eigentliche 
Urheber des Krieges ist, weist aber auch darauf hin, dass die französische 
Politik des letzten Jahrzehnts dutchaus nicht friedlich war. Deutschland 
trifft nur insofern eine Schuld, als es den T’ebergriffen Frankreichs nicht 
kräftig genug entgegengetreten ist. Der Verfasser führt hier Worte des 
Barons Greindl an: „L’inaction de l’Allemagne fait qu’au quai d’Orsay 
on ose de plus en plus.“ — Kapport du 10 Mai 1908. «S. Tı.) Der Ver- 
fasser steht auch nicht an zu erklären, dass in der Person des Präsidenten 
Poincare die Kriegspartei die Oberhand gewann, (S. 102.) Er wirft ihm 
auch seine rein persönliche Regierungsweise vor und behauptet, er habe 
arn 26. Aug. 1914 die fünf Minister ('ouyba, Messimy, Noulens, Raynaud 


ı) Vergl. J. Schlüter, Die französische Kriegs- und Revanchedichtung 
Heilbronn 18:8. 
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und Renoult durch eine Art Staatsstreich entfernt, denn: „ils pliaient 
moins que leurs collegues sous la volontc presidentielle.“ ıS. 102.) 

Hie und da fällt ein grelles Schlaglicht auf die Verhältnisse in 
Irankreich. So klagt Bertourieux die militärische Gewalt der völligen 
Missachtung der Interessen der Zivilbevölkerung an. Als kKrassestes Beispiel 
führt er einen Vorfall an, der durch die Presse des Departements Seine et 
Oise bekannt geworden ist. Truppen waren in eine Kleinkinderschule 
zelest worden und die Kleinen in Baracken. Der V’räfekt verlangte einen 
Wechsel der Lokalitäten. Die militärischen Behörden schlagen aber diese 
Bitte ab, da die den Kindern überwiesenen Baracken ungesund seien! 
Ss. 17.) Und wie wenig unser Verfasser die Hlenchelei seiner Landsleute 
mitmacht, beweist folgende Stelle: „Enfin, comınent osons-nous accuser 
nos adversaires d odieux procedes de guerre, alors qu’a certaines de nos 
troupes, munies de contelas, l’ordre verbal a ete donne de ne faire aucun 
quartier pendant les assauts de tranchces et de massacrer impitovablement 
les soldats ennemis qui levent les mains pour se rendre a merci ... ct 
tandis que les (sourkas de l’armıee Anglaise ont la spccialite d’egorger 
l’ennemi endormi'* 

Mit bitterer Ironie geisselt Bertowieux die illusions russophües seiner 
l,andsleute. Keine der Hoffnungen, die sie auf die Heerscharen des Zaren 
gesetzt haben, ist in Eıfüllung gegangen. Aber: „rien na pu nous eveiller 
de ce rere pueril.“ (S. 109.) Das französische Volk gibt sich keine Rechen- 
schaft über die eigentliche Lage der Russen. Daran aber sind die Presse 
und die Regierenden schuld. Die erstere hält ihr Publikum im unklaren. 
und die letzteren unterdrücken die, welche versuchen, die Wahrheit zu 
sagen. 

Dass ein so scharfer Beobachter an der völlisen Zerrüttung der 
französischen Finanzwirtschaft nicht vorübergeht, ist klar. Noch grössere 
Sorgen aber bereiten ihm die Blutopfer, die sein j.and bringt Wenn es 
immer heisst: „jusquaau bout*, so besagt nach seiner Meinung dieses 
Wort nichts anderes als: „jusqu’& ce que soit tarie la virilit@ de notre race, 
te Jes mäles n’y soient plus quienfants ou vieillards,* 

Die Zukunft seines Landes, von der Bertourieux im letzten Teil 
scines Buches spricht, muss ibm natürlich im trübsten Licht erscheinen. 

In seiner letzten Bemerkung gibt Bertourieux der leberzeugung Aus- 
druck, dass es nicht mehr allzu lange dauern wird, bis in Frankreich die 
Walrrheit zum Durchbruch kommen wird. Wir können diese Hoffnung nicht 
teilen. Zu tief hat sich der Hass in die fianzösische Volksseele eingegraben, 
In dem Jahrzehnt vor Ausbruch des Krieges systematisch dazu erzogen, 
musste dieser Hass infolge der Niederlagen und Misserfolge zu einer leiden- 
schaftlichen Wut gesteigert werden, die keine Umkehr mehr kennt. Darum 
wird man in Frankreich die Wahrheit über diesen Krieg nieht anerkennen 
wollen. Immerhin ist es für uns interessant festzustellen, dass es Franzosen 
gibt, die sich der Wahrheit nicht verschliessen und auch den Mut haben, 
sie zu bekennen. 

Butzbach (Hessen). W, Kalb£leisch. 


Bertha Schmidt, Cours Preparatoire de la Litterature Francaise. 
Weinheim et Leipzig, Fr. Ackermann, 1916. 78 S. 1,— Mk. 

Von ihrem bei F. Gutsch, Karlsruhe, 1909 erschienenen Precis de la 
Litterature Francaise hat die Verfasserin ebenfalls in fıanzösischer Sprache 
einen Auszug von 144 kleinen Kapiteln herausgegeben: Leciures destindes 
“ elre les, erpliquees et redites de rive voi.r, die den ersten Unterricht 
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in der Literatur leicht und interessant machen sollen. Ausser zu diesem 
/wecke lässt sich das Büchlein als Grundlage zu kleinen Aufsätzen und 
mündlichen Erzählungsübungen in der fremden Sprache benutzen. 

Besonderen Wert. hat die Verfasserin auf den biographischen Teil 
gelegt. Von den Werken sind nur die wichtigsten ausführlicher in Inhalts- 
angaben behandelt. Mit der Auswahl kann man im allgemeinen einver- 
standen sein, wenn auch öfters eine genauere U’harakterisierung der Werke 
und Eingliederungin den Literaturzusammenhang der blossen Inhaltsangabe 
vorzuziehen gewesen wäre. Aus dem Mittelalter werden Chanson de Roland, 
Roman du Renard, Roman dela Rose, Villon, die Misterien und die Farce 
vom Maitre Patelin besprochen. Zu kurz bedacht erscheint mir die Re- 
naissancezeit des 16. Jahunderts. Der Bedeutung eines Ronsard, Malherbe und 
Boileau und besonders eines Rabelais und Montaigne kann man unmöglich 
auf nur dreiviertel Seiten gerecht werden. Eingehender berücksichtigt ist 
die Zeit des 11. bis 19. Jahrhunderts. Nicht für nötig halte ich es, Werke 
wie Zaire, Alzire, Merope ausführlich zu besprechen. Dagegen hätte auf 
die Briefe hingewiesen werden dürfen, die ein gutes Drittel von Voltaires 
Werken ausmachen. Oder von den Dichtungen eines V. Hugo werden 
Hernani, Ruy Blas und Notre-Dame de Paris besprochen, Cromwell aber, 
dessen Vorrede vor allem für die Entwicklung des Dramas von nicht ge- 
ringer Bedeutung war, wird nicht einmal dem Titel nach genannt. 

So wird die Verfasserin bei einer Neuauflage inhaltlich noch mancherle: 
vervollkommnen können. Möchte sie dabei auch der stark vernachlässigten 
Setzung der Satzzeichen etwas grössere Sorgfalt widmen und einige sprach- 
liche Versehen richtig stellen. 


K. Kaiser, Precis de l’histoire dela litterature francaise. Vepuis 
la formation de la langue jusqu’a nos jours. Quatrieme edition. Revue 
et augment&e par Helene Lübke. Weinheim und Leipzig, Fr. Acker- 
manns Verlag, 1915. 160 S. Gebd. 1,75 Mk. 

Diese hauptsächlich für den Gebrauch in den Oberklassen bestimmte 
Literaturgeschichte unterscheidet sich von der eben besprochenen einmal 
dadurch, dass sie auf die Inhaltsangabe der erwälınten Werke verzichtet, 
dafür aber die ganze Literaturentwicklung deutlicher herausarbeitet. Eine 
zweite Eigentümlichkeit dieses Buches ist es, dass es sich zum grössten 
Teil wörtlich an die Literaturgeschichte von Demogeot, die Biographie 
universelle, anVaperau, Dictionnaire des contemporains und einige kleinere 
französische Abhandlungen anschliesst, sodass die Arbeit des Verfassers im 
wesentlichen in der geschickten Verbindung dieser Elemente besteht. In der 
Vorrede sagt er selbst darüber: Pour assurer & la jeunesse studieuse un fran- 
cais pur et elegant, je me suis abstenu, autant que possible, de mes propres 
paroles, et j’ai prefere m’attacher aux meilleurs historiens litteraires fran- 
cais, Sprachlich ist der Text dadurch stellenweise etwas schwieriger, geht. 
aber nie über die Fassungskraft der in Frage kommenden Schüler hinaus. 

Mit der Aufzählung von Verfassernamen und Titeln (lürfte des Guten 
oft etwas zu viel geschehen sein. Der Schüler, ganz auf die Ergänzungen 
des [,ehrers angewiesen, findet in K.’s Literaturgeschichte gerade über die 
interessantesten und bedeutungsvollsten Abschnitte der französischen 
Literatur, z. B. das Rolandslied oder die Werke eines Chrestien de Troyes, 
an die auch der deutsche Literaturunterricht anknüpfen muss, nicht ge- 
nügend Aufschluss. Das ist ein Mangel, der bei einer Neuauflage unter 
gleichzeitiger Kürzung mehr nebensächlicher Teile nicht allzu schwer zu 
beseitigen sein dürfte. 
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Das 16. Jahrhundert ist, wenigstens was die Poesie im engeren Sinne 
anlanget, besser bedacht als bei B. Schmidt. Hat K. überhaupt die ver- 
schiedenen Geistesriehtunzsen der einzelnen Jahrhunderte und Literatur- 
perioden im allgemeinen treffend gekennzeichnet und gegenübergestellt, 
so kommt doch auch bei ihm die Prosa des 16. Jahrhunderts noch etwas 
zu kurz. Nicht nur auf Montaigne, sondeiın vor allem auf Rabelais, dessen 
umfassende Bedeutung erst die neuere Forschung wieder in das richtige 
Lieht gestellt hat, ist nieht mit dem nötigen Nachdruck hingewiesen. 

Wenn aueh die Zeit des 17. und 18. Jahrhunderts im allgemeinen 
mit eenügender Gründlichkeit behandelt ist, vor allem auch wichtiger 
Kintichtungen wie des Hötel de Rambouillet oder der Academie fıan- 
vaise gedacht oder etwa auf den Zustand des französischen Theaters 
wor Corneille hingewiesen, mit einem Wort stets die Linie der Entwick- 
lung im Auge behalten wird, so wird man doch eine genauere Analyse 
der wichtigsten Werke nur ungern vermissen. Dankbar arerkennen wird 
man, dass die Herausgeberin der vorliegenden Ausgabe K.s Literatur- 
geschichte von 150 bis auf unsere Tage weiterreführt hat, sodass selbst 
Dichter wie Francois de Curel, Brieux, Dounay und Paul Hervieu mit 
Namen genannt werden, allerdines nur mit Namen: nur Henri Becyque 
wirel etwas eingehender behandelt. 

Doch ist dem Unterricht mit einer zu grossen Fülle von Einzelheiten 
und allzu knappen Bemerkungen nicht gedient. In diesem Sinne möchte 
ich eine Umarbeitung oder z. T. eine völlige Ausscheidung der Abschnitte 
vorschlagen, die von (x. Lemoine, A. Barthelemy, J. Mery, F. Ponsard. 
ll. Beyle, P. Merimee, F. Soulie, I, Malot, S. Prudhonme, J.-M. de Hercdia, 
Ch. de Baudelaire, M. Maeterlinek, F. Verhaeren u, a. handeln. Ausführ- 
licher besprochen durften u. a. C('oppee, Zola und Daudet werden, während 
bestimmte Autoren und Werke der neueren französischen Literatur das 
Ohr des Schülers nie treffen sollten. damit sein Suchen nicht auf falsche 
Balınen veleitet und seine leicht einpfängliche Seele vergiftet werde. Keine 
Darstellung ist auf diesem Gebiete so „efährlich wie die französische. 
Nicht selten ist es, dass Schüler und Schülerinnen der obersten Klassen 
mit Vorliebe sich gerade in französische Romane vertiefen, deren Ueber- 
setzungen in Leihbibliotheken meist nicht sehr schwer zugänglich sind. 
Da ist es eine edle Aufgabe des neusprachlichen Literaturunterrichtes, ‘an 
seinem Teil dazu beizutragen, dass der Schüler, stets nur mit den wert- 
vollsten Erscheinungen unserer Nachbarliteratur vertraut gemacht, sich 
selbst für das Leben zu einer feinfühlenden, alles Widrige ganz von selbst 
zurückweisenden Auswahl seines Lescestoffs erzichen lerne. An dieser 
grossen Aufgabe wird Kaiser-Lübkes Buch schon jetzt, mehr noch in einer 
revidierten Neuausgabe, mitwirken können. 

Wenn man auch nicht in allen Schulen der französischen Literatur 
eine ausführliche Behandlung wird widmen können, gerade in den neu- 
sprachlichen Anstalten wird man auf einen gedrängten Ueberblick über 
die Entwicklung der französischen Literatur und des französischen Geistes: 
lebens überhaupt nicht ganz verzichten, sieh auch nicht auf die Besprechung 
einiger weniger im Unterricht gelesener Werke beschränken dürfen — 
kommen doch für die ganze Schulzeit deren nur etwa acht in Betracht! 
Vielmehr wird ınan dem Schüler der realen Anstalten, abgesehen von der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen Bildung, über die rein sprachliche 
Fertigkeit hinaus auch aus den fremdsprachlichen Unterrichtsstunden einen 
grösseren Schatz geisteswissenschaftlicher Bildung mitgeben müssen, wenn 
man nicht hinter den Gymnasien zurückbleiben will. Zeit dazu lässt sich 
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auf Kosten der oft mit den plattesten Dingen des Alltagsicbens sich 
befassenden Konversationsstunden gewinnen. Auch wird man in dieser 
Literaturstunde, «die natürlich mit den jeweils gelesenen Werken Fühlung 
sıchen muss, was wieder den Wegfall geistig wertloser Lektüre bedingt. 
sich nicht mit dem blossen Einpauken einiger Namen bernügen, sondern 
den Lernenden vor allen: mit den grossen Linien der Entwicklung der 
einzelnen Dichtungsarten und den Strömungen und Werken bekannt 
machen. die für das tiefe Verständnis unserer deutschen Literatur und 
ihres Werdeganes von Bedeutung sind. . 

Ein Schulbuch französischer oder englischer Literaturgeschichte wire 
diesen Forderungen Rechnung tragen müssen, wenn seine Benutzung im 
Unterricht wirklichen Gewinn bringen soll. Dass Ks Woeikchen diesen 
Ansprüchen noch nicht genügen kann, liegt auf der Hand. In den fran- 
züsischen Schriften, aus denen der Verfasser meist wörtlich seine Abschnitte 
zusammengestellt hat, war natürlich von den mannigfachen Berührungen 
und Zusammenhängen mit der deutschen Literatur keine Rede. In diesem 
Punkte bleibt dem Lehrer, der das sonst nützliche Bändehen benutzen will. 
noch recht viel eigene. aber ecewisslich lohnende Arbeit zu leisten übrie. 


K. Kaiser, A Brief History ofthe English Lauguaxe and Litera- 
ture, forthe use of schools. Fifth edition, revised by Dr. Ernst Danı- 
heisser. Weinheim und Leipzig, Fr. Ackermann, 1914. 103 8. Geba. 
1,35 Ik. 

Dieser Ureberblick über die engiische Literatur ist gleich dem oben 
besprochenen Precis unter möglichst wörtlicher Anlehnung an verschiedene 
englische Werke wie die Literaturgeschichten von Th. Shaw, Chambers, 
St Brooke, @. Craik u. Gosse zusanımengestellt, um „sleiehzeitig ein reines 
und schönes Englisch zu bieten.“ Das Buch, das gleich der französischen 
Literaturgeschichte zunächst im Anschluss an das Lesebuch des Verfassers 
gearbeitet ist, wird in jeden englischen Unterricht gute Dienste leisten. 
Auch für Lehrerinnen-Prüfungen und das Examen für Mittelschulen wird 
rs vollkominen genügen, da die älteren Zeiten knapper, die Entwicklung 
von 1550 ab dagegen ausgiebiger behandelt ist. Auch die amerikanische 
Literatur ist kurz berücksichtigt. Eine Berücksichtigung der bei Besprechung 
des französischen Werkes gegebenen Winke wird die Brauchbarkeit des 
mpfehlenswerten englischen Buches, das die Entwicklung der englischen 
Literatur bis zum Jahre 1900 verfolgt, und dem wir gern weitere Neu- 
autlagen wünschen, noch erhöhen. 


Darmstadt. Albert Streuber. 


Shakespeare’s Complete Worksinone volume. Leipzig, Tauch- 
nitz. 1916. VIFM--3360 S. Gebd. 6 Mk., in Leder gebd. 850 Mk. 
English Text-Books. Selected from the Tauchnitz Edition. Leipzig, Tauch- 
nitz. o. J. Nr 1-38 Sämtlich in steifem Umschlag. 


1. Lord Byron, Childe Harold’s Pilerimage . 2.202202... 1—- 
2. — The Giaour. The Corsair . 2 22202020.2.00 
, _ The Prisoner of Chillon. Mazeppa. Beppo  . 080 
4. _ The Bride of Abydos. The Island . .. .....080 
. — Mantred 2% 2 u = u u 0.2 8 8 8 2 a 000 
6 J. H. Ewing, The Brownies and other Tales 2. .202020.2.0...090 
1. = Christmas Crackers and other Tales . . ....0% 


8. — Daddy Darwin’s Dovecot . ...2020202020..080 
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3. J. Galsworthy, Justice . . SE u Er a ee |}. 
10. .— The Silver ax ee er aan ABU 
11. — Strife . . . EP |< |. 
12. Goldsmith. The Vicar of W ee ee a ee er EN 
13. Thomas Hardy, Life’s Little Tronies . . 2 2 22 nn. L— 
14. W. W. Jacobs, Many Cargoes 1st Series . . 2.2.2.2..2...0% 
15. —_ re 2 nd Series So || 
16. Ch. & M. Lamb, Tales from Shakspeare Ist. "Series Er | 7.) 
17. — Tales from Shakspeare 2nd Series . . .....0%0 
18. Lord Macaulay, The Earl of Chatham . . 2. 2 2202020.20..0,80 
19. _ Frederic the Great dB ae an ar ee za ALSO 
2. - Lord Clive 2 2 oo... 080 
21. ge Warren Hastinzs . 2.222222. 2 2.090 
22. Edgar Allan Poe, Tales Ist Series . . . 2 22.2222... 0% 
29: — „  2nd Series. 2. 2 2 2 2 20202 2 0.20.00 
24. John Ruskin, Munera Pulveris. . 2 2 2 2 2022. . 0HO 
25. —_ Unto this Last . . an... DD 
26. R. L. Stevenson, Dr. ‚Jekyll and Mr. Hyde be ee ee OO 
27. ne Au Inland Voyage . . 2 2 20202020200 0...0,90 
28. Alfred Tennyson, Idylis of the King . . . 2. 2... 0% 
2y, ER In Memoriam . . BI ah an re ee AO 
30. W. M. Thackeray, The Book of Snobs ee re ee AAO 
1. _ Sammel Titmarsh . . 2. 2 2 202020202 0...0,90 
32. Mark Twain, Sketches 1st Series . . . 2 0.0..090 
33. H. G. Wells, Tales of Space and Time Ist Series .0.2...0%0 
34. u The Time Machine . . ..0.2..2.090 
35. Oscar Wilde, A llouse of Pomegranates Ist. Betten ee 
36. —_ A a 2 Ind Series. . . ...1— 
31. _ De rofindis a: U Eu u et 
38. —_ The Ballad of Reading Gau a 0,850 


Der deutsche Buchhandel hat während des Krieges trotz aller grossen, 
von Monat zu Monat gesteigerten Schwierigkeiten in sämt!ichen Betrieben, 
auf die sich seine Tätigkeit stützt, so glänzenıl sich auf seiner selbst jetzt 
noch vom feindlichen Auslande anerkannten Höhe gehalten, dass man 
kaum überrascht ist, wenn der altberühmte Verlag Bernhard Tauchnitz 
mitten im dritten Kriegsjahre uns ein hochbedeutsames Zeugnis deutschen 
Unternehmungsgeistes und rastlosen deutschen Schaffenstriebes gibt. Für 
lie Gaben, die er uns bietet, schuldet jeder, der sich mit englischer 
Sprache und Literatur befasst, nicht zum wenigsten jeder Neusprachler an 
unseren Schulen, der Leipziger Firma wärmsten Dank. Sie legt zunächst 
der deutschen Shakespeare-Gemeinde zur Erinnerung an die 300. Wieder- 
kehr des Todestages des Hamlet-Dichters Shakespeure's Complete Works 
in one volume vor und veröffentlicht zu gleicher Zeit die ersten 38 Bänd- 
chen einer Sammlung English Text Books selected from the Tauchnitz 
Edition. Zum ersten Male bringt hiermit ein deutscher Verlag eine voll- 
ständige englische Shakespeare-Ausgabe (sämtliche Dramen und Gedichte) 
in einem Bande Der Text ist der manchem Shakespearefreunde aus 
der Tauchnitz Edition oder den Einzelausgaben der Dramen bekannte von 
Alexander Dyce. Dyces Text ist zwar in manchen Punkten von der 
neueren Forschung überhoit, aber er hat doch, dank treuer Gefolgschaft 
in Bezug auf Eigenheiten des Elisabethanischen Sprachgebrauchs, auch 
heute noch seine besonderen Vorzüge. Der schöne, klare Druck und das 
Format sind von der Tauchnitz Edition übernommen, und das hat, dank 
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der Kriegsverhältnisse, einen l’ebelstand zur Folge gehabt. Wie mir der 
Verleger mitteilt, ist nämlich «das eigentliche Dünndruckpapier, das ur- 
sprünglich vorgesehen war, jetzt so unerschwinglich teuer, dass seine Ver- 
wendung den Preis des Buches wesentlich erhöht haben würde, So ist 
denn der 3360 Seiten zählende Band ein kleines Ungetüm geworden. Dies 
hat aber seiner Aufnahme an Universitäten, höheren Schulen und in 
breiten Kreisen des Publikunıs so wenig geschadet, dass sehr bald nach 
dem Erscheinen ein bedeutender Absatz des sehr geschmackvoll in hell- 
vraues Leinen gebundenen Buches stattfand und der Verleger sich in- 
zwischen sogar durch dieses über Erwarten grosse Interesse veranlasst 
geschen hat, bei gleichzeitiger Bestellung von 50 Exemplaren den Preis 
noch um eine Mark herabzusetzen. Man kann sich dieses so wohlver- 
dienten buchhändlerischen Erfolges nur von Herzen freuen und wünschen, 
lass dieser neue, schöne, so überaus billige Shakespeare zu einem viel- 
benutzten Handbuch manches Schülers unserer höheren Lehranstalten 
werde und sich auch als Handbuch einen Platz im Heim der Gebildeten 
erwerbe. 

Die, wie schon der Untertitel andeutet, der Tuuchnilz Edition ent- 
nomnienen Tert-Books wollen nicht nur der Universität und Schule, sondern 
auch dem Publikum im allgemeinen billige englische Textausgaben zur 
Verfügung stellen. In den ersten 38 Bändchen sind neben älteren Klassikern 
führende Namen der Gegenwart vertreten. Für den Freund englischer 
Literatur und die Studierenden ist jeder Band eine dankenswerte Gabe. 
Mancher, z. BB Galsworthys Dramen, wird besonders willkommen 
sein, da der betreffende Text bisher selbst in englischen Ausgaben nur 
zu wesentlich höherem Preise erhältlich war. Ich möchte im folgenden 
die Tauchnitzsche Sammlung in erster Linie vom Standpunkte des Schul- 
mannes und unter dem Gesichtspunkte ihrer Verwendbarkeit im Unterricht 
beurteilen. Ich werde demnach im allgemeinen nur bei solchen Schriften 
verweilen, die entweder garnicht oder nur selten in Schulausgaben er- 
schienen sind. 

Was von Byron geboten wird, war zum grössten Teil bereits in 
verschiedenen Schulausgaben vorhanden; mit besonderer Freude begrüsse 
ich als wertvollen neuen Lesestoff den Manfred. Kann man die Dichtung 
auch nicht als wirklich grosses Kunstwerk bezeichnen, so bietet sie doch 
reichen Stoff zu anregender Betrachtung in der Schule, wo sie auf der 
obersten Stufe als häuslicher Lesestoff oder in der Seminarklasse des 
Oberlyzeums in den wissenschaftlichen Tebungen zu behandeln wäre An 
den Prachtstücken beschreibender Art liesse sich Byrons Sprachgewalt und 
die Bildkraft seiner Schilderungen studieren. Bei Besprechung der wunder- 
bar gearbeiteten Elfenchöre wäre es reizvoll, Schlegels Urteil, sie seien 
unübersetzbar, auf seine Gültigkeit hin zu prüfen. Sodann wird es sich 
sehr lohnen, bei dem Lesen des Munfred die Schülerinnen etwas in die 
Beziehungen (zötlhes zu Byron einzuweihen. So mag etwa im Anschluss 
an Göthes Worte in den (zesprächen mit Eckermann die Frage erörtert 
werden, inwiefern die Ansicht des Altmeisteıs von Weimar zutrifft, der 
meint, die Stimmung des Manfred sei dem Faust entlehnt. Es wäre 
weiter der Nachweis zu führen, dass in allen wesentlichen Punkten — 
Verhältnis zur Natur, Ursachen der Wissensmüdigkeit, Streben — Farıst 
und Manfred nichts gemeinsam haben. Da Byron der neuere Dichter war, 
dem Göthe in seinem Alter die meiste Aufmerksamkeit schenkte, sollte 
man,’ unbesorgt um das eigentliche englische „Pensum‘, ein oder zwei 
Stunden opfern und an der Hand von Göthes zahlreichen Aeusserungen, 
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etwa in den Annalen und den Schriften zur Literatur, der Klasse eine 
knappe Darstellung seines Lebensverhältnisses zu Byron geben. Selbst- 
verständlich wäre dabei zuletzt auf das schöne Denkmal hinzuweisen. das 
er ihm im Faust setzte. 

Den Lesebedürfnissen der weiblichen Jugend kommt die Sammlung 
durch Aufnahme einiger Bändehen aus der Feder der vielgelesenen 
Mrs. Ewine entgegen. Is sind meist reizvolle für die Kinderseele 
geschriebene Kindergzeselichten, in denen nur gelegentlich die Moral etwas 
auldrinslich erscheint. Die Perle, Daddy Darwin's Dorecot, sollte auf 
dem Kanon keines Lyzeums fehlen. Es ist eine gemütvolle Erzahlung 
von einem Arbeitshausknaben, dessen Tierliebe zum Grundpfeiler seines 
(tlückes wird. Fine warmherzige Schilderung einfacher ländlicher Ver- 
hältnisse umraliımt die schlichten Vorrängre. Das Buch ist zwar stofflich 
durchaus passend für die 3. Klasse, aber wegen der volkstümlichen Rede- 
weise sprachlich etwas schwierige, weshalb man ces der 2. Klasse zu- 
weisen wird. 

Dass Tauchnitz uns auch drei Dramen des tiefsinnigsten heutigen 
englischen Dichters Galsworthy beschert, wird nit mir wohl mancher 
Fachgenosse freudig begrüssen. Ich kann mir denken, dass von der einen 
oder anderen Seite moralische Bedenken segen das Lesen von Justice 
und Zhe Silver Bo.r in der Schule erhoben werden könnten, doch liessen 
sich solche Einwände unschwer durch «den Ilinweis auf Stoffe entkräften, 
lie Jängst zum eisernen Bestande jedes Lektürekanons gehören. Unbedingt 
sollten aber die Schülerinnen der S.-Rlasse des Oberlyzeuns den von 
wärmstem Mitgefühl für die leidende Menschheit erfüllten Gralsworthy und 
seine (resellschaftskritik kennen lernen, Dass die erschütternde Anklare 
gegen die Handhabung der Gerechtigkeit und das gesamte Gerichtsverfahren. 
die der Diehter in Justice erhebt, wärmsten Widerhall in den Herzen 
der jungen Mädchen erwecken wird, ist sicher: ebenso gewiss ist, dass es 
sie reizen wird, den Gedankengängen des Dramatikers und seinen Beweis- 
gründen gegen die Kinzelhaft und die Polizeiaufsicht nachzugehen. Es 
werden hier Probleine entrollt. die sonst selten wenn überhaupt je auf der 
Schule in den Gesichtskreis der Schüler gerückt werden, die aber wichtig 
genug sind, um ins Leben tretenden jungen Menschen nahegebracht zu 
werden. Das durch seine einfache Darstellung sozialen Elends ergreifende 
Stück The Silver Bo.r erhebt sieh künstlerisch vielleicht noch über Justice. 
Die nackten, ohne Rhetorik und gedankliches Rankenwerk dargebotenen 
Tatsachen reden eine so deutliche Sprache, dass man das Buch nicht ohne 
tiefste innere Bewegung aus der Jland legi. Selten ist wohl der Satz 
„Kleine Diebe hängt man, grosse lässt man laufen“ von einem Dichter mit 
einem So geringen Aufwand von Kraftmitteln so meisterlich an einen 
Ausschnitt aus dem alltäglichen Leben veranschaulicht worden. Gals- 
worthys dramatische Technik steht hier auf der Höhe. Die Frage, ob das 
Stück die Bezeichnung „A comedy“ verdient, gäbe ein hübsches Thema 
für einen Bericht. Das dritte der Dramen Strife könnte ohne stoffliche 
Bedenken überall auf der Oberstufe gelesen werden. Es fällt jedoch, gegen 
Justice und The Silver Bo.r gehalten, ab. Bedeutende Beherrschung aller 
Bühnenmittel und feine Charakterschilderung finden wir auch hier, doch 
haftet dem Drama der Mangel von Kleists Zerbrochenem Krug an: wir 
alınen zu früh den Ausgang. Die wirtschaftlichen und persönlichen Gegen- 
sätze werden, das fühlen wir zu bald, sich nicht zu einer packenden 
Tragödie von sozialer Bedeutung auswachsen, sondern mit einer Ver- 
inittlung enden. Ts fehlt also die tragische Spannung eines unvermeid- 
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lichen gewaltsamen Zusammenpralls zweier rücksichtslos ihrem Ziel zu- 
strebender (zewalten. Aber das Lesen des Dramas wird gleichwohl, vanz 
abgesehen von dem sprachlichen Gewinn, schr zu empfehlen sein. Der 
Geist etwas belesener Schüler wird von Galsworthys Strife leicht zu 
Hauptmanns W’ebern hinüberzleiten, und es wird dann eine ästhetisch 
wie volkswirtschaftlich anregende Aufgabe sein, beide sozialen Bülhnen- 
werke zu vergleichen. 

The Vicar of Wukefield ist ein zu vertrauter Bekannter, als dass 
es nötig wäre, zu seinem Erscheinen im neuen Gewande dieser Sammlung 
noch etwas anderes zu sagen, als dass er uns zu so niedrigem Preise 
besonders willkommen ist. 

Es ist sehr erfreulich, dass durch die Aufnahme von Hardys Lifes 
Little Jronies die Schüler nun auch einen jüngeren Vertreter englischer 
Heimatkunst kennen lernen können. leider kommen einige wesentliche 
Züge der Dichterpersönlichkeit Hardys, z. B. seine erstaunliche Feinfühlig- 
keit für die flüchtigsten Stimmungen des Naturlebens und eine Sicherheit 
und Kraft der Pinselführung in ihrer Wiedergabe, die nicht hinter Ruskin 
zurückstelit, in den vorliegenden Erzählungen wenig zum Ausdruck. doch 
sind sie andrerseits vollauf charakteristisch für den Dichter und seine 
Eigenart. So stossen wir auch hier auf Hardvs Lieblingsthema, die meist 
tragische Einwirkung der städtischen auf die ländliche Kulturwelt oder 
umgekehrt. Das Bändchen ist ein selır dankbarer Lesestoff für die Ober- 
klassen, ausgezeichnet wiederum für die Uebungen der Seminarklasse des 
Oberlyzeums. 

Von W.W. Jacobs’ Many Curgoes kann man das nicht sagen. Für 
AMädchenschulen nicht geeignet, dürften diese Seemannsgeschichten auch 
an Iinabenschulen nur mit Vorsicht und in Auswahl zu benützen sein. 
Es sind meist frisch und anschaulich erzählte Humoresken, voll komischer 
Zwischenfälle. Eine Liebe etwas derber Art spielt vielfach hinein. 
(telegentlich schafft der Dichter einen ernsten Hintergrund, so z. B. in 
der Erzählung Low Water, wo gezeigt wird, welche starken sittlichen 
Kräfte die Heilsarmee in einfachen Seelen zu wecken vermag. Da die 
Schreibung der Wörter vielfach «die mangelliafte Bildung der Leute aus 
dem Volk widerspiegelt, würde das Lesen der Bändchen auch nach der 
sprachlichen Seite gewissen Bedenken begegnen. Vom Heldentum_ des 
Seemanns und seinem Ringen mit den Tücken des Sturmes und der See 
ist bei Jacobs nichts zu spüren. Wir bleiben an den Küsten, in Häfen 
und Hafenstädten; das Seemannsleben wird harmlos und philisterhaft. 

Lambs Tales from Shakespeare sehen wir auch in dieser neuen 
billigen Form gern, und wenngleich die heutige Forschung das Tatsachen- 
material manches der glänzendsten Essays von Macaulay als nicht wahr- 
heitsgernäss erwiesen hat und der Essay über Friedrich den Grossen an 
Öberflächlichkeit leidet, so danken wir doch den: Verlag Tauchnitz, dass 
er Macaulay hier so reichlich hat zu Worte kommen lassen, 

Edgar Allan Poe war bisher in Schulausgaben nicht zugänglich, 
und das ist begreiflich. Das Grauenhafte, Phantastische, Spukhafte mancher 
seiner Erzählungen lässt sie mit wenigen Ausnahmen ungeeignet für die 
Schule erscheinen. Für die wissenschaftlichen U’ebungen der Seminarklasse 
bietet sich jedoch auch hier ein dankbares und reizvolles Arbeitsfeld, 
wenn man nämlich die Unterrichtsstunden als das auffasst, was sie ihrem 
Namen nach sein sollen. Eine Auswahl der Tales würde natürlich vor- 
zunehmen sein. Die echt Poesche schaurige (reschichte T’he Black Cat 
hätte beispielsweise fortzufallen Iras, worauf es bei der Behandlung lP’oes 
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ankommt, ist etwa folgendes. Die Schülerinnen müssen aus dem sorgsamen 
Lesen der Erzählungen zu klaren Vorstellungen über des Schriftstellers 
Eigenart gelangen. Sie müssen erkennen, wie fast überall in den (e- 
schichten eine Art mathematischer Beweisführung erfolgt, der zuliebe die 
Charakteristik der Personen vom Dichter so vernachlässigt wird, dass die 
(zestalten oft nur noch sinnbildliche Bedeutung haben. Wie das Leben 
als solches in seiner greifbaren (regenständlichkeit Poe wenig fesselt, so 
zieht ilın zu seinen Figuren auch nur gerade ein Stück ihres Innenlebens, 
und dieses wird festeehalten. Im übrigen weiss er richt mehr von seinen 
(Geisteskindern wie wir. Nicht eine irgendwo gemachte Beobachtung bildet 
den Ausgangspunkt des dichterischen Entstehungsvorganges, sondern 
irgendein Gedanke, ein Problem aus Büchern. So geht z. B. die Erzählung 
Ligeia aus von einem Ausspruch Joseph Glanvills über die Macht des 
Willens, um dann auszuführen, wie die Seela einer leidenschaftlichen, 
läng-t verstorbenen Frau zu ihrem Gatten zurückkehrt. Eine ähnliche 
phantasievolle Beweisführung finden wir in den pseudowissenschaftlichen 
Geschichten A Descent into the Maelström und The Adventure of One 
Hans Pfaall. Noch greifbarer endlich ist Poes Methode in den Erzählungen, 
deren Kern eine Reihe von Vernunftschlüssen bildet, wie The Murders 
in the Rue Morgue. Ist in gemeinsamer Arbeit ein wesentliches Stück der 
Schriftstellerphysiognomie gewonnen, dann ziehe man l’oes so bezeichnende 
eigene Aeusserungen in The Philosophy of Composition heran, wo er 
geradezu als Ziel seiner Kunst hinstellt, die Erzählung sich mit der 
Genauigkeit eines mathematischen Problems abwickeln zu lassen. Dadurch 
kommt etwas Fatalistisches in seine Stoffe. Dass übrigens die kalte 
Gedankenarbeit in mancher Geschichte keineswegs eine starke gemütliche 
Anteilnahme des Lesers hindert, zeigt u. a. 4 Descent into the Maelströnn. 
Hier handelt es sich um einfache Darlegung des Wirkens physikalischer 
(tesetze, (loch erschauern wir im Innersten beim Miterleben der entsetzens- 
vollen Fahrt des Fischers. Der Rückschluss, welcher schliesslich aus den 
Tales zu ziehen ist, geht Jdahin, dass wir in Poe selbst etwas von dem 
Dämonischen seiner Werke vermuten müssen. 

Mit Ruskins beiden leidenschaftlich beredten Kampfschriften Mu- 
nera Pulveris und Unto this Last haben wir für die obersten Klassen 
der Knaben- und Mädchenschulen einen überaus wertvollen neuen l.esestoff 
sewonnen. Es sind die wichtigsten von Ruskins volkswirtschaftlichen 
Büchern, da aus ihnen alle späteren gedanklich hervorgehen und die hier 
verkündeten Anschauungen und Grundsätze in den folgenden Werken nur 
weiter entwickelt werden. Dem Lehrer bietet sich bei der Behandlung 
dieser in prachtvollem Stil geschriebenen, an gedankentiefen Aussprüchen 
reichen Schriften eine vortreffliche Gelegenheit, die Schüler zum Nach- 
denken über die verschiedensten volkswirtschaftlichen Fragen anzuregen. 
Es wird dabei über Wohlstand, Wert, Erzeugung, Kapital, Wettbewerb, 
Bewertung der Handarbeit, Erziehung und manches andere zu reden sein. 
legt man beide Bücher den ULebungen der Seminarklasse zugrunde, so 
wird es sich in Anbetracht der höheren hier zu steckenden Ziele sehr 
empfehlen, Munera Pulveris und T’nto this Last organisch in Ruskins 
gesamtes I,ebenswerk einzureihen. Bei diesem Anlass ist dann der weit- 
verbreitete Irrtum richtig zu stellen, wonach der Kunstkritiker Ruskin 
nichts mit dem Umgestalter der Gesellschaft und Erneuerer gegenwärtiger 
Lebensformen zu tun habe. Der soziale Reformator lebt von Anfang an 
in Ruskin. Es genügt, einige Stellen aus The Seven Lamps of Architecture 
heranzuziehen, um den organischen Zusammenhang zwischen den beiden 
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grossen Abschnitten in Ruskins Schaffen herzustellen. Dass eine Seminar- 
klasse in solchem Zusammenhange auch etwas von den engen Beziehungen 
zwischen Ruskins und Carlyles Lehren erfalıren sollte, versteht sich von 
selbst. Ebenso selbstverständlich erscheint es mir, «dass, wenigstens auf 
dieser Unterrichtsstufe, die Schülerinnen auch zu kritischer Beurteilung 
des Gelesenen angehalten werden. Von jungen Menschen, die bald auf 
eirenen Füssen stehen sollen, ist zu erwarten, dass sie erkennen, wieviel 
in den beiden Ruskinschen Streitschriften visionär, phantastisch, unklar, 
weltfremd, ja selbst ungesund ist, wie sehr sich der Idealist rücksichts- 
los hinwegsetzt über praktisch unabänderliche Tatsachen. Solche Kritik 
darf natürlich nicht blind machen gegen eine volle Würdigung des Adels 
der Gesinnung uud der glühenden Menschenliebe, von der jede Zeile 
getragen ist. 

Auch Stevensons Dr. Jekyll und Mr. Hyde und An Inland Voyage 
bedeuten eine sehr erfreuliche Bereicherung des fremdsprachlichen Lese- 
stoffes unserer Schulen. Stevenson ist zweifellos eine der fesselndsten Er- 
scheinungen der Viktorianischen Dichtung und wie Ruskin ein Meister des 
Wortes. Er feilt und meisselt an seiner Sprache wie Flaubert. Zu dem 
literarischen Erstling An Inland Voyage gesellt sich in der vorliegenden 
Sammlung eine der grössten küntlerischen Leistungen Stevensons, einige 
wollen in Dr. Jekyl! and Mr. Hyde sogar die grösste sehen. Die höchst 
merkwürdige Geschichte, in der Steyenson ein ernstes Problem der Moral- 
psychologie in Form romanhafter Erzählung behandelt, tiug den Dichter 
bekanntlich mit einem Schlage auf die Höhe des Ruhmes. Der Kerngedanke 
von der Doppelnatur des Menschen, der Verschmelzung von Gemeinem und 
Edlem, Göttlichem in der Menschenbrust ist alt, aber wohl noch nie von 
einem Dichter in so eigenartiger Weise ausgearbeitet worden. Die Hand- 
habung auch der kleinsten Einzelheit ist meisterlich. Falls die beiden vor- 
liegenden Bändchen zugleich, etwa in der Seminarklasse, gelesen werden, 
sind die Schülerinnen darauf aufmerksam zu machen, dass das Interesse 
für das Ichproblem, dem Dr. Jekyll! and Mr. Hyde seine Entstehung ver- 
dankt, bereits im Erstlingswerk Stevensons angedeutet ist. Auch an 
Stevensons seltsamem Werk sollte übrigens in der Klasse der kritische 
Sinn gebildet werden. So ist etwa zu untersuchen, inwiefern der Verfasser 
hier in eine Zwangslage gerät und ob es ihm gelingt, unserem Wirklichkeits- 
sinn soweit die Annahme übernatürlicher Bedingungen aufzunötigen, dass 
wir die Erzählung als mehr denn eine blosse Parabel ansehen. 

Von Tennysons Idylls of the King ist uns so selten etwas in Schul- 
ausgaber geboten worden, dass man das Tauchnitz-Bändchen doppelt freudig 
begrüsst und zwar um so mehr, als es die Perle im Kranze der Königs- 
idylien, Elaine, birgt. Ich möchte allen Fachgenossen, besonders denen 
an höheren Mädchenschulen, falls sie es noch nicht getan haben, dringend 
empfehlen, dieses makellose Meisterwerk mit einer Klasse zu lesen. Kaum 
eine grössere Dichtung Tennysons kann sich an künstierischem Werte mit 
ihm messen. Sicherlich hat der Dichter nirgends jenen Augenblick in der 
Entwicklung des weiblichen Charakters, wo eine grosse Liebe das Mädchen 
plötzlich zum Weibe wandelt, wahrer und lebensvoller dargestellt als in 
klaine, und dabei ist diese Geschichte einer Liebe, die nie ihr irdisches 
/ael erreichte, duftig zart, mit höchster Anmut und Reinheit des Empfindens 
erzählt. Eine würdige unterrichtliche Behandlung dieses Idylis verlangt 
einen ziemlich hohen Grad künstlerischen Feingefühls; ist das vorhanden, 
darf der Lehrer eines vollen Erfolges sicher sein. Die an mannigfachen 
Schönheiten überreiche Dichtung ladet auf Schritt und Tritt ein zu lehır- 
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reichen ästhetischen Betrachtungen, sei cs, dass man den zahlreichen 
stilistischen Feinheiten etwas nachspüre, die erstaunliche Plastik und Farben- 
frische mancher Schilderung betrachte, dein hohen dramatischen Gehalt 
nachsinne, oder etwa den Schülerinnen die Frage vorlege, warun: Elaines 
kleines an Shakespeare gemahnendes Lied alle Bedingungen eines Meister- 
werkes erfüllt. Einer Klasse, die etwas in Shakespeare bewandert ist, wird 
hier und dort wohl das Bild von Desdemonas tragischem Lieben vor die 
Seele treten. 

Tennysons In Memorian dürfte wiederum wohl nur für die Seminar- 
klasse in Betracht kommen. Hier lässt sieh die schöne Dielhtung mit ihrem 
bedeutenden tredankenreiebtum ausgezeichnet verwerten. Will man sie nicht 
in der Klasse lesen, überlasse man sie einer Schülerin für einen Bericht. 
In dem einen wie im anderen Falle wird man zweekmässig der Theologie 
und Philosophie des Werkes nachgehen und sich etwa fragen, inwielern 
Gedankenrängze und Schlüsse des Buches Tennvsons inneren Lebenszang 
spiereln, wie es z, B des Dichters Ringen mit Hoffnungen, Zweifeln und 
Befürchtungen, die ihn seit seiner Jurend beschäftigten, erkennen lässt, 
Auch die Fraxre, ob In Memoricam als Quelle s.elischen Trostes gelten kann, 
wird zu anregrender Aussprache init der Klasse führen. Ein lehrer, der 
seine wissenschaftlichen Uebungen am Oberlyzeum wirklich in dem Geiste 
leitet, in dem sie auch Aufnahme in dem Lehrplan fanden, wird endlich 
wohl den Blick seiner Schülerinnen noch dadurch zu weiten suchen, dass 
er die Tennysonsche Flegrie neben ihre berühmten Vorgänger Miltons 
Iyeidas, Shelleys Adoneais u. a. stellt und dann untersucht, warum not- 
vedrungen allen diesen Dichtungen etwas Gekünsteltes arhaftet. 

Was Tauchnitz von Thackeray bietet, wird gleichfalls sehr beifällizer 
Aufnahme sicher sein. Mich freut es besonders, dass wir nun unseren 
Knaben und Mädehen auch das prächtige Book of Snobs in die Hände 
lesen können. Auswahl ist auch hier am Platze, aber wieviel Heiz und 
Geist erfrischende Schulstunden lassen sich dann ermöglichen, hat doch 
Thackerays Satire nichts von dem Ilass, der ätzenden Bitterkeit und Bosheit 
Swifts. Man wird das Buch mit Fremden lesen wegen seiner humorvollen 
Schilderungen, wegen der köstlichen Reden, die der Diehter seinen Gestalten 
in den Mund lext, weren des unnachahmlichen Witzes, von dem The Book 
of Snobs sprüht, weren der meisterlich veübten Kunst des Verfassers, seine 
launigen Gedanken und satirischen Einfälle in Menschen von Fleisch und 
Blut zu verwandeln und nicht zum wenigsten auch wegen des wvlänzenden 
Stils, der klaren, natürlichen Sprache, in der jedes Wort sitzt. Ist der 
‚Seminarklasse Vanity Fair bekannt, sollte man ihr auch Proben aus dem 
vorliegenden Weike veben, um zu zeigen, dass die Lebensphilosophie des 
berühmten Iomanes bereits im INeime in T/rre Book of Snobs steckt. 

Neben den Engländer Thiackerav mit seinem feinen Humor tritt in 
der Tauchnitzschen Sammlung der Amerikaner Mark Twain mit seinem 
groben. Wenn man von der Höhe der Darstellungskunst, die Mark Twain 
in Zie Adventures of Tom Sawyer erklommen hat, auf die vorliegenden 
Sikeitches blickt, verschwinden sie fast. Von den geradezu erstaunlichen 
psychologischen Verständnis, mit dem der Schriftsteller in Tom Sawver den 
amerikanischen Jungen einer bestimmten Volksschicht gezeichnet hat, von 
dem packenden Realismus, mit dem eine ganze Reihe von Typen, die einen 
Knaben wie Tom fesseln, vor uns hingestellt wird, und zwar genau so, 
wie sie Tom erscheinen, von «diesem reifen Können ist in den Sketches 
nichts zumerken. Es würde sich empfehlen. den Schülern, die Tom Sawyer 
kennen eelernt haben, ein oder zwei Proben aus den Skizzen zu biete; 
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sie würden so auch den Mark Twain sehen. der anfanes vielleicht gerade 
durch die Vebertreibungen, weit hergeholten Gegensätze, Torheiten und 
Albernheiten, an denen diese und andere Skizzen reich sind, breite Schichten 
des amerikanischen Volkes gewann. 

H. G. Wells und Oscar Wilde beschliessen die Sammlung. Beide 
verdienten wegen ihres hohen diehterischen Eigenwertes die Aufnahme, 
Der (zedanke, dass Wilde, Ruskins missratener Schüler. der vom Meister 
zwar den heiligen Schönheitsdienst, doch leider nicht den tiefen ethischen 
Kern übernahm, Eingang in unsere Schulen finden sollte, wird manchem 
vielleicht. als eine Ketzerei erscheinen: dennoch möchte ich hier eine Lanze 
für ilın einlegen. 4 House of Pomegranates ist der bezeichnende Titel 
für vier Märchen. Der Umstand, dass ein Heinrich Vogeler die deutsche 
Ausgabe mit feinstem künstlerischen Nachemp findungsvermögen bildnerisch 
ausstattete, ist schon eine Empfehlung. Und sie ist verdient. In den 
Märchen kommen in einfacher, schlichter Erzählung wrosse Menschen- 
schicksale zur Darstellung. Hier ist alles rein: niehts Perverses, nichts, 
das abstossen könnte. Das erste Märehen — man könnte es ein soziales 
nennen — heisst The Young King. Es packt uns dureh die erschütternde 
Tragik, die über dem Leben der Grossen, in diesem Falle eines jungen, 
schönheitstrunkenen, prachtliebenden Königs liert. Auch in der zweiten 
Erzählung, The Birthday of the Infente, greift das Mitleid an unser Herz, 
doch es ist tiefer, umfassender. Ein hässlicher, misseestalteter Zwerg glaubt. 
die Infantin liebe ihn. Ein Zufall fügt es, dass er in einem Spiegel sein 
Bild schaut. Die Entdeckung seiner Hässlichkeit und die Erkenntnis, «dass 
die Prinzessin durch die Ungeheuerlichkeit seiner Gestalt belustiet ist, lässt 
ihn an gebrochenem Ilerzen sterben. Das Märchen ist bitterer als The 
Young Küng. Das zweite Bändehen wird eröffnet durch The Fisherman 
and his Son. Auch hier ist viel Schönes, doch stört oft eine zu breit aus- 
ladende Schilderung des Gerenständlichen den schnellen Ablauf der Ge- 
schehnisse. Das Thema "Liebe ist besser als Weisheit’ wird veranschau- 
licht an einem jungen Fischer, der sich in eine von ihm im Netz ge- 
fangene Meermaid verliebt, sie jedoch nur unter der Bedingung gewinnen 
kann, dass er sich von seiner Seele trenne. Diese Scheidung wird vollzozen. 
Die Seele durchwandert nun die Welt und erlebt seltsame, an 1601 Nacht. 
gemahnende Abenteuer, Sie vereinigt sich schliesslich wieder mit dem 
seiner Meermaid entrissenen Fischer, doch stirbt dieser am Herzeleid der 
Trennung. Die letzte Erzähluns The Star-Child schildert die Läuterung 
eines armen, von Holzfällern aufzezosenen, selbstsüchtigen Findlings. Mit 
Ausnahme von The Fisherman and his Soul, das durch seine Beschreibung 
ermüdet, sind alle Märchen ein sehr empfehlenswerter Stoff für die 2. oder 
l. Klasse des Lyzeums und die entsprechenden Klassen der Knabenschulen, 
Wildes letztes und vielfach als grösstes gepriesenes Werk De Profundis 
lässt. sich zu kritischer Betrachtung gut in der Seminarklasse verwenden, 
Es käme dann in erster Linie wohl darauf an, den Schülerinnen klar zu 
machen, inwiefern der mit Bezug auf dieses Werk oft ausgesprochene Tadel 
der Unaufrichtigkeit zutrifft. Es ist nicht zu leugnen, dass Unwahrhaftieg- 
keit, Komödiespielen, stetes Berechnen des Eindrucks, den seine Person 
auf das Publikum macht, Hang zum Widernatürlichen und Missbrauel 
des Paradoxons bis zum Teeberdruss Wesensmerkmale Wildes sind, und 
De Profundis verleugnet in dieser Beziehung seinen Verfasser nicht; 
dennoch ist es in gewissem Sinne aufrichtig. Es gibt ein treues Bild der 
ungeheuerlichen Selbstsucht Wildes, und dann erkennt man aus diesem 
Buche deutlich, dass dem Dichter teilweise, wenn nicht völlie. das Ver- 
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stänenis für sein unsittliches Handeln abzugehen scheint. Wilde sieht sich 
nie in der moralischen Beleuchtung, in der er der Welt erschien und er- 
scheinen musste. Die sehr eigenartigen Ansichten über den christlichen 
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müssten gleichfalls Gegenstand sorgsamerKritik sein. Es istsehr bedauerlich, 
dass der Genuss dieses stilistisch fast makellosen Kunstwerks durch das 
Abstossende mancher Aeusserung stark beeinträchtigt wird. Wie De Pro- 
fundis ist auch The Bellad of Reading Gaol das Ergebnis der zweijährigen 
Kinkerkerunr Wildes. Die Grösse dieser Ballade beruht in der Tatsache. 
dass der Dichter bier endlich «die herbe Wirklichkeit enideckt zu haben 
scheint. Die Leiden des Zuchthauslebens mit all seiner körperlichen und 
seelischen Pein tauchen, durch feine psvcholorische Kunst erfasst und 
wiedergereben, ergreifend vor uns auf, und der eitle Grenussmensch und 
Acsthet Wilde zeigt sich fähig, zeitweise das eigene Leid zu vergessen, in 
die Tiefen menschlichen Elends bei den Mitleidtenden hinabzusteigen und 
bei der Betrachtung des armseliesten Menschenschieksals warm mitzu- 
fühlen. Die düstere, auf wenige Seiten zusammmengedrängte Tragödie mit 
ihrer Fülle grausig realistischer Züge verrät, nicht zum wenigsten durch 
ihre erhabene HKinlachheit, die sichere Künstlerhand. Manches in dem 
(redicht ist ganz im Geist echter alter Balladendichtung geschaffen, und 
peshalb sollte es als ein Muster seiner Aıt-den Schülern der Oberstufe nicht 
vorenthalten werden. 

Die T'ert-Books sind in steilem Umschlag so gut gebeftet, dass, wie 
ich aus mehrfachen Erfahrungen im Unterricht bereits feststellen kann, 
man sclbst bei starker Benutzung kein Auseinanderfallen zu befürchten 
braucht. Druck und Papier sind vorzüglich. Bei der Preisgestaltung der 
sehr billigen Texte fällt einem auf, dass Bändchen von wesentlich ver- 
schiedener Bogenzahl dasselbe kosten. Wie mir der Verleger selır über- 
zeugend auseinanderseizte, hängt diesc auffallende Eıscheinung mit dem 
Unistande zusammen, dass die Stoffe der Tuuchnitz Edition entnommen 
sind, wodurch bei der neuen Drucklegrung bald ein grösserer bald ein 
kleinerer Teil des Bogens verloren geht, während die Kosten für das Heften 
und den Einband die gleichen bleiben. 

Sonderwörterbücher zu den Zert-Books werden nicht veröffentlicht, 
was mich mit besonderer Genugtuung erfüllt. Die Unterrichtsstufe, für 
welche die überwiegende Mehrzahl der Bändchen berechnet ist, sollte sich 
unbedingt aus den verschiedensten pädagogischen Gründen an den Gebrauch 
eines grösseren Handwörterbuches gewöhnen. Bei Stoffen für eine tiefere 
Stufe braucht man die Arbeit der Vorbereitung nur in die Klasse zu ver- 
legen, was bekanntlich schr empfehlenswert ist, und das leidige Sonder- 
wörterbuch, das in den allermeisten l’ällen einer kritischen Betrachtung 
nicht standzuhalten vermag, ist auch hier völlig überflüssig. 

Seit einer lteihe von Jalren hatten sich in unseren deutschen Schulen 
zahlreiche billige ‚englische Textausgaben verschiedener Verleger, Nelson, 
Dent, Blackie u.a. eingebürgert. Tauchnitz gebührt das hohe vaterländische 
Verdienst, uns durch seine neue Sammlung von der Abhängigkeit vom 
enrlischen Markte ein für allemal befreit zu haben. Denn dass er nicht 
auf halbem Wege stehen bleibt, sondern den Londoner Wettbewerb wirklich 
dauernd zu verdrängen gedenkt, verbürgt uns mit dem blossen Namen des 
Verlagshauses auch eine höchst erfreuliche Tatsache. Noch ist nicht ein 
halbes Jahr seit dem Erscheinen der ersten 35 Bändchen vergangen, un. 
schon sınd 40 neue da, um die in die feindliche Stellung geschlagene 
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Bresche wirkungsvoll und zielbewusst zu erweitern. Statt der Bezeichnung 
Te.rt-Books ist die allgemeinere Treuchnitz Pocket Library gewählt worden, 
und die Exemplare werden jetzt auch gebunden mit einem geringen Preis- 
aufschlag abgegeben. Von der neuen reichen Blütenlese aus dem (Grarten 
englischer Dichtung wird später zu sprechen sein, hier sei nur noch der 
Freude über die wiederun treffliche Wahl Ausdruck verliehen. 

Wünschen wir dem Verleger dauernd glänzenden Erfolg eines unter 
schwierigen äusseren Verhältnissen ins Leben gerufenen, gross angelegten, 
verheissungsvollen und höchst dankenswerten Unternehmens. 

Liegnitz. Johannes (Gärdes. 
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(ook, The Dute of the Ruthwell anıl Bewcastle Crosses und Some Ac- 
counts of the Bewcastle Cross between the years 1507 and 1681 «WW, Viec- 
tor. -- 8. 19-12: %. Krüger, Schwierigkeiten des Englischen. IT. Teil: 


Syntar, 1. und 2. Abtlg. «BE. Biörkman. Gelobt.) — 8. 12—13: Studies 
i Modern Spräakretenskap, utgirna af Nyfilologiska Scllskabet i Stock- 
holm TV. «A. T. Bödtker Erwähnt die anglistischen Beiträgen — S. 14 


bis 16: Simplified Spelling. ıZachrisson. Kühmt die Bestrebungen der 
3esellschaft, hält aber die Zeit für eine Umformung der enslischen Itecht- 


schreibung noch nicht für gekommen. Ss. 16 15: P. HM. Bovnton, 
London in English Literature «Eichler Eine lehr- und genussreiche 
Lektüre) — 8. 19-20: M. G. Clarke, NSidelights on Teutonie History 


During the Migration Peried. ‘Fehr Veberholt durch Panzers Beo- 
erdf und Chambers’ Widsith, bringt der Wissenschaft keine Bereiche- 


rung.) S. 20--21: A. J. Barnouw. Anglo-Sa.ron Christian Poetry. Trans- 
/atel by U. Dudley. (Fehr Ein auter Vortrag) - 8. 21—25: B. €. 
Williams, Gnomie Poetry in Anglo-Setron. «Vehr Woertvoll, — S. 24 


bis 26: M. CO. Spaldinge, The Middle English Charters of Christ. (Vehr. 
Wertvoller Beitrag zu dem Kapitel: Irie mittelenelische geistliche Dich- 
tung und die Kirche.) — 8.33—34: A. Noreen, Geschichte der nordischen 
Sprachen. Ekwall) -— 8. 34-38: JM. Booker, 41 Middle English 
Bibliography: J. Delcourt, Medieina de Quadrupedibus, an early M. 
FE. Version; W. Schlemilch, Beiträge zur Sprache und Ortlographie spiät- 
englischer Sprachdenkmiler der Tebergangszeit; E. Dölle, Zur Sprache 
Londons ror Chaucer. ıEkwall. Booker ist ziemlich unvollständig, 


reicht nur bis 190%. — Delcourts Arbeit, Textausgabe mit Taut- und 
Formenlehre, ist sorgfältige und zeschickt. — Schlemilch sehr wertvoll. 
— Dölle auch von Bedeutung.) — 8. 39-42: KR. Wildhaxen, Studien 


zum Psalterium Romanum und zu seinen Glossierungen. (Fehr. Ein 
vutes Zeugnis ernster und bester deutscher wissenschaftlicher Arbeit.) — 
Ss. 42—46b: U. Brown, Poems by Sir John Salisbwry and Robert Chester. 
(Fehr. Beschäftigt sich mit Shakespeares Phoenir.) — S. 4565-55: Wil- 
helm Viötor. Festschrift 1910. (Fehr. Bespricht einen grossen Teil der 
Beiträge dieser inhaltreichen Schrift.) -- S. 395—99: F. Delattre, Robert 
Herrick. (Fehr. Eine hervorragende Leistung.) - S. 59-62: Flagstall, 
Psychologie der Sprachpädagogik. Th. Zeiger, Gewandt geschrieben, 
Jedem Neuphilologen zum Studium zu empfehlen.) — S. 65—60: M. Einer, 
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Byron un der Kosmos. Fehr. Trotz einiger Üeberschwenglichkeit wert- 
voll» — 8. 70-80: Marv Suddard, Keuls, Shelley and Shakespeare 
Studies and Essays in English Literature. Fehr Sehr reichhaltix und 
eigenartig, sehr gelobt.) — 8. 81—SS: M. Bellows, Schreibtisehnwörter- 
buch der deutschen und englischen Sprache. (Born. Zahlreichen Mängeln 
und Ausstellungen stehen einige Anerkennungen gegenüber: nur bedingt 
zu empfehlen.) — S. 96: Mann, Welche Bücher werden in Enylınd am 
meisten gelesen? {Ergebnis einer Umfrage des Dryly Chroniclen — 8. 98 
bis 99: A. L. Mayhew, A Glossary of Tudor and Stuart Works. (A. 
Kichler. Aus dem Nachlasse von Skeat veröffentlicht: ziemlich dilettan- 
tisch und überflüssig) — 8. 99-102: A. Ackermann, Der Seelenglaube 
hei Shakespeare. (Eichler. Wertvoll. FE. bringt manche Nachträge.) — 
Ss. 102—104: Eidam, Zur Geschichte der Deutschen Shakespeare-Gesell- 
schaft. (Mann. Sehr zu empfehlen wegen der ernsten Kritik, die an 


dem Vorstande der Gesellschaft geübt wird) — 8. 105: Patience, edited 
by J. Gollancz. (Fehr. Eine schöne lleberraschung: zu Seminarübungen 
geeignet.) — S. Wö—1l11: Flizabeth Merrill, The Dialogue in English 


Literature. (Fehr. Der rote Faden fehlt; unklar.) — Ss. 111-113: W, Just, 
Die romantische Bewegung in der amerikanischen Literatur: Browne, Poe, 
Hawthorne (Fehr. Anziehend und interessant in der Behandlung.) — 
Ss. 113—117: M. Eimer, Die persönlichen Beziehungen zwischen Byron 
und den Shelleys. (l’ehr. Eine ziemlich genaue Darstellunz des Sach- 


verhalts; ergänzt oder berichtigt öfters die Biographien) — 8. 117—119: 
F. Delattre, De Byron a Francis Thompson. Fehr. “Gut, - 8.120 


bis 125: H. Spies, Deutschlands Feind — England und die Vorgeschichte 
des Krieges. (J. Koch. Gelobt: einige verständige und kräftige Acusse- 
rungen gesen England sind zur Ergänzung beigefügt.) - - S. 129—131: 
Zachrisson, Two Instances of French Influence on English Place-Nanmes. 
'Mutschmann. Gut.) — S. 131-132: Morsbach, Grammealisches und 
psychologisches Geschlecht im Englischen. Price No words of mire 
can do justice to the charm and interest of M.'s little treatise.) — 8. 133: 
@.Krüger, Die wichtigsten sinnrerwandten Wörter des Englischen. {Price. 
Sehr empfehlenswert.) — 8. 133—134: G. H.McKnight. Middle English 
Humorous Tales in Verse. (Prices — S. 13+—135: W.T. Young, A Primer 
of English Literature. (J. Caro. Willkommen: aber es werden doch erheb- 
liche Ausstellungen gemacht.) — S. 136-138: Th. Schenk, Ch. Shadwell, 
His Comedy „The Fair Quaker of Deal“. (Fehr, Anerkennend.) --— S. 135 
bis 140: P. Mainzer, Die schöne Literatur Englands und die literarische 
ÄAritik in einigen der kleineren englischen Zeitschriften des IS. Jahrhun- 
derts. (Fehr. Anerkennend) — S. 140—145: E. Frey, Die Romane @G. 
Merediths. (Fehr. Von bleibenden Wert.) — S. 115—147: Meredith, 
The Poetical Works, ed. by Trevelyan. (Fehr. Mit ganz besonderer Freude 
zu begrüssen.) — S. 147—149: Meredith, Leiters. (Fehr. Jeder Brief ist 
hervorragend; immer fühlen wir «las Wehen eines grossen Geistes.) — 
S. 119-150: O. E. Bosson, Slang and Cant in Jerome's Works. (Fehr. 
Eine dankenswerte Zusammenstellung.) — 8. 1090-192: A. Andrae, Zu 
Percys „Reliques“. Verfolet ein altes Sagenmotiv dureh eine Reihe von 
Fassungen im Anschluss an die Bearbeitung in der Ballade The Heir of 
Linne. -- S. 152-156: A. Andrae. Zu Longyfellows „Evangeline*. Be- 
handelt vergleichend das Motiv von den redenden Tieren und vom die- 
bischen Vogel und unschuldig Verurteilten. — 8.156—- 151: A. Andrae, 
Ein englischer Beleg zu einer deutschen Eichhörnehensage. — S. 19 1—158: 
Andrae, Seitenstücke zur Eichhörnehensage. — S. 161—166: E. Ekwall, 
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Historische neuenglische Laut- und Formenlehre. (Victor. Ein wohl- 
gelungenes Kompendiun insbesondere für jüngere Anglisten und Jrü- 
fungszwecke. Besprechung zahlreicher zweifelhafter Stellen.) — S. 166 
bis 110: Morgan Callaway, The Infinitive in Anglo-Sa.ron. (A. T. 
Bödtker. Eine zweite Besprechung des schon im vorhergehenden Jahr- 


gang des Beiblattes S. 1-9 ff. angezeigten guten Buches. — S. 110- 172: 
Beowulf, translated by Hall. (Klacber. Eine treue Uebertragung unter 
Verzicht auf den Stabreim.ı — 8. 112-179: I. MeCabe, @. B. Shau. 


(Fehr. Es gibt kaum ein Buch, das uns so leicht und so rasch mit 
der gesamten Anschauung Shaws bekannt machen könnte wie dieses, 
auch kaum eins, das eine so gesunde Kritik des Shavianismus aufzu- 
weisen hätte.) — S. 179— 181: A. Wirth, Tod und Grab in der schottisch- 
englischen Volksballade (Mutschmann. Getadelt., — S. 1852--183: Eick- 
hoff und Kühn, Englisches Lesebuch für Mittelschulen. ıMellin. Gelobt.) 
— 5,153 —-154: W.Swobodas Lehrbuch der englischen Sprache für Reul- 
schulen. 1. An English Primer. Mellin) — S. 113-202: L. Kellner, 
Jakob Schipper. Ein liebevolles Lebensbild. — S. 202-205: Letters of 
Edward Dowden and his Correspondents. (E. Koeppel. Ein rlückliches, 
harmonisches Leben erschliesst sich uns in diesen Briefen.) — 8. —210: 
H.B.Sarmuel, Modernities. (Fehr. Günstige Beurteilung des anregenden 
Werkes, das zahlreiche Aufsätze zur allgemeinen Literatur des 20. Jalır- 
hunderts enthält.) — S. 211—213: 6.0. Hofmann, Studien zum englischen 
Schauerroman. (Fehr. Die Aufsätze dieses Buches zeugen von erstaun- 
lichem Fleiss, vorbildlicher Genauigkeit und grosser Belesenheit: es han- 
delt wesentlich von den literarischen Beziehungen von Lewis’ The Monk.) 
— 8. 213-217: W. Dibelius. England und wir. (Fehr. Gelobt.) — S. 211 
bis 220: F. Keutgen, Britische Reichsprobleme und der Krieg. (Fehr.) — 
S. 221--2:3: H. A. Walter, Die neuere englische Sozialpolitik. (Mutsch- 


mann. Historisch wertvoll.) — S. 225—235: M. Förster, I/ codice Ver- 
cellese con omelie e poesie in lingua «anglosassone. -- M. Förster. Der 


Vercelli-Coder CNY1I nebst Abdruck einiger altenglischer Homilien der 
Handschrift. (Brotanek. Rühnit die Faksimileausgabe und Försters er- 
gebnisreiche Untersuchung a's hervorragende Leistung) — S. 238—240: 
W, Maier, Christopher Anstey und der „New Buth Guide“. (M. Eimer. 
Erschöpfeude Behandlung eines ziemlich unwichtigen Gegenstandes.) — 
Ss. 240—243: K. König, Byrons English Bards and Scotch Reviewers. 


ıM. Eimer. Interessant und wichtig.) — S. 243--248: Axel Erdmann, 
Minneskrift. (Fehr. Die anglistischen Beiträge dieser schwedischen Fest- 
schrift beschäftigen sich fast sämtlich mit sprachlichen Fragen.) -——- 8.248 


bis 293: F. Winther, Das Gerettete Venedig. (Fehr. Behandelt die drei 
Dramen von De la Fosse, Otway und Hofmannstlial vergleichend nach der 
Methode von W. Wetz; gelobt.) — S. 257-- 258: J. Pokorny, A concise 
Old Irish Grammar and Reader. (A. Walde Gut) — 8. 239-260): R. 
Thurneysen, Die Kelten in ihrer Sprache und Literatur. (Walde. Ge- 
lobt.) -- S. 261: Edda. I. Heldendiehtung, übertragen von F, Genzmer. 
(Jiriczek. Gut.) — S. 261—2%70: S.C.Chew, The Dramas of Lord Byron. 
(Eimer. Willkommen, wenn auch nicht hinreichend klar und unbefangen.) 
— S. 210-275: E. Schultze, Die politische Bildung in England. (Fehr. 
Anerkennend.) — S. 27/5—285: Arnold Schröer, Neuenglisches Aus- 
sprachewörterbuch mit besonderer Berücksichtigung der wichtigsten Eigen- 
namen. (Curtis. Gelobt: zahlreiche Bemerkungen.) — S. 259 —295: R. W. 
Chambers, MWiidsith. (Fehr. Gelobt.) - S. 296-297: Mary W. Smith, 
Biblical Quotations in Middle English Literature before 1350. ıFehr.) — 


Zeitschriftenschau. Fri 


S. 2985—299: M. Haberl, Die Entwicklung des optischen und akustischen 
Sinnes bei Shakespeare ıl’ehr. Anerkennend.) — 8. 299—302: F. rütt- 
ler, Wordsworth’s politische Entwicklung. (Fehr. Anerkennend.) — 8.313 
bis 309: C. Weiser, Englische Literaturgeschichte. (Fehr. Ein halbwertiges 
Geisteserzeugnis; viele Ausstellungen.) — 8. 309—312: Emil Meyer, Die 
Charakterzeichnung bei Chaucer. (Mutschmann. Manche Beanstan- 
dungen.) — 8. 313- 317: H. Tardel, Zwei Liedstudien. I. Die englisch- 
schottische Rabenballade. 11. Das Lammerstratenlied. (A. Andrae. An- 
erkennend.) — S. 317—318: E. Sieper und M. Hasenclever, Zur Ver- 
tiefung des fremdsprachlichen Unterrichts. ıMellin. Eine Ehrenrettung 
für W. Ricken.) — S. 321—321: O0, Jespersen, A Modern Englısh Gram- 
mar on Historical Principles. Part II. Syntax. <E. Ekwall. Sehr ge- 
rühmt.) — 8. 330-332: G@. Wendt, Syntax des heutigen Englisch. II. Teil. 
Die Satzlehre. (A. T. Bödtker. Trotz mancher Ausstellungen anerkennend.) 
— 8. 332--337: Börje Brilioth, A Grammar of the Dialect of Lorson 
(Cumberland). iW. Horn. Tüchtige Arbeit, Verfasser ist Schwede.) — 
S. 337—339: R. K. Torrens und H. Parker, English Idiomatie and 
Slang Expressions Done into German. (Mutschmann. Schlecht und 
überflüssig.) — A. Waugh, Reticence in Literature and other Papers. 
(Fehr. Gute Sammlung von Abhandlungen zur neuesten englischen Lite- 
ratur.) — S. 344-352: H. Jackson, The Eighteen Nineties. (Fehr. Ein 
sehr gutes Werk über Kultur und Literatur der neunziger Jahre des 19. Jahr- 
hunderts., — S. 353—357: RK. Kärre, Nomina agentis in Old English. 
Part I. (E. Koeppyel. Schr gut und gründlich) — 8. 357—359: H. C. 
Shelley, The Life and Letters of E. Young. (Koeppel. Mancherlei 
Beanstandungen.) — S. 360-366: L. Albrecht, Neue Untersuchungen zu 
Shakespeares „Mass für Mass“. (Kellner. Die wertvolle Schrift hat 
unser Wissen von Afass für Mass wesentlich bereichert und das Ver- 
hältnis des Stückes zu seinen Quellen abschliessend geklärt.) — S. 366 
bis 367: J. H. Hanford, Wine, Beere, Ale, and Tobacco. (Fehr. Gute 
Neuausgabe dieses Streitstückes von 1629.) — S. 368—369: W. Nume- 
ratzky, M. Draytons Belesenheit und literarische Kritik. (Fehr. Gut 
und fleissig) — 8. 369-370: Arthur Hoffmann, FVoltaires Stellung zu 
Pope. (Fehr. Wesentlich ist das Ergebnis für die Kenntnis Voltaires, 
der stark unter Popes Einfluss stand.) — S. 370—373: J. Dryden, The 
Poems, ed. by Sargeaunt (W. Horn. Reichhaltige, aber nicht sehr ge- 
naue und zuverlässige Ausgabe.) — S. 374: M.D. Baumgartner, On Dry- 
den’s Relation to Germany in the 1Sth Century. (Mutschmann. Ver- 
dienstlich.) — S 374--376: L. M. Price, The Attitude of G. Freytay and 
J. Schmidt toward English Literature (1848-162). (Mutschmann. Gute 
Leistung.) — S. 376-371: G. Budjuhn, Die zwei ersten erhaltenen Re- 
daktionen von Byrons English Bards and Scotch Reviewers. (Eimer. 
Unentbehrlich ) — 3717-378: F. Graf, Lord Byrons Leben und Treiben 
in Venedig vom 31. Juli 1817 bis zum 7. Januar 1818. (Eimer. Grünl- 
lich und fleissig.) — S. 378—380: F. Bader, Lord Byron im Spiegel der 
zeitgenössischen englischen Dichtung (bis 1830). (Eimer. Anerkennend.) 
— 5. 380—382: John Koch. Erinnerungen an J. Schippers erste aku- 
demische Lehrtätigkeit. (Betrifft die Königsberger Zeit 1870—1873). — 
Ausserdem noch zehn Tiebersichten über Neue Bücher. 
H. 


Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen. Organ des Vereins zur 
Förderung des lateinlosen höheren Schulwesens und des Vereins sächsi- 
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scher Realschullehrer. Herausgegeben von Prof, Dr. Schmitz-Manev. 
>26, Jahreane, 19:5. - Leipzig und Berlin. B. G. Teubner. 24858. 12.00 Mk. 

Infolge des Krieges musste die Zeitschrift die Zahl ihrer jährlichen 
Hefte von 12 auf 8, ihren Umfanr von 26 auf 151%, Bogen herabnmündern. 
Aus dem Inhalt sind folgende Beiträge für uns beachtenswert: S. 39-40: 
Schald Seuwarz, Vom Wert der Methoden im Sprachunterricht. \Ver- 
fasser wägt als Niehtfachmann Begriff und Wert der „alten* und „neuen“ 
Methode vegeneinander ab und schätzt natürlich die neue höher. Er be- 
denkt aber nicht, dass die sogenannte „alter, die blosse Uebersetzungs- 
methode, so. wie er sie sieh vorstellt und beschreibt, überhaupt nicht mehr 
recht vorllanden ist, und bei der neuen „die wissenschaftlich-bewusste 
Tertirkeit im Gebraueh* als das wesentlichste Lehrziel zu betrachten, ist 
auch etwas einseitie. Aın Schlusse würtdirt er noch kurz die beiden fran- 
zösischen Lehrbücher von Grund-Neumann und von Strohmeyer, wo- 
bei er dem ersteren den Vorzug gibt. — Wieviel Angreifbares in dem 
Aufsatz steckt, hat M. Weyrauch im 7. Jahrgange derselben Zeitschrift 
(116) 8. 2--4 nachgewiesen. S. 96.60. Fr. Wevel, Neuerscheinungen 
für die französische Lektüre. besprieht kurz 34 Bände neuer Schulaus- 
gaben itieschichtliche Stoffe: Erzählungen, Novellen. Romane, Märchen: 
Dramen: Gedichtsammlungen, Erdkunde und Kultur). — 8.6968: Krüper., 
Der Krieg und der neusprachliche Unterricht. „An Bedeutung darf der 
neusprachliche Unterricht sicher nichts verlieren, über den (reist aber, in 
dem er in diesen Monaten und späterhin erteilt werden soll, lässt sich 
manches Neue und Wichtige sagen.* Verfasser fordert Sprechübungen 
über Heereseinrichtungen und Dedürfnisse des Soldaten, empfiehlt Zolas 
Debäaecle als Lesestoff, fordert stets werechten und nationalbewussten Ver- 
gleich ausländischer Literaturwerke und ihres Gemütsgehbalts mit deutschen. 
wünscht Beseitigung allzureicher Lobhudeleien des Auslandes in unseren 
l,chrbüchern, und will weiterbin. wie bisher. Shakespeare im Mittelpunkt 
der Primalektüre stehen sehen — 8.08 71: H. Schierbaum, Für eine 
deutsche Schule. — S. S9—8% 119-120: Fr. Weyel, Neuerscheinungen 
für die englische Lektüre. Besprechung zahlreicher Schriften. -—- S. 1585— 146: 
P. Wust, Der „deutsche Gedanke“ in der Gberrealschule. Fine geistvolle 
Erörterung über Persönlichkeit und Nation und über die Förderung des 
Verständnisses dieser Begriffe in der Oberrealschule. — 8. 146--151l:Krüper, 
Französische Lyrik für den Unterricht in Kriegszeiten. Ewmpriehlt einzelne 
Gedichte, die sich besonders zur Behandlung während der Kriegszeit eignen. 
z. B. manches von V. Hugo, Beranger, Viuny, Leconte de Lisle, Andre 


Chenier, La Fontaine - S. 1651-170: Paul Jäger, Der deutsche Volks- 
geist. Eine Vestrede zu Kaisers Geburtstag. — S. 177—180, Chr. Beck, 


Die Pflege der unmittelbaren Anschanung Olntuition) om neusprachlichen 
Unterricht. Vordert grössere Unabhängiekeit vom Lehrbuch. vom gedruckten 
Wort und Einschränkung des Vebersetzens, bessere Ausbildung des Ohres 
zum raschen Erfassen des Gespiochenen und mehr Ü'ebung im Sprechen, 
«damit die Schüler „mehr zu Künstlern des freien Wortes herangebildet“ 
werden, was uns freilich ein etwas hochgestecktes Ziel zu sein scheint. — 
S. 193—195: Sehmitz-Manev, Rückbliek und Ausblick. — S. 195 —200: 
H. Schierbaum. Dertscher Geist für deutsche Schulen. — S. 200-207: 
F. Zellwecker, Arieg und Realschule. — 8. 214-217: Wingerath, 
Dreissigjährige Hetzarbeit gegen Deutschland in französischen Schul- 
biichern. Bringt eine Anzahl von Belegen für die hetzerische und geschichts- 
falschende Art französischer Lehrbücher, namentlich von Desire Blanchet. 
— 8. 217—221: R. Hornich, Arieg und Pädagogik. — G. Fittbogen, 
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Eine Säule deutscher Kultur im Ausland. Betont die grosse Wichtigkeit 
der Schullesebücher für die Auslanddeutschen mit besonderem Hinweis auf 
das siebenbürgische Deutsche Lesebuch für Mittelschulen. 

27. Jahrgang, 1916. \VI+252S. 12,— Mk. 5.2—4: Max Weyrauch, 
Unterrichtsweise und Bildungsziel. Eine kräftige Auseinandersetzung mit 
einem Aufsatz des Direktors Schwarz in derselben Zeitschrift Bd. 26, 
S. 35 ff. und Widerlegung der «dort ausgesprochenen Ansichten. — 8.4 
bis 10: P, Wust, Der Kampf um die höhere Schule. Wendet sich gegen 
eine gleichnamige Schrift von Josef Rüther und tritt lebhaft gegen das 
(Gymnasium, für die Oberrealschnle ein. — 8. 15-18: 50—53: A. Hedler, 
Der Krieg und die Erziehung zum Staate. Verlangt das deutsche Gym- 
nasium un«d wendet sich lebhaft gegen eine übertriebene P’flege der äÄusse- 
ren Fertiskeit in den neueren Sprachen an «den Öberrealschulen, gegen 
Kellnerfranzösisch und Nursenenglisch: er verlangt tieferes Eindringen in 
den wirklichen Geist der freniden Sprachen und Sitten, eine gründliche 
Durchsicht der Lehrbücher und vielfach andere Auswahl des Lesestoffes. 
Die Anzahl der Stunden wird zuzunsten der Muttersprache herabgesetzt 
werden können. — 8. .2-—2: V, d. Warth. Rengers Französische und 
Englische Schulbibliothek. (Besprechung neuer Bände der Reihe A und D.) 
— 8. 43--49: 68—12: Fr. Kemeny, Das grosse Umlernen - 8. 69— 66: 
Schmitz-Mancy, Zu Prof. Dr. Ankels Schrift: Noch einmal: Ecrasez! 
Eine zweite Lanze fürs Gymnasium. — S. 66—08: K. Knabe, Gedanken 
über eine Neugestaltung des hüheren Schulwesens in Deutschland. Tritt 
für Verstärkung und Vertiefung des deutschen Unterrichts ein und ver- 
langt einen gemeinsamen lateinlosen Unterbau in den drei untersten 
Klassen, dann Giabelunge in der Mittel- und Oberstufe. — S. Y7—103: 
Blenke, Die deutsche höhere Schule nach dem Weltkriege. Besprechung 
des gleichnamigen von Norrenberg bei Teubner herausgegebenen Werkes. 
— S 116-117: Fr. Weyel, Besprechung von Strohmeyer, Französisches 
Unterrichiswerk und Teubners Kleinen Sprachbüchern. Peides em- 
pfohlen. — S. 129— 134: Ellenbeck. Wünsche bezüglich des sprachlichen 
Unterrichts an den Oberrealschulen. Hierüber vergl. die Ausführungen 
Thuraus in unserer Zeitschrift 15 (1916), 27Vff. — S. 134—141: Julius 
Voigt, Der Krieg und die höhere Schule. Vertritt die Forderung nach 
dem deutschen (ymnasium. Nicht mehr alt- noch neusprachlich sei das 
Wesen der künftigen höheren Schule, sondern deutsch, und deutscher 
Kultur sei das Hauptmass ihrer Arbeit gewidmet! — S. 141—149: E. H. 
Zergiebel, Militarismus und Idealisınus, Festrede zur Hohenzollernfeier, 
— 8. 15:1: Fr. Weyel, Besprechung von Tobler-Lommatzsch, Alt- 
französisches Wörterbuch, Lieferung 1 und 2. — S. 177—192: J. Clasen, 
Sind zwei fremde Sprachen eine Belustung der Durchschnittsschüler? 
Verneint mit Recht die Frage, besonders für den Fall, dass nach der Re- 
formmethode unterrichtet und der Hauptwert auf die Sprechfertigkeit ge- 
legt wird. — S. 193-197: Schmitz-Mancy, Ueber den Betrieb des wahl- 
freien Lateinunterrichts an Oberrealschulen.* Bringt sehr beachtenswerte 
Vorschläge. — S. 198—211: K. Beckmann, Die Umformungen im fran- 
zösischen Anfangsunterricht. Fin sehr eingehender und mit zahlreichen 
Beispielen versehener Beitrag zur Methodik des französischen Unterrichts. 
— 8. 211—216; P. Wust, Moderne Wissenschaft und höhere Schule. Er- 
örtert die Begriffe Humanismus und Realismus und bedauert die Vorheır- 
schaft der Mathematik als Wissenschaft. Er schliesst: „Im Grunde dürfte 
der heftige Schulstreit unserer Zeit sich viel weniger um den Wissensstoff 
als vielmehr um die Methode des Wissens, um die Fragestellung überhaupt 
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zu bemühen haben. Nicht Gymnasium oder Öberrealschule sollte der 
Streitruf sein. sondern rationales Wissen und metaphy-ischer Glaube an 
den (reist und das Walten der geschichtlichen Mächte. (resiest hat bis 
jetzt auf der ganzen Linie die Mathematik und damit der Realismus. 
Siegen soll aber die Schule, die Natur und Geschichte in schönster Har- 
monie zu verbinden vermag, die das „reine“ rationale Wissen vermittelt, 
olıne den (rlauben an den tiefverborgenen Sinn alles Weltgeschehens zu 
zerstören. Wir müssen in einer so grossen Zeit wie der unsrigen neben 
dem Funktionsbegriff auch den im Toebermut entwurzelten Substanzberriff 
wieder einpflanzen.* — 8. 236—239: A. Hedler, Die frunzösische Schule 
im Dienste des Rachegedankens. Kurzer Nachweis der planmässigen 
deutschfeindlichen Schulpolitik Frankreichs. Schluss: „Es ist eine erbärn- 
liche Feigheit, wenn die Franzosen jetzt, da die Niederwerfung des ver- 
achteten Barbaren nieht gelungen ist. in allen Tonarten versichern, dass 
sie den Krier nicht gewollt haben. Schande über ein Volk, das nicht so 
viel Mut und Ehrlichkeit besitzt, offen einzugestehen, dass es seit 44 Jahren 
bewusst und planmässig schon in der Schule zum Rachekrieg erzogen ist!* 
— S. 213— 241: Fr. Weyel, Neuerscheinungen für die englische Lektüre. 
— HH. 
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Als Adolf Tobler, der unvergessene Meister der romanischen Philo- 
logie, im Frühjahr 1910 starb, war es das einmütige Verlangen aller Fach- 
‚genossen, es möchte sein monumentales Lebenswerk, das Altfranzösische 
Wörterbuch, wofür er seit Jahrzehnten kostbare Materialien gesammelt 
hatte, zu dessen Veröffentlichung er sich aber nicht mehr hatte entschließen 
können, so rasch als möglich der Wissenschaft nutzbar gemacht werden. 
Höchherzig nahm sich die Königlich Preußische Akademie der 
Wissenschaften des Werks ihres geschiedenen Mitglieds an.. Seine 
Herausgabe wurde seitens der Familie Tobler Herrn Privatdozent Dr. Erhard 
Lommatzsch anvertraut, dessen Redaktionsarbeit heute so weit gefördert 
ist, daß die erste und zweite Lieferung des großen Werks der gelehrten 
Welt vorgelegt werden können. Neben einer Einleitung, die von der Ent- 
stehungsgeschichte und Eigenart des Wörterbuchs handelt und die wissen- 
schaftliche Bedeutung dieser ersten Gesamtdarstellung des altfranzösischen 
Wortschatzes zu würdigen versucht, bringen die ersten Bogen zugleich das 
vollständige Quellenverzeichnis, das die künftige Benutzung des Wörter- 
buchs von vornherein in willkommener Weise erleichtern dürfte. 


„Mit ungemeiner Gewissenhaftigkeit und hingebendem Eifer hat sich 
der Herausgeber der ihm zugefallenen mühevollen Arbeit — es galt, nicht 
weniger als 20000 Zettel zu sichten und zu überprüfen — unterzogen und 
seine Aufgabe nach dem Urteil berufener Sachkenner in mustergültiger 
Weise gelöst. Ein wertvolles Geschenk ist der Wissenschaft durch die würdige 
Herausgabe dieses literarischen Vermächtnisses Toblers zuteil geworden.“ 

Vossische Zeitung. 
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Französische Literatur im Unterricht der deutschen Schule. 

Ein Brausen und Wehen ohnegleichen geht durch den päda- 
eögischen Blätterwald. Der Sturm, der seit 33 Monaten die letzten 
Tiefen des deutschen Lebens aufrührt, ist mit elementarer Ge- 
walt auch in Schule und Unterricht hineingefahren, manches 
Morsche und Veraltete fortreissend, an vielen Stellen das rankende 
(iestrüpp des Vorurteils und des Missverständnisses ausrottend, 
auf dass die Sonne einer neuen Zeit kraftvoll hineindringen kann, 
um knospendem neuen Leben zur frohen Iintfaltung zu verhelfen. 
Aber «dieser Geist der Neuerung und der Umwälzung hat doclı 
auch manche bedenklich stimmenden Erscheinungen im Gefolge. 
Seit den ersten Kriegsmonaten sind die Spalten der Tageszeitungen, 
noch viel miehr natürlich die der Fachzeitschriften mancher Rich- 
tung, angefüllt mit Angriffen gegen zahlreiche Einrichtungen des 
höheren Schulwesens und mehr oder minder trefflichen Besse- 
rungsvorschlägen, die von der andern Seite mit wohl verständ- 
lichen Darlegungen der Abwehr und des Protestes beantwortet 
werden. Es scheint, dass viele, vom Sturnigeist der Zeit ergriffen, 
sich blindlings auf manches Bestehende im Unterrichtswesen 
stürzen, als hätte der Krieg seine Unzulänglichkeit und Refornı- 
bedürftigkeit ununıstösslich bewiesen, als dürfe kein Augenblick 
versäumt werden, an eine völlige Umgestaltung der Unterrichts- 
ziele und -methoden zu gehen. Wenn draussen im Felde solche 
radikalen Reformvorschläge uns durch die Tageszeitungen zu 
(iesicht gebracht wurden, haben viele von uns wohl betroffen 
und erstaunt aufgesehen und sich gefragt: „Woran will man denn 
jetzt mit einem Schlage erkannt haben, dass wir bisher in unserem 
Unterricht und der Erziehung der deutschen Jugend so sehr in 
die Irre gegangen sind?* Etwa an dem Verhalten der jungen 
Krieger, die eben noch unsere: Schüler waren, um dann, die 
grosse Stunde in der Geschichte unseres Volkes voll erfassend, 
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hinaus in den Rampf zu eilen? Wir Lehrer, die wir Gelegen- 
heit hatten, draussen als Kriegskarneraden neben unsern Schülern 
zu stehen, sie kennen zu lernen in einem Leben voll der schwersten 
Aufgaben, Entbehrung, Not und Gefalır, sind nicht der Ansicht, 
dass Schule und Unterricht, so wie sie vor dem Kriege, im 
ganzen genommen, aussahen, so vielan der Erziehung der Jugenil 
versäumt haben, wie uns manche Reformer jetzt glauben machen 
möchten. Grewiss. auch wir haben manchen Punkt herausgefunden 
und uns für die Zukunft gemerkt, an dem der Unterricht im 
einzelnen zielbewusster und folgeriehtiger hätte sein können, 
wn den jungen Menschen gefestigtere Ansichten und stärkeres 
Interesse mit ins Leben zu geben. Aber wir lassen uns auch 
jetzt, wo mancher von uns schon wieder daheim ist und die 
ganze Sturmflut der pädagogischen Reformliteratur kennen lernt, 
nicht einreden, an den Grundlagen unseres höheren Schulwesens 
müsse in wesentlichen Punkten geändert werden. Wir rechnen 
es vielmehr der alten Schule zum hohen Ruhme an, dass sie 
dem Vaterlande für die Stunde der Gefahr eine so grosse Schar 
kraftvoller, begeisterter Jünglinge zur Verfügung stellen konnte, 
für deren Heldentum und Opfersinn, Pflichtbewusstsein und 
Tatendrang kein Wort des Lobes zu stark wäre. Dieses junge 
(tesehleeht, das da draussen Schulter an Schulter mit uns ge- 
kämpft und gelitten hat, war frei von Verweichlichung, deren 
Gefahr man so oft unsere Schüler bedrohen sehen wollte. war 
nicht entnervt und den Aufgaben des praktischen Lebens ent- 
fremdet infolge eines der Wirklichkeit abgewandten, in der Me- 
thode verknöcherten Unterrichts, war auch nicht voreingenommen 
gegen deutsche Geistesgrösse in Literatur und Kunst zu gunsten 
der Erzeugnisse freindländischer Künstler und Dichter, wie man 
das wohl als eine unausbleibliche oder doch wenigstens nahe- 
liegende Gefahr unseres fremdsprachlichen Unterrichts hinge- 
stellt hat. Einzelne Fälle des Versagens von Schule und Unter- 
richt in all den angedeuteten Riehtungen mögen gern zugegeben 
werden; was aber in Abrede gestellt werden muss, ist die Be- 
hauptung, der Krieg habe uns die Augen geöffnet für tielgehende, 
in nationaler Hinsicht bedrohliche Mängel in unserm höheren 
Schulwesen. 

Trotz dieser konservativen Grundanschauung gegenüber 
pädagogischen Heisssnornen, die den Tag des Umsturzes nabe 
glauben, wird sich eın jeder von uns herzlich freuen über den 
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tischen, belebenden Wind, der gegenwärtig in dasSegel desSchul- 
lebens bläst. Wir brauchen ilın, um naelı siegreich beendigtem 
Kriege die Fahrt in das weite Meer hoher, schwerer Aufgaben 
olücklich wieder aufnelimen zu können und vor allen Dingen, 
um «das tiefe, einzigartige Erleben dieser Zeit unserer Schule als 
unverlierbares Gut und weithin leuchtendes Wahrzeichen zu 
sichern. Wenn wir diese letztere Aufgabe ganz erfiillen wollen, 
dann brauchen wir all unsere Kraft und Begeisterung. Dann wird 
sich aber aueh der Unterricht jeglichen Faches mit neuen, frischem 
Leben füllen, auch ohne dass grundsätzliche Aenderungen an 
der Organisation der Schwe vorgenommen werden ıinüssten. 
„Jedem Einsichtigen ist es natürlich klar, dass die neue Welt, in 
die wir mit dem Kriegsende eintreten, einzelne neue, konkrete 
Aufgaben für die Schule bringen wird. Is ist sehr wohl mög- 
lieh, dass die Geltung der einzelnen Fächer dabei sich verschiebt, 
vielleicht sogar neue Fächer auftauchen. Darüber jetzt schon zu 
reden, wäre verfrübt. Die Sorge tritt an uns heran, wenn das 
Ende des Krieges, das wir immer noch nicht sehen, wirklich da 
ist. Wohl aber können und sollen wir uns jetzt schon mit der 
andern Frage beschäftigen, wie es möglich sein wird, den Geist 
dieser Zeit nie wieder aus unseren Schulsälen verschwinden zu 
lassen. 

Dem Lehrer der neueren Sprachen, der sich diese Frage 
vorlegt, wird sich vor allem die Erkenntnis aufdrängen, dass in 
der Auswahl und der Anlage der fremdsprachlichen Lektüre 
manches anders werden nıuss, als es vor dem Kriege wohl war. 
In seiner Didaktik und Methodik des französischen Unterrichts 
hat schon Münch ausführlich all die Schwächen und Mängel 
hervorgehoben, an denen seit Jahrzehnten die neusprachliche 
Lektüre krankt, in erster Linie die befremdende und verwirrende 
Mannigfaltigkeit des für die Schule Dargebotenen, wie sie die 
wnausbleibliche Folge des fast zum Grundsatz erhobenen Ver- 
fahırens sein musste, alles, was bei den fremden Völkern Klang 
hatte oder gar zur literarischen Berühmtheit gelangt war, auch 
in unserer deutschen Schule unserer heranwachsenden Jugend 
als geistige Nahrung darzubieten. Und das geschalı oft genug 
mit den Worten überschwenglichen Lobes und hoher Begeiste- 
rung, die der Literarhistoriker oder Kritiker des betreffenden 
Volkes für das Werk seines Landsmanns gefunden hatte, die 
uns bei ibm auch durchaus verständlich erscheinen, die aber 
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nicht ohne weiteres für uns und für unsere deutsche Jugend mmass- 
ebend sein können. Münch steht dem Elend der Schullektüre 
voll Resignation gegenüber. Er glaubt nieht an eine baklige 
Besserung, weil er den tieferen Grund in der Sache selbst. d.h. 
im Wesen der französischen Literatur und des französischen 
(ieistes, sowie des deutschen Geistes in seinem Verhältnis zum 
hanzösischen erblickt. Er lässt hinsichtlich der Auswahl der 
Schullektüre zu viele Gesichtspunkte gelten. einen traditionellen, 
einen Idealistisch-moralisehen, einen humanistischen. wissen- 
schaftlichen,  Jiterarhistorischen. sprachlichen, ethnologischen. 
Es ist jetzt wohl an der Zeit, über alle diese Standpunkte be- 
stimmt und zwingend einen andern, den nationalen, zu setzen, 
d.h. die Greisteswerke fremder Völker, wenn wir sie der deutschen 
Jugen: bieten, in erster Linie daraufhin anzusehen, ob una 
wieweit sie sich mit unserm höchsten Ziel und gleichzeitig der 
geschichtlichen Notwendigkeit vertragen, „die Schule zum Organ 
der nationalen Geesittungsbildung und damit zum Träger der 
geistigen Nationaleinheit zu machen.*!) Soviel hat uns diese 
Kriegszeit mit all ihren Schrecken und grausamen Leliren doch 
deutlich gezeigt: Wir sind von einer gemeineuropäischen Kultur 
noch sehr weit entfernt, insbesondere trennen uns vom Wesen 
und der Kultur Englands und Frankreichs tiefere Abgründe, als 
wir cs je alımten. Es bekämpfen sich in «diesem Kriege nicht 
nur feindliche Heere und unvereinbare politische Machtansprüche, 
sondern aueh in ihrem \Vesen verschiedene Kulturen.’) Um 
das zu begreifen, brauchen wir nicht etwa an die tendenziöse 
Hetzliteratur unserer Feinde zu denken, wie sie die Tageszeitungen 
füllt, in der das Gröbste und Groteskeste an Schmähungen der 
deutschen Art gerade gut genug ist: mehr besagt das Zeugnis 
anerkannter geistiger Führer des feindlichen Auslandes, die früher 
sich zu einer sympathischen Würdigung des deutschen Geistes 
verstanden hatten, Jetzt aber, wie in Frankreich z. B. Boutroux 
und Romain Rolland, in ihm nichts anderes zu sehen vermögen 
als eine „savante barbarie* oder gar ein „monstre dont l’Cgoisme 
implacable pese lourdement sur le monde“. Was bleibt uns da 
anders übrig, als offen auszusprechen, dass unsere Feinde das 


I, Vergl. Ferdinand Jakoh Schmidt, Der Nationalstaat und 
sein Lehrerstand, Deutsches Philologen-Blatt, 17, Nr. 1. 

>, Vergl. dazu KRjellen, Die politischen Probleme des Weltkrieges, 
besonders das Kapitel VI, Verfassungs- und kulturpolitische Probleme. 
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deutsche Wesen nie richtig verstanden haben! Wir gehen daran, 
uns über uns selbst, über die komplizierte deutsche Seele und 
ihre Kulturleistung, wieder Klarheit zu verschaffen, indem wir 
vor allen Dingen hervorheben, wo und wie wir sie im Gegen- 
satz zu der unserer Feinde stehend finden.!) 

Und haben wir unsere Feinde wirklich begriffen, deren 
gesamtes Schrifttum doch bei uns ein stets reges Interesse und 
eingehendes Studium gefunden hat? Das Erlebnis dieser Zeit. 
Jas immer neue Staunen über neue uns zugefügte Unbill und 
Schmach gibt uns die Antwort darauf. Wenn aber ein so grund- 
sätzlicher Kontrast zwischen deutscher und französischer Seelen- 
verlassung besteht, dann müssen wir damit rechnen bei allen 
Urteilen, die wir über das fremde Volk aussprechen, im besonderen 
über seine Literatur und Kunst, in denen ja die Seele am deut- 
licehsten sich verkörpert. Wir müssen uns immer wieder niit 
Münch sagen: Die Poesie der Franzosen ist nielit unsere Poesie, 
ihr Feuer macht uns nicht erglühen, ilır Pathos bewegt uns 
nicht in Innersten, ihre Phantasie arbeitet anders, ihre Fornien- 
Ireule ist eine andere. Dann wird uns die Aufgabe, die wir in 
ästhietischer Hinsicht an der fremden Literatur zu leisten haben, 
deutlicher — vor allem nach ilırer Beschränktheit hin — vor 
das Auge treten. Es kann nie und nimmer unser Ziel sein, 
Liebe und Begeisterung oder auch nur ein wahrhaft mitempfin- 
dendes Verständnis für das uns Fremde in den Herzen unserer 
Jugend erwecken zu wollen. AI diese aus der Tiefe der Seele 
kommenden Regungen der Sympathie gehören unserer eigenen 
deutschen Literatur ynd Kunst. Für das Schöne im frend- 
sprachlichen Gewande müssen wir uns damit begnügen, zu klarer 
Anschauung und bestenfalls Würdigung hinzuleiten.”) 

Also fort aus dem Unterricht mit all den Worten begeister- 
ter Anerkennung und höchsten Lobes, die Landsleute des Dichters 
für ihın gefunden haben, die in einer französischen für Franzosen 
bestimmten Literaturgeschichte am Platze sind, nicht aber in 


!, Aus derzahlreichenLiteratur dazu seien hervorgehoben: Troeltsch, 
Der Geist der deutschen Kultur in dem Sammelwerk: Deutschland und 
der Weltkrieg: Troeltsch, Deutsche Zukunft aus der Sammlung von 
Schriften zur Zeitgeschichte ıS Yischer); Leopold Ziegler, Der deutsche 
Mensch aus derselben Sarnınlung. 

*) Vergl. dazu Fr. Perle, Der gute Ruf des französischen Unter- 
Jiehts in den Lehrproben und Lehrgringen, 1915, Heft 1. 
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den in unserm Unterricht verwendeten Büchern, deren Zweck 
doch letzten Endes die Erziehung zu nationalem Empfinden 
bleibt. Das fremde Lob, ins Deutsche übersetzt, klingt meist 
viel voller, pathetischer, bombastischer. als wir selbst es in grösse- 
rer Sachlichkeit, Bescheidenheit und Ehrfureht den Grössten 
unseres Volkes zu spenden gewohnt sind. Und auch da, wo 
wir glauben, für Werke der fremden Literatur in uns wirklich 
eine mitschwingende Seele gelunden zu haben, ist Zurückhaltung 
geboten bei der Uebermittlung unseres stark individuell gefärbten 
Einpfindens und Urteils an die Jugend, die schon wegen der 
geringeren Sprachkenntnis ein persönliches Verhältnis zu dem 
betreffenden Werk viel schwieriger gewinnen kann als wir selbst. 
Im höchsten Masse anfechtbar ist jedenfalls eine so allgemeine 
und uneingeschränkte Hervorhebung der Vorzüge französischer 
Sprache und Literatur, wie wir sie z. B. in der Einleitung einer 
in unsern Schulen weit verbreiteten Gediehtsammlung finden, 
wo es heisst, das dort (tebotene solle in den Herzen der deutschen 
Jugend Liebe erwecken „zu einer Literatur, die bei ihrem uni- 
versellen Zug sich immer an die ganze Menschheit gerichtet hat“, 
und zu einer Sprache, „die auch heute noch im eminenten Sinne 
als Kultursprache empfunden wird, und von der auch heute noch 
das Wort gilt: «L’harmonieux parler de V’Isle-de-France est tou- 
jours llexpression la plus fine et la plus parfaite de la hante 
culture europeenne.» 

Hüten wir uns auch in Zukunft noch mehr vor der allzu 
willigen Anerkennung der formalen Vorzüge französischer Geistes- 
werke: weisen wir wenigstens unserer eigenen Literatur auch 
in dieser Beziehung nicht, wie es inımer noch zu olt geschieht, 
die Rolle ‘des Aschenbrödels zu. Wenn wir unter Form nieht 
nur die mehr auf das Acussere gehende Befolgung gewisser, der 
Uebersicht und Gliederung vorteilhafter Regeln verstehen, sondern 
die „gleichmässige Durchprägung eines stetigen Ganzen und 
unlöslich in sich Zusanımenhängenden‘,') so haben wahrlich die 
Franzosen keinen Grund, der deutschen Literatur den Vorwurf 
der Formlosigkeit zu machen, dann brauchen Goethe und Schiller 
den Vergleich mit Raeine und Corneille wahrlich nieht zu scheuen. 
Hier mag Platz finden, was Ziegler über die richtig verstandenen 
formalen Vorzüge einzelner französischer Dichter sagt: „Niemand 


Il, Zierler a. a. 0. 
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wird die sbakespearehafte Ungebundenheit des Rabelais als for- 
male Qualität empfinden. Künstler von dem ausgezeichneten 
Range Diderots oder Stendhals sind eher Improvisatoren als ge- 
duldsam schaffende Bildner, die eins zum andern fügen um eines 
grossen und weit umschriebenen Zusammenhanges willen. Stend- 
hal zerpllückt jedes Ganze in zahllose und glänzend gerundete 
Einzelheiten. In seiner ausgesprochenen Vorliebe zum petit fait 
gibt er den stilistischen Grundsatz der ganzen französischen Lite- 
ratur zu erkennen, die ihre ausserordentliche Darstellungskunst in 
der Wiedergabe und Aufmachung der „Anekdota*, der hübschen, 
prickelnden, boshaften oder drastischen Neuigkeiten, der Tages- 
novellen und ergötzlichen Zufälligkeiten erschöpft. Wir Deutsche 
haben nieht jene Meister des Apercu, die ihre Weisheit in zartes 
Filigran ausflechten, und schwerlich wird ein Lafontaine bei uns 
geboren. Ob wir jedoch deshalb von vornherein formal ärmer 
sind, muss bezweifelt werden. Das mächtigste dichterische Talent 
der Franzosen im vorigen Jahrhundert, Balzae, hatte nicht natür- 
liche Nährkraft genug, um auch nur ein einziges Werk seiner 
menschlichen Komödie voll auszutragen. Nirgends gelingt ihm 
die barocke Fülle seiner Inspirationen zugunsten eiues in allen 
Teilen gleichmässig entwickelten. künstlerischen Organismus zu 
bändigen.“ Weitgehende Unterschiede der Anschauung von 
Form sind vorhanden, aber das liegt daran, dass, wie Ziegler 
weiterhin ausführt, „unsere Form des Anschauens, unser 
(iesichtswinkel, unsere Wertungsart, unsere ethische Einstellung 
eine durchaus andere ist.“ Diese Unterschiede werden wohl nie 
zu versöhnen sein. 

Wo soviel Negatives vorausgestellt, soviel Einschränkungen 
und Warnungen ausgesprochen werden müssen, ist es da nicht 
um die Sache selbst, also den Unterricht in französischer Literatur 
schlecht bestellt? Brauchen wir ihn überhaupt noch? Diese 
Frage ist in dieser Zeit oft gestellt und von vielen verneinend 
beantwortet worden. Und sie haben recht, wenn sie an eine 
rein wissenschaftliche oder auch rein ästhetische Behandlung des 
Stoffes denken, wie eine solche in der letzten Zeit hier und da 
in unsere Schulen sich einzudrängen begann. Diese passt nicht 
in den Rahmen des auf der Schule überhaupt Erreiehbaren, noch 
viel weniger in den Rahmen der Schule als nationalen Erziehungs- 
austalt. Alles, was wir zur geistigen Bildung unserer Jugen«d 
aus fremden Kulturen heranziehen, trägt seinen Wert für uns 
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in erster Linie in dem, was es in nationaler Hinsieht uns zu 
bedeuten vermag, sei es, dass es uns ein tieferes Verständnis 
von Erscheinungen des eigenen Kulturlebens ermöglicht oder 
dass es uns hinführt zu einem vollen, vorurteilsfreien Begreifen 
fremder Völker, mit deren (reschiek das unsrige seit Jahrhunderten 
verknüpft gewesen ist und in Zukunft verknüpft bleiben wird. 
Dieser letzte Punkt ist für den Augenblick von der allergrössten 
Bedeutung. Was uns fehlt, und zwar in einem Grade, der uns 
in der Gegenwart fast verhängnisvoll geworden wäre, das ist 
Menschenkenntnis, Kenntnis vor allen Dingen der Menschen, die 
nieht unseres Stammes sind, denen wir aber auf allen unsern 
Weeren begegnen. Freilich, die Gegenwart lehrt sie uns kennen, 
eibt uns ein Bild von ihnen, das für lange Zeit nieht wieder 
unserm Auge entschwinden wird. Aber dieses Bild zeigt neben 
manchen wesensgetreuen Zügen doch auch solche. die so hässlich 
und gemein, so erschreekend verzerrt erst in der Gluthitze des 
zum Völkerhass treibenden Krieges sieh eingestellt haben. Wir 
müssen und wollen die Völker, zu denen die Notwendigkeit uns 
zwingt, bald wieder in ein friedliches Verhältnis zu treten, auch 
kennen lernen, wie sie aussehen bei den Greschäften des Friedens 
und wie sie so geworden sind in den Jahrhunderten der Ent- 
wieklung. Wir müssen dahin gelangen, die fremde Eigenart 
nach Grund und Ursache. nach Boden, Klima und geschichtlieher 
Entwicklung zu verstehen, bei der Bewertung das Wesentliche 
vom Unwesentlicehen zu unterscheiden und uns freizuhalten von 
blinder Bewunderung wie von oberllächliehem Abspreehen. Fıst 
wenn das erreicht ist, wird uns auch der weltpolitische Sinn 
aufgehen, den wir brauchen auf der neuen glänzenden Balın, die 
wir unserm Volke vorgezeiehnet schen. Sache der Schule ist es, die 
Geschichte der fremden Völker, die uns besonders angehen, in 
diesem Sinne unserer Jugend vor Augen zu führen. Aber mit 
der Behandlung der Fragen im Geschichtsunterrieht allein ist es 
nieht getan. Es muss hinzukonnnen die anschauliche geschiclhit- 
liche Belehrung und das tiefere geschichtliche Verstehen des 
Fremden, wie beides nur mit Hilfe der freinden Spraene und der 
in ihr geschriebenen bedeutendsten Geisteswerke möglich ist. Von 
hier aus übersehen wir die hohe Bedeutung, die auch in Zukuntt, 
abgeschen von allen Zwecken der reinen Geistesbildung und der 
Ausrüstung für das praktische Leben, den modernen Fremd- 
sprachen und im besonderen der Lektüre fremder Schriftwerke 
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zukommen muss. Ein anderes wird auch gleich daraus gefolgeit 
werden können. Da die Beschäftigung mit der Eigenart des 
fremden Volkes, rein politisch, aber auch kulturell und entwick- 
lungsgeschichtlich, kaum irgendwo so eingehend und weit aus- 
sechauend ist wie in den Werken der grossen Historiker der be- 
treffenden Nation, so wird der Lektüre aus diesen Quellen auch 
in unserin Unterricht ein gewisser Vorrang einzuräumen scin. 
Die Schwierigkeit, die sich dort erhebt, wo das Urteil des Aus- 
länders dem unsrigen entgegensteht, muss durch vorsichtige 
Kritik überwunden werden: in ihr liegt gerade ein eigentümlicher 
Reiz dieser Lektüre und eine Quelle wertvoller Erkenntnis. Es 
ist auch früher schon darauf hingewiesen worden, mit welch 
aussergewöhnlich günstigen Aussichten gerade die Lektüre fran- 
zösischer und englischer Historiker der staatsbürgerlichen Erziehung 
nutzbar gemacht werden kann. Zu den Erfordernissen der rein 
staatsbürgerlichen kommen jetzt die der weltpolitischen Erziehung 
hinzu. -Eine neue Ermunterung zur historischen Letküre im 
freindsprachliehen Unterricht!!) Die Frage nach der Auswahl 
unter den französischen Historikern soll hier nicht gestellt werden; 
natürlich gibt es auch dabei einen höheren und niederen Grad 
der Geeignetheit für den Unterricht, obgleich hier mit einigem 
Geschick jeglicher Text, der vom Sein und Werden des franzö- 
sischen Volkes handelt, unserm Zweck dienlich gemacht werden 
kann. Und dass innerhalb der Geschichte selbst die für Frank- 
reichs Kultur wichtigsten Zeitalter, also das si@ele de Louis XIV 
und die Revolutionszeit, sowie alles, was zum Verständnis der 
Ereignisse unserer Zeit von Bedentung ist, vom annee terrile 
über «die von der Revancheidee beherrschten Jahrzehnte hin zum 
gegenwärtigen Tage, im Vordergrund des Interesses stehen müssen, 
soll nur wieder kurz erwähnt werden. Wie über den Krieg von 
1870, so werden uns auclı über die schieksalschweren, die Grund- 
lage alles Kulturlebens erschütternden Ereignisse der Jahre 1914 
bis 1917 wertvolle Veröffentlichungen willkomnien sein. Möchte 
uns nur die Massenproduktion, eine Ücberschwemmung mit neu- 
sprachlicher Kriegsliteratur, erspart bleiben! 

Aber wir können mit der rein geschichtlich orientierenden 
Lektüre keineswegs auskommen, wir müssen nach wie vor auch 


I, Vergl. über diese ganze Fraze die Abhandlunz von Th. Engwer, 
Die neueren Sprachen in dem Norrenberzschen Sammelwerk Die deitsche 
höhere Schule nach dem Weltkriege. 
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(lie sehöne Literatur in den Unterricht hineinziehen, um an ihr 
in die feineren Regungen der französischen Volksseele einzu- 
dringen, zu sehen, welche sittlich-ästhetischen und wissenschaft- 
lichen Kräfte neben den politischen und wirtschaftlichen dort 
an der Schaffung «des gegenwärtigen Weltbildes tätig gewesen 
sind. Ganz von selbst versteht es sich, dass dazu nur Werke 
herangezogen werden sollten, die eine bedeutende Lebensanf- 
lassung in edler Forın zur Darstellung bringen und somit auch 
grosse Menschheitsfragen zur Krörterung stellen. Unter der grossen 
Menge des nach diesem Grundsatz wohl Zulässigen aber nıuss 
wiederum ausgewählt werden, und die Frage dabei kann nur 
sein: Welche Werke sind im vornehnmsten Masse für die Zwecke 
einer deutsch-nationalen Erziehung geeignet, d. h. wo tritt uns 
am deutlichsten die französische Figenart so entgegen, dass wir 
an ihr des Unterschiedes vom deutschen Wesen inne zu werden 
vermögen, und welchen Strömungen der fremden Literatur haben 
wir vorzüglich einen bestinnmenden Einfluss auf die Entwicklung 
der eigenen einzuräumen” 

Wenn wir uns bei der Darbietung französischer Literatur 
von dieser Ueberlegung leiten lassen, dann versteht es sich, dass 
wir auch das Verhältnis der mittelalterlichen deutschen Dichter zu 
ihren französischen Vorbildern zum Giegenstand des Unterrichts 
machen. Unsere Schüler sollen wissen, dass die ritterlichen 
Sänger Deutschlands von Provenzalen und Nordfranzosen gelernt 
haben, dass die Artusromane, Tristan und Isolde, die Sage vom 
Gral und von Parzival westlichen Ursprunges sind. Sie werden 
hoffentlich in Zukunft die unvergänglichen Werke unseres Schrift- 
tums aus alter Zeit eingehender kennen und würdigen lernen 
als bisher, und dann sollen sie begreifen, was deutsehe Inner- 
lichkeit den fremden Vorbildern für eigenen Wert und neue 
Schönheit abgewonnen hat. Wir werden natürlich aus der mittel- 
alterlichen französischen Literatur nur einige Proben bieten 
können, vielleicht uns sogar mit deutschen Uebersetzungen 
begnügen müssen, wie sie uns z. B. Wilhelm Hertz muster- 
gültig bietet. Für die Tristandichtung könnten Abschnitte aus 
der schönen Neubearbeitung von J. Bedier in der Schule geboten 
werden.?) 

Einen recht bedeutenden Platz im Lektüreplan werden 
auch in Zukunft Werke aus der Glanzzeit der französischen 


Iı Vergl. Engwer a. a. O,S. 128. 
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Literatur, ihrer eigentlich klassischen Epoche, einzunehmen 
haben, so sehr wir im allgemeinen auch geneigt sein mögen, 
unsern Blick fester auf die Erscheinungen der uns näher lie- 
genden Zeit einzustellen. Wenn es richtig ist. dass Ludwig XIV. 
noch heute mitbestimmend in der französischen Politik weiter- 
wirkt, so gilt dies für das geistige Leben der Nation noclı viel 
mehr. Wer Frankreichs Geschichte und Kultur verstehen will, 
muss das 17T. Jahrhundert als das entscheidende und die Folge- 
zeit mitbeherrschende begreifen lernen. Ludwig XIV. führt das 
schwierige Werk der absoluten Zentralisation zu Ende, indem 
er, wie eben Richelieu die grossen Vasallen, jetzt die Verwaltung, 
die Armee, die Literatur, die Architektur und die Dekoration, 
ja die Sitte und das Zeremoniell in dem einen Mittelpunkt 
Paris zusammenschliesst. Er schaffte eine Finheitskultur mit 
durehaus aristokratischem Charakter, die Frankreich nicht wieder 
verloren gegangen ist, (die in ihren wesentlichen Zügen auch 
fortbestand, als das absolute Königtum der Bourgeoisie weichen 
musste. Welches auch die Wandlungen seien, die das geistige 
Frankreich durchmacht, von den Forderungen der sozialen 
(rerechtigkeit, der Freiheit und Gleichneit im Zeitalter der 
Revolution bis hin zu den Idealen der Demokratie und der 
Humanität in unseren Tagen, immer wieder treffen wir die „alte 
aristokratische Kultur des esprit classique, den Kultus der Form 
und der Klarheit, der eleganten Leichtigkeit und mathematischen 
Schärfe, den Wechsel von Skepsis und Dogmatismus, alles belebt 
von jenem spezifisch französischen Temperament der Phantasie 
und des Gefühls, das den überall wirksamen Reiz französischer 
Literatur bildet.*!) Seit Ludwig XIV. haftet dieser Literatur 
als besonderes Merkmal die weltmännisch vornehme Tönung an, 
die notwendig da entstehen musste, wo Etikette und Konvention 
das Leben ganz beherrschten. Kein Wunder also, dass diese 
Literatur überall da ihresgleichen sucht, „wo es sich un die 
Versinnbildliehung einer Wirklichkeit handelt, die selbst wieder 
ihren Ursprung vorzugsweise in der Konvention hat“, also in 
der Wiedergabe eines Lebens der glänzenden Welt, des Hofes, 
der vornehmen Gesellschaft und der Salons. Kein Wunder 
aber auch, dass für das geheimste und tiefste Empfinden der 
Menschenseele, für das dem verstandesmässigen Begreifen Ent- 


I, Troeltsch, Der Geist der deutschen Kultur, S. 62. 


9» Krüper, Französische Literatur im Unterricht usw. 


rückte. jeglicher Konvention naturgemäss Entzorzene, in dieser 
Literatur lange Zeit kein Platz war. Eine wirkliche Lyrik 
konnte in dem Frankreich Ludwigs NIV. nicht zur Geltung 
kommen. Wie es überhaupt mit dieser das Wesen walırer 
Diehtung erschöpfenden Gattung in Frankreich bestellt ist. das 
möge uns gleich hier einer der bekanntesten Literaturhistoriker 
«dieses Landes, Lanson. dem Voreingenommenheit nieht zum 
Vorwurf gemacht werden kann. sagen: „Le Francais n'est pas 
Ivrique. Trois ou quatre fois dans les dix siceles nie compte 
son histoire Jitteraire, il a fait effort pour se cercer une porsie 
Iyrique: ce n'est que de nos jours quil a vraiment reussi. Üette 
Impuissanece prolongete etait le revers et la rancon de nos qualites.* 

Was aber in der Luft des Hofes und der Etikette vorzüglieh 
gedeihen konnte und bezeichnenderweise bis heute in Frank- 
reich in höchstem Ansehen sich erhalten hat. das sind z. B. die 
kunstvoll aufgebauten, alle Vorzüge einer glänzenden, fein dureh- 
gebildeten Sprache wiedergebenden, aber an wirklich Imehtbaren 
Gedanken und natürlichem Empfinden doch so armen Predigten 
der grossen Ranzelredner und die auf den Ton einer raffinierten 
Kultur gestimmten, uns leider allzubald gesucht-geistreich an- 
mutenden Briefe der damaligen Zeit. Wir sehen in den geistlichen 
Prunkreden von Bossuet bis Massillon und in den Briefen der 
Frau von Seviene keine besonders geistbildende, weil inhaltlich 
wertvolle Lektüre für unsere Schüler, möchten sie aber doch 
in kürzeren Auszügen an passender Stelle in den Unterricht 
gebracht schen, weil sie das Gepräge der Zeit so ungemein deutlich 
an sich tragen. 

Aus der \Welt der höfischen Gesellschaft, von ihrem Urteil 
abhängige und dureh ihren Geschmack bestimmt, sind auch die 
wesentlichen Züge des französischen klassischen Dramasabzuleiten. 
Desmarets Verse aus den Tüsionnaires gelten für alle Dichter 
der Zeit: 

Ce niest pas pour toi que |eeris, 
Indoecte et stupide vulgaire; 


Meeris pour les nobles esprits, 
Je serais marri de te plaire. 


Ganz besonders in den Tragödien Corneilles finden wir, 
wenn auelı unter dem Namen und im IKostüm von Helden 
längst vergangener Zeiten. dem Wesen nach den Typus des 
„honnete homme, der in allen Konventionen zu Hause ist und 
hinter dessen äusserer Korrektheit die Eeken der Persönlichkeit 
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verschwinden.“ Le grand Corneille ist der erste Dichter der 
grande nation geworden, dessen Beispiel für die Folgezeit 
mustergültig geblieben ist. den noch Napoleon wegen seiner 
Kunst ausserordentlich bewundert. Ein Werk dieses Dichters 
vermag uns die geistige Welt der damaligen Zeit nach mancher 
Seite hin zu enthüllen. Wenn nur auch der Inhalt Mühe und 
Zeit. die daran gesetzt werden müssen, lohnte! (Giewiss. im 
(id oder in Cinna treffen wir Helden, die von grossem, edlem 
Streben getragen werden, die die Tugenden des Heldenmutes, 
der Vaterlandsliebe, des Pflichtgefühls und der Emtsagung üben. 
Aber wir können dessen doch nicht recht froh werden. nicht 
nit den Helden empfinden, weil sie zu wenig Menschen unseres 
Schlages sind, für die das Herz doch auch noch weichere 
kegungen kennt. Und das prahlerische Pathos, mit dem hier 
eine forzierte Männlichkeit gepriesen wird. ist auch nieht nach 
unseren Geschmack. Erst recht nicht in dieser Zeit. wo walıres 
Heldentum dureh die eindringliche. aber wortkarge Spraene der 
Tat täglich zu uns redet. Es scheint sich nieht rechtfertigen zu 
lassen, wenn wir noch weiterhin auf die Lektüre eines solchen 
Werkes viele Wochen des Unterrichts verwenden. erst recht nicht, 
wo uns in Zukunft bei vielleicht geschmälerter Zeit erhöhte 
Aufgaben bevorstehen. Vielleicht ist es ratsam, uns auch da 
nit Proben zu begnügen. Eher verdient Racine mit wenigstens 
einem seiner Dramen im Unterricht vertreten zu sein. Mag 
auch Grillparzers Urteil über ihn „ein so grosser Dichter wie je 
einer gelebt hat“ uns überschwenglich erscheinen, mögen auch 
die Gestalten seiner Werke, obgleich er sie mit einem reichen 
Innenleben ausstattet, uns nicht mehr mit lebendiger Teilnahme 
erfüllen, es sind doch zweifellos grosse Vorzüge vorhanden: die 
bis ins einzelne sorgfältig berechnete Harmonie der Teile und 
ihr peinlich genaues Ineinandergreifen, die Geschlossenheit des 
künstlerischen Eindrucks vom ersten bis zum letzten Verse und 
«ie vollendete Eleganz der Sprache — alles recht klassizistische 
Vorzüge. würdig des Mannes. der bei der Arbeit die stolze Frage 
an sich zu richten pflegte: „Was würde Sophokles sagen, wenn 
er (diese Tragödie aufführen sähe?“'!) Auch die Rücksicht auf 
die deutsche Literatur, deren Drama lange Zeit hindurch -- 


t) Vergl. hierzu B. Busse, Das Drama, I. Von der Antike zum 
französischen Klassizismus. 
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bis zu Lessings befreiender Tat — vom Sranzösischen beherrscht 
wird. legt es uns nahe. in der Schule wie bisher wenigstens 
«as eine oder andere Racinesche Werk lesen zu lassen. Aber 
auch da wird uns die Notwendigkeit der Zeitersparnis dazu 
veranlassen. uns für eine ganze Reihe minder wichtiger Szenen 
mit der blossen Inhaltsangabe oder der Lektüre einer gnten 
Uebersetzung zu begnügen. 

Was wir hier an Zeit gewinnen, kommt vor allem Moliere 
zugute, Und er verdient es, dass wir bei im möglichst lange 
verweilen. Es geht uns mit Moliere fast wie mit Shakespeare, 
Hat uns der Krieg auch gelehrt. der Diehtung unserer Feinde 
im allgemeinen kühler und mit mehr nationaler Würde gegenüber- 
zustehen, so ist unsere Bewunderung für diese beiden menschlich 
wie künstlerisch gleich grossen Dichter doch dieselbe geblieben. 
Ihre Werke werden ja auch mitten in dem grossen europäischen 
Kulturkriege auf unsern Bühnen weitergespielt. Und Moliere 
erfüllt alle Voraussetzungen, um an ihm aueh in Zukunft die 
deutsche Jugend zu einein gewissen Verständnis der gallischen 
Art hinzuführen. Auch hier tritt uns das 17. Jahrhundert 
entgegen. aber nieht in der erstarrten Form der Konvention 
wie sonst. sondern voller Leben und Bewegung. Moliere steht 
ihm gegenüber als der überlegene Satiriker und Humorist. der 
Lachen in seinen Stücken will, auch da. wo ein ernstes Problem 
gestellt ist. Sitten- und Seelenbilder sind seine Werke, voll so 
bunten. der Wirklichkeit entnommenen Lebens und gleichzeitig 
von so szenischer Sicherheit, dass sie eigentlich mehr geschaut 
als gelesen werden wollen. Wer je die Fenimes savantes gelesen 
oder gar gesehen hat, der weiss. wie sich die Gesellschaft damals 
in ihrer preziösen Lebensführung ausnahbm. der sieht auch ın 
dem bourgeois gentilhomme nieht mehr eine dem Uebermut des 
Dichters entsprungene Possengestalt, sondern den Menschen der 
wirklichen Welt. der dem eitlen Streben einer verschnörkelten 
Zeit zum Opfer gelallen ist. Stehen die Zeitbilder aus Molieres 
Werken auch für unser Interesse im Vordergrund. so wissen 
wir doch auch die grossen Charakterkomödien zu schätzen. mit 
denen sein Ruhm auf ewig verknüpft ist. Vor allem den 
Arare und den Misanthrope. Auch sie sind ja nicht zeitlose 
Phantasiegestalten des Dichters. sondern auch in ihnen sehen 
wir überall Menschen der damaligen Welt. Warum wird Alceste 
schliesslich zum vollkommenen Menschenfeind? Doch nur des- 
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halb. weil er seine aufrichtige Liebe einen: Weibe entgegenbringt. 
das die Salons verbildet haben. Gegen die Lektüre des Misan- 
tırope sind ja wegen der Schwierigkeiten. die diese „Studie 
über das Schicksal der Liebe“ den Schülern bereitet. von vielen 
Seiten stets Bedenken laut geworden. Wenn «lie Zusammen- 
setzung der Klasse es eben erlaubt, sollte das Werk doch nielit 
beiseite geschoben werden. Goethes Urteil.!) dass es eins seiner 
liebsten Stücke in der Welt sei und dass er es immer wieder 
lese, darf doch auch wohl uns als bedeutsam gelten. 

Und neben Moliere soll auch der andere grosse Humorist 
des Zeitalters Ludwigs XIV., La Fontaine, in unseren Schulen 
nicht fehlen, der ja auch aus dem gesamten Weltleben eine 
tinple comedie a cent actes divers machen möchte Er kommt 
bei uns oft nieht zu seinem Recht. Der rechten Wertschätzung 
seiner Dichtung steht die bei uns von Lessing her übliche Auf- 
fassung der Fabel als einer moralischen Zwecken dienenden poe- 
tischen Gattung hindernd in Wege. Wir müssen uns erst ge- 
wöhnen. in der Fabel La Fontaines wirklich die Wiedergabe des 
Lebens in all seinen Acusserungen zu sehen und auf die Feinheit 
der diehterischen Behandlung zu achten, die ihr alles schwer- 
fällig Langweilige nimmt und sie fast zu einer leichten uni 
reizvollen Plauderei macht. Diese Dichtung wird getragen von 
einem ausserordentlich feinen Sinn für alle Regungen des Lebens 
in der Natur und vor allem von einem stark und gesund em- 
plindenden Herzen, so dass man oft reine, echte Lyrik zu iesen 
elaubt. Und wenn die handelnden Personen in diesen Fabeln 
auch in Tiergestalt auftreten, wir erkennen in ihnen doch die 
\lenschen aus des Dichters eigener Zeit mit allen ihren zur Un- 
natur führenden Schwächen. La Fontaine ist einer der frei- 
mütigsten Kritiker seines Volkes, dessen Urteil uns, die wir von 
der Literatur aus zu einer tieferen Kenntnis des französischen 
Wesens vordringen möchten, von besonderer Bedeutung sein 
muss. Und als das Nationalübel seines Volkes geisselt er immer 
wieder die unselige Eitelkeit: 


Se croire un personnage est fort commun en France: 
On y fait l'homme d’importance, 

Et l’on n'est souvent qu’un bourgeois. 

C'est proprement le mal francais: 

La sotte vanite nous est particuliere. 


li Goethe, Gespräche mit Eckermann, Z8. März 1827. 
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oder: 

Tantöt je peins en un reeit 

l.a sotte vanite Jointe avecque Venvie, 

Deux pivots sur qui roule aujourd’hui notre vie 
oder: 


Force gens font du bruit en Tıance: 
Un eqmipaxe cavalier — Fait les trois qnarts de leur vaillance. 


So klingt es uns aus La Fontaines Fabeln entgegen. Und wir 
begreifen, dass diese französische Eitelkeit es war, die trotz allen 
Permühens unsererseits die Gegensätze zwisehen hüben und drüben 
nieht geringer werden liess. Bei uns hat es wahrhaftig nicht an 
dem guten Willen gefehlt, in Frankreichs Seelenverfassung ein- 
zudiingen und seine Kulturziele zu verstehen, noch viel weniger 
an dankbarer Anerkennung für das, was wir für die Befruchtung 
unseres Gieisteslebens von dort empfangen haben. Aber wie ver- 
schwindend klein ist dagegen die Zahl der Franzosen, die — 
namentlich seit 1870 — auch nur den ernsten Versuch gemacht 
hätten, der deutschen Kulturleistung gerecht zu werden! Das 
eitle Pochen auf die eigene Umübertrefflichkeit hiess es nicht dazu 
kommen. Vereinzelt steht ein so feiner, weitbliekender Geist wie 
Kenan da, der 1879 an einen deutschen Freund schreibt: „La 
collaboration «de la France et de FAllemagne. ma plus vieille illu- 
sion de jeunesse, redevient Ja convietion de mon äge müre 
Omi, sans nous, vous serez solitaires, et vous aurez les defauts 
de V’homme solitaire, ... et sans vous, notre auvre seralt maigre. 
insuffisante.“!) War nicht auch politische Eitelkeit der Grund, 
dass Frankreich fortfuhr, in deutschen Fragen nmitbestimmend 
sein zu wollen, nachdem die Jahrhunderte deutscher Schwäche 
und Würdelosigkeit längst vergangen waren? Und ist das Be- 
dürfnis der reranche, das jetzt so viel Blut kostet, nicht auch) 
mit Kitelkeit durebsetzt? — Aber mancher wird solche Betrach- 
tungen im Anschluss an die Fabeln La Fontaines als zu tendenziös 
vielleicht ablehnen. 

Dann wollen wir wenigstens hinweisen auf die feine Men- 
schenkenntnis und die goldene Lebensweisheit, die in ihnen steckt. 
Nieht ein hausbackenes Moralisieren, sondern ein aus dem vollen 
Leben gegriffenes, für das tätige Leben bestimmtes Richtung- 
weisen, das gibt diesen Fabeln seltenen Wert. 


1, Morf, Die romanischen Literaturen, S. 360, in dem Sammelwerke 
Die Kultur der Gegenwart Teil I. Abtlg. NT. 1. 


Krüper Französische Literatur im Unterricht usw. Wir 


„Toute puissance est faible, a moins que d’etre unie,“ 
„Ne NOUS ASSOFLONS (ll averques NOS EAN,” 
„Nide-toi. le Ciel taidera,* 
„Patience et longueur de temps font plus que foree ni que 
rare," 
„Apprenez que tout flatteur vit aux depens de eelui qui 
route,” 
„La paix est fort bonne de soil; mais de quoi seit-elle avec des 
ennernis sans fol 
ind Dutzende von andern Sitzen lassen sich gerade jetzt in 
mannigfacher Variation treffend auf die Menschen und Völker- 
geschieke anwenden. 
Wie hoch man auch die Bedeutung der mit dem glänzenden 
Hofe Ludwigs XIV. unzertrennbar verknüpften Klassischen Lite- 
ratur in Anrechnung bringen muss, um Frankreichs Geltung 


und Einfluss bei den andern Völkern — den germanischen so- 
wohl wie den romanischen — zu begreifen, so ist es doch erst 


die Aufklärungsliteratur des 18. Jahrhunderts, die diesem Lande 
die Syımpathien der Welt eingetragen und ihm zu seiner kulturge- 
schiehtlich so bedeutsamen Rolle verholfen hat. Es sind zum 
grossen Teile nicht einmal ursprünglich französische Ideen, denen 
wir in der Eneyelopedie begegnen: ein breiter Strom englischer 
(iedankenarbeit, das Werk Newtons, Lockes und der Deisten, hat 
sich da hinein ergossen; aber Frankreich gibt ihnen in seiner welt- 
männischen, sich allen Gebieten gleich geschineidig anpassenden 
Sprache das Gewand, in dem sie den Weg dureh die ganze zivili- 
sierte Welt zurücklegen, überall die Augen auf Paris als die Haupt- 
stadt der Welt lenkend. Es ist damals eigentlich die Zeit, wo 
das Ausland in fast sklavischer Unterwürfigkeit anerkennt, dass 
un Frankreich und französische Form universellen Charakter zu 
verleihen vermögen. Damals (1784) konnte die Academie de 
Berlin die Preisfrage von dem guten Rechte der Universalität 
der französischen Sprache ausschreiben und die Schrift Rivarols 
kıiönen, die diese Sprache als die eigentliche /anyne humeine 
hezeichnet.!) 

Als eine der wichtigsten Aufgaben des französischen literar- 
historischen Unterrichts könnte man es bezeiehnen, die Schüler 
mit den Ideen vertraut zu machen, die nicht nur zu einem Wende- 
punkte der französischen Geschichte führten, sondein auch für 
die Folgezeit alle Völker mit suggestiver Gewalt ergriffen, die 
einen ähnlichen Bruch mit der Autorität und der Tradition er- 


—. 


I, Vergl. hierzu besonders H. Morf a. a. O,, S. 251 ff. 
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lebt hatten oder wünschten, wie Frankreich ihn in der Revolu- 
tion vollzog. Nun hat aber keiner unter den Denkern, die da- 
mals für die Menschheitsentwicklung wegweisend geworden sind, 
tiefere Spuren hinterlassen als Rousseau. Mag man im einzel- 
nen zu seinen etwas bizarren Ideen stehen, wie man will, man 
muss in ihm eine jener wenigen reichen und originellen Naturen 
schen, die eine ganze Gieschichtsepoche in sich begreifen und 
eleichzeitie dem mensehliehen Geist und dem menschlichen 
Herzen einen mächtigen Antrieb gegeben. haben. Wenn wir vor 
die Aufgabe gestellt sind, unter den grossen Schriftstellern des 
18. Jahrhunderts für die Schule die Auswahl zu treffen, so können 
wir kaum anders als uns für Rousseau zu entscheiden. Ist er 
doch auch der einzige, der damals, abweichend von dem rein 
kritischen Verfahren der Eneyelopedistes,') sich die positive Auf- 
gabe stellt, Neues an die Stelle des Veralteten und Ueberlebten 
zu setzen, Und übersehen wir nicht, dass in Rousseau ein starker 
Einschlag deutsch-germanischen Wesens steckt, wie sieh dieses 
aus seiner Schweizer Abstammung ohne weiteres erklärt. Der 
Sinn für die Natur, die primitive Einfachheit und Grossartigkeit 
der Berge, die Neigung zum Träumen und Moralisieren, das 
stark ausgeprägte Misstrauen und der oft hervortretende Starr- 
sinn, alles das sind Züge, die an das Germanische in ihm er- 
innern. Weil er uns in manchem wesensverwandt ist, konnte 
er eine so starke, sonst kaum begreifliche Wirkung gerade im 
deutschen Geistesleben hinterlassen. Wir können ja kaum einen 
unter den grossen Deutschen der damaligen Zeit ausnehmen. der 
nicht in der einen oder anderen Weise zu Rousseau in Beziehung 
gesetzt werden müsste. Und ist der Ruf nach Rückkehr zur 
Natur heute verklungen? Aeussert er sich nicht immer noch 
in allem, was geschieht zur Besserung der sozialen Verhältnisse, 
in der Bewegung des Heimatschutzes oder in der Gründung von 
Lancderziehungsheimen? Wir kommen auch in der Schule nicht 
um housseau herum. Wir brauchen nur eine Ausgabe, die nicht 
zusammenhanglos Abschnitte aus seinen Werken bietet, sondern 
den Zusammenhang mit seinem gesamten geistigen Wirken zu 
wahren weiss. 

Im übrigen kann aus der poesiearmen Literatur des 18. 
Jahrhunderts kaum ein Werk einen Platz im Lektüreplan unserer 


I!) Vergl. Diderots Urteil über den Zweck der Encyelopedie „TI faut 
tout examiner, tout remuer sans exception et sans menagement.* 
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Schulen beanspruchen. Die bedeutendsten Leistungen der Zeit, 
«lie Romane und Novellen eines Prevost, Diderot oder Bernardin 
«de St.-Pierre, entziehen sich dureh ihren Inhalt der schulmässigen 
Behandlung. Und die Tragödie Voltaires? Sie ist geistreich 
und voll Spannung, aber es fehlt ilır die Fülle tieferen Lebens, 
weil der Tragiker Voltaire der Schöpferkraft ermangelt. Auch 
auf sie dürfen wir ohne ernstliches Bedenken Verzicht leisten. 

Die eingehendere Lektüre Rousseaus wird für unsere Schüler 
auch die beste Ueberleitung zum Verständnis der literarischen 
Entwicklung Frankreichs im 19. Jahrhundert sein. Er leitet ja 
‚selbst die romantische Bewegung dort ein, mit der eine Diehtung 
beginnt, die bis dahin in ihr ganz unbekannte Töne der Einfach- 
heit und Innigkeit aufweist, zu der auch wir viel leichter ein 
persönliches Verhältnis gewinnen können als zu vielen Werken 
der Klassischen Epoche. Und wir sind bereehtigt, in der Blüte 
Iranzösischer romantischer Poesie die Wirkung germanischen 
(ieistes zu sehen. Was sie so fruchtbar gemacht hat, das ist die 
ihr bisher vorbehaltene, der germanischen Dichtung dagegen von 
jeher eigene Freiheit in der Wiedergabe der inneren und äusseren 
Welt. „Diese literarische Freiheitslehre ist germanischer Herkunft. 
Sie ist dafür von den Hütern der lateinischen Tradition auch als 
teutonisch (fudesque) und barbarisch gescholten worden. Der 
Romantismus ist eine Befruchtung der französischen Kunst durch 
diese germanische Lehre, die am meisten den: Teil der Dielhtung 
zugute kanı, der der Freiheit am meisten bedarf, der Lyrik. 
(tewiss irren die, welche die romantische Dichtung Frankreichs 
schlechthin germanisch nennen. Diese Dichtung ist vielmehr 
echt französisch — ebenso französisch wie das Volkslied, das in 
ganz Frankreich so voll und frei erklingt wie in Deutschland. 
Aber geweckt wurde die romantische Diehtung durch germani- 
schen Einfluss, gerade so wie durch ihn der Weg zum Volkslied 
gewiesen wurde. Seit zwei Jahrhunderten schlummerte die Iv- 
rische Poesie in der Tiefe der ame francaise, vom Klassizismus 
verschüttet. Wie Moses mit dem Stab den Fels in Horeb öffnete, 
lass das verborgene Wasser hervorsprang, so schlug der Roman- 
tismus — ce Titan du Rhin. wie Banville sagt — wider den 
Felsen des Klassizismus, dass der (Juell der Lyrik mächtig auf- 
brach und bis auf den heutigen Tag reich und erquickend fliesst. 
Zur Zeit der Völkerwanderung hatten die Germanen in Gallien 
als episches Ferment gewirkt; jetzt tausend Jahre später, ruft 


.* 
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ihr friedliches Beispiel dort die Lyrik wach. In diesem Sinne 
ist das, was nach den Romanen Ze romantisme genannt wird, 
in Wahrheit germanischen (Greistes.“!) Das Verdienst, zwischen 
dem. geistigen Leben Frankreichs und Deutschlands vermittelt zu 
haben, gebührt neben Rousseau vor allem der Frau von Stac!. 
Ihre Bedeutung muss auch im Unterricht hervortreten, d.h. die 
wichtigsten Gedanken aus ihrem Buche De TAllemagne müssen 
dem Schüler bekannt werden. Als Vorläufer der Romantik ist 
auch Chateaubriand anzusehen. von dem Th. Gautier in seiner 
Histoire du Romantisme sagt: „N a restaurd Ja cathedrale go- 
tligne . .. . rouvert Ja grande nature fermce . ... „, Imvente la 
nielancolie moderne.“ Er hat zweifellos seine Zeit in den Dann 
seiner mächtigen, weit ausgreilenden Phantasie und seiner bet 
aller Tiefe doch der Pose nieht ganz entbehrenden Melancholie 
erzogen. Es Ist denn aueh allerlei aus seinen Werken für die 
Schule bear.eitet worden, namentlich Abschnitte aus der Voyage 
en Amerique und dem /finereaire de Paris a Jerusalem. Wir 
wissen aber jetzt, dass die abenteuerlichen Reiseberichte zum 
grossen Teil auf freier Erfindung oder auf den Angaben von 
Reisebüchern beruhen. Damit kommen sie, als der innern Wahr- 
heit entbehrend, als Schullektüre wohl nicht mehr in Frage. 
Afala und Rene brauchen erst recht nicht ihren Weltschmerz 
unsern Schülern vorzudeklamieren: so viel Junge Deutsche von 
ılım überhanpt zu wissen brauchen, finden ste ihn, natürlicher 
und wahrer, in Goethes Wertler. Die Behandlung der franzö- 
sischen Romantik wird sich im allgemeinen auf die Lektüre einiger 
ausgewählten Gedichte von Lamartine, Vietor Hugo, Mus- 
set und de Vignv beschränken können.?) Viel Schönes und 
Edles ist da zu finden: wahres, tiefes Menschentum ist nirgenils 
in der französischen Literatur so glücklieh zum Ausdruck gebracht 
worden wie eben dort. Die Zeit wird wieder kommen, wo wir 
einiges davon auch in der Schule ohne Bedenken und mit Aus- 


ıı Morf, a. a. OÖ. S. 314-2315. 

*) Es sei in dieseni Zusammenhang aufmerksam gemacht auf das 
Lirre de Poesie francaise, erschienen in der von W. Rieken und E. Sieper 
bei Oldenbourg in München herausgegebenen Sammlung: Englische und 
frunzüsische Volks- und Landeskunde, wo in eigenartiger Weise der Versuch 
gemacht ist, an einer knappen, aber kennzeichnenden Blütenlese von Dich- 
tungen die literarische Entwicklung anschaulich darzustellen, unter stetem 
Hinweis auf Beziehungen zur deutschen Literatur und mit Eineehen auf 
das den Diehtungen zugrunde liegende Diehterschicksal. 
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sieht auf gute erziehliehe Wirkung werden behandeln können. 
Der Lyriker Vietor Hugo wird dabei für unsere Schüler immer 
wieder besonders hervortreten; er hat den Ton zu treffen gewusst, 
der auch in jugendliche Herzen leieht hineindringt. Seiner pa- 
tiotischen und politischen Lyrik gegenüber müssen wir natürlich 
auf der Hut sein; es ist da manches nit eingeflossen, was des 
ehauvinistischen Beigeschmaekes nicht entbehrt. Auch der Na- 
poleondichtung Hugos (und Berangers) stehen wir wie jeder 
Art von Napoleonkultus im allgemeinen kühl gegenüber. Das 
hindert uns nicht, Gedichten wie Napoleon Il oder Les dem 
Iltes in ihrem tiefen Werte gerecht zu werden, d. h. anzuerkennen, 
wie ergreifend der Dichter hier Ruhm und Menschengrösse in 
ihrer strahlenden Macht wie in ihrer irdischen Begrenztheit ge- 
zeielmet hat. Wir wissen Hugo auch als den grossen Schlachten- 
diehter zu schätzen, der uns z. B. in der Erpiation mit der ihnı 
«igenen Macht der Sprache und der Phantasie die verschneiten, 
von frierenden und verzweifelt kämpfenden Menschen durcheilten 
.benen Russlands und dann wieder das letzte heroische Ringen: 
Napoleons bei Waterloo gleich eindrucksvoll vor die Sinne zaubert. 
Wir schen da unsere eigenen Soldaten gleichsam bei der bluti- 
gen Arbeit, folgen ihnen auf ihren weiten Märschen durch winter- 
liches Feindesland, sind dabei, wo sie zum siegreichen Sturm- 
angrilf ansetzen, erleben mit ihnen den zur Vernichtung führenden 
viickzug feindlicher Heere: 


On n’avait pas de pain et Von allait pieds-nus. 

Co m’etnient plus des crurs vivants, des gens de wuerre, 
(etait un reve errant dans la brume, un mvstere, 

Une procession d’ombre sur le eiel noir. 

l.a solitude, vaste, epouvantable a voir, 

Partout apparaissait, muette vengeresse. 

Le ciel faisait sans bruit, avec la neige epaisse, 

Pour cette immense armce un iinmense linceuil: 

Et, chacun se sentant mourir, on ttait seul. 


Aber nur der Lyriker Hugo sollte unsern Schülern dureh 
«den Unterricht bekannt gemacht werden, nieht auch der Dra- 
matiker und Romanschriftsteller. Goethes Wort von den „elen- 
den Marionetten“ in bezug auf die Gestalten der Notre Dame 
de Paris ist wohl etwas hart gewählt; aber sind nicht fast alle 
Personen der Dramen und Romane Hugos nach unserm Ge- 
schmack fleisch- und blutlos, oder kann der Wohllaut der Verse, 
die glänzende Bilder aus vergangenen Zeiten vor uns auftauchen 
lassen, uns dafür entschädigen, dass dem Finfach-Menschlichen: 
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immer wieder Gewalt angetan wird? Selbst Hernani, das allein 
sich seines Ivrischen Stimmungsgehaltes wegen bis heute auf 
der Bühne gehalten hat und auch für unsere Schulen bearbeitet: 
worden ist, leidet so sehr an innerer Unwaluscheinliechkeit und 
ıhetorischer Ueberladung, dass wir besser daran tun, nicht viel 
kostbare Zeit daran zu verschwenden. 

Und nun die letzte Frage. Wie sollen wir uns im Unter-- 
richt zur französischen Wirklichkeitskunst stellen? Dass auch 
sie ihren Platz haben muss, daran kann kein Zweifel sein, dazu 
sind die Beziehungen zu den entsprechenden Strömungen un- 
serer eigenen Literatur wieder viel zu eng. Und durch nichts. 
hat Frankreich im 19. Jahrhundert seinen alten Ruf als ton- 
angebende Kulturmacht bei den Völkern so zu wahren ver- 
standen wie durch seine moderne, auf der Welt der Wirklieh-- 
keit aufgebaute Kunst und Literatur. Wir können es ruhig 
zugeben, dass der Franzose mit mehr Wirklichkeitssinn aus- 
gestattet ist als der von seinen Idealen leicht dem Nächstliegen- 
den und Augenblieklichen entzogene Deutsche. Er reagiert vor’ 
allem stärker als wir auf die von den Dingen ausgehenden 
Reize, die oft genug sogar für ihn das Wesen der Sache aus- 
zumachen scheinen. So war dieses Volk befähigt, eine der: 
eingreifendsten Revolutionen der Kunst zu bewirken und zur 
eigentlichen Heimat des Impressionismus zu werden. Wir finden 
von hieraus aber auch eine Erklärung für viele Erscheinungen, 
des gesamten Lebens in Frankreich, denn wie in seiner Kunst, 
so ist das Volk impressionistisch in seinem politischen Auftreten, 
in seiner Behandlung staatlicher, religiöser und gesetzgeberischer 
Probleme. in seinen Skandalprozessen, in seiner parlamentarischen 
und gesellschaftlichen Oeffentlichkeit. 

In der Literatur ist die Wirklichkeitskunst naturgemäss: 
am fruchtbarsten im Roman und in der Novelle. Frankreich 
hat in Stendhal, Balzac. Flaubert, Zola grosse Roman- 
schriftsteller hervorgebracht, deren Werke gewiss in vielem — 
wie die Wirklichkeit selbst — unerfreulich anmuten, die aber 
— jeder in seiner Art — eine wertvolle Bereicherung des mensch- 
lichen Strebens nach künstlerischer Gestaltung des Lebens be- 
deuten. Die Schule muss ihnen natürlich verschlossen bleiben, 
weil ihre Werke in den Streben nach Realität dem niederen 
Triebleben einen zu breiten Raum gewähren. Aus Zolas De- 
bicle allerdings sind einzelne Abschnitte, welche die militärischen 
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Vorgänge zum Gegenstand der Behandlung haben, für unsere 
Zwecke sehr wohl geeignet. Zu dem historischen Interesse. 
Jas dieser freimütige Kritiker des Frankreichs von 1870 uns 
abnötigt, kommt hier auch das ästhetische. Die Art, wie er 
das (retümmel der Schlacht darzustellen versteht, zeigt ılın als 
den unerreichten Schilderer der bewegten Masse. Im übrigen 
werden wir uns auch weiterhin au Daudet und Coppee 
halten müssen. Beide sind mustergültige Erzähler, beide Meister 
des in Frankreich so beliebten petit fait, dem stets ein Duft von 
Wirklichkeit anhaftet. Sie setzen auch, trotzdem ihre Sprache 
der der Wirklichkeit nahe steht, der schulmässigen Lektüre keine 
zu grossen Schwierigkeiten «(les Wortschatzes entgegen. Was 
A. France von Coppee gesagt hat, gilt auch von Daudet: „Sl 
suffit d’une mediocere eulture pour le comprendre, il faut avoir 
l’esprit raffine pour le goüter entierement.“ — Kommt-es uns 
darauf an, mit Rücksicht auf entsprechende Erscheinungen in 
der modernen deutschen Literatur einzelne Strömungen der fran- 
zösischen Wirklichkeitskunst eingehender zu würdigen, so ge- 
schicht das am besten im Anschluss an einzelne Gedichte von 
Th. Gautier, Leconte deLisle, Sully Prudhomme und 
Coppee. Auch einzelne Gedichte von Verlaine und Re- 
gnier dürfen im Anschluss daran ohne Bedenken behandelt 
werden, ja sie geben sogar willkonmenen Anlass, auf eine neue 
starke Befruchtung des französischen (ieistes dureh den deut- 
schen hinzuweisen. In der französischen symbolischen Lyrik 
steckt das vor allem dem Germanen eigene Sehnen, den ge- 
heimen Beziehungen zwischen der menschlichen Seele und der 
Natuyp auf den Grund zu kommen und künstlerischen Ausdruck 
zu verleihen. Richard Wagner ist es gewesen, der auch in 
Frankreich durch seine Tongewalt das Sehnen nach musikalischer 
Gestaltung der vie interieure entfesselt hat. Dass solche Offen- 
barung von Deutschland kommen müsse, hatte schon Frau von 
Stat] geahnt, wenn sie schrieb: „I faut, pour concevoir la 
vraie grandeur de la po&sie Iyrique, errer par la reverie dans 
les rögions etherees, oublier le bruit de la terie en &routant 
'harmonie celeste, et considerer l’univers entier conıme un svnı- 
bole de l’äAme.* 

Soweit sonst die zeitgenössische Literatur in Frage komnit, 
werden wir nach dem Kriege bei der Auswahl unser nationales 
und pädagogisches Gewissen noch strenger mitsprechen lassen 
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müssen als bisher, Mit unserer nationalen Würde ist es kaum 
vereinbar, uns in der Schule mit Werken zu befassen. deren 
Verfasser uns eben noch mit dem Umrat ihrer Schmähungen 
und Verleumeungen überschüttet haben. Wenn der Dichter 
Loti mit seinem Pecheur UIslande uns früher aueh eine wert- 
volle Sehullektüre zu bieten schien. wir müssen ihm jetzt die 
Türen nnserer Sehulsäle verschliessen, seitelem er sich als einer 
unserer gehässiesten Feinde gezeigt hat. Und nieht anders steht 
es mit Mäaeterlinek, dessen I7e des abeilles früher viel und 
een gelesen worden ist. Als vornehm und gerecht denkenden 
Menschen hat sieh hingegen aueh inmitten aller Verhetzung 
und alles Gesehreies der Gasse in dieser Zeit Anatole France 
eezeigt. Es wäre nur zu wünschen. dass seinem feinsinnigen 
Seelenroman Le Crime de Sylvestre Bonnard in Zukunft noch 
stärkeres Interesse entgegengebracht würde. Die kennzeichnen- 
den Züge dieses wie fast aller Werke von France, die lächelnde 
Skepsis und die feine Ironie, offenbaren uns eine wichtige Seite 
des Empfindungslebens vieler und gerade der besten Franzosen. 
— Den modernen Theater gegenüber ist von seiten der Schule 
bisher stets grössere Zurückhaltung gezeigt worden als gegenüber 
der erzählenden Literatur. Rostand ist mit seinem C'yrano 
de Bergerae aber doch in manche Schule eingezogen. Werden 
wir uns jetzt nicht von neuem die Frage stellen, ob ein solehes 
Werk, das in ruhmredigen Versen die französische Vergangen- 
heit schildert und im höchst einseitiger Weise die nationale 
Eigenart Frankreichs verherrlicht, in die deutsche Sehule gehört? 

\Wo und wie mnmer wir uns auch mit der neueren Lite- 
ratur Frankreichs im Unterricht beschäftigen, stets muss es 
unser Hauptaugenmerk sein. der Leistung des eigenen Volkes 
gegenüber der des fremden die gebührende Anerkennung zu- 
teil werden zu lassen. Frankreich hat seinen Anspruch der 
künstlerischen und literarischen Hegemonie auch in unserer Zeit 
nieht aufgegeben. Und nur zu oft haben wir noch in jüngst 
vergangenen Tagen erleben müssen, dass soleh unberechtigter 
Anspruch durch deutsches Urteil eine Stütze fand. Sache der 
deutschen Selmle ist es. dem mit aller Macht entgezenzutreten. 
Dass Frankreich aueh im 19. Jahrhundert und in neuester Zeit 
seinen Platz in der Reihe der führenden geistigen Mächte ein- 
nimmt. wird gereehtes Urteil nie bestreiten. Ts wird aber ebenso 
nachdrücklich hervorheben. wie andere Länder, unter Ihnen vor 
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allen Deutschland, ebenbürtig, auf manchen Gebieten überlegen 
an Kraft und Tiefe. neben das einst die geistige Welt beherr- 
sehende Frankreich getreten sind. Unsere Schüler kennen das 
Urteil Friedrichs des Grossen über die deutsche Literatur in 
Iırem Verhältnis zum französischen: „Les beaux jours de notre 
linmrature ne sont pas eneore venns! mais ils stapprochent. Je 
vous Jes annonce: is vont paraitre: je ne les verrai pas, mon 
age nen iInterdit Vesperance. ‚Je suis sonme Moise: je vois de 
loin la terre promise, mais je m’v entrerai pas.* Zeigen wir 
aueh im Fremadsprachlichen Unterricht der deutschen Jugend, 
wie diese Hoffnung des grossen Königs sich herrlich erfüllt 
hat; offenbaren wir ihr auch da, wo wir die Werke eines an- 
deren Volkes lesen und würdigen. die Grösse und Schönheit 
des eigenen Schrifttums bis auf unsere Tage! Wie sehr die 
Erzeugnisse dentschen Geistes gegenüber den französischen in 
der Welt im Vordringen sind. zeigt uns deutlich die Statistik’ 
über den Büchermarkt. Gewiss kauft Europa noch aus Gewohn- 
heit und Mode viele französische Bücher, aber das eigentlich 
nährende, bildende Buch kommt nicht mehr aus Paris! 


Hagen i. W. Krüper. 


Montaigne als Stilist. 


Schon beim flüchtigen Durehwandern der französischen 
Literatur fällt uns auf, welehe bedeutende Rolle in ihr Fragen 
des Stils, der Komposition, kurz der diehterischen Technik 
spielen. Gerade vou einem französischen Schriftsteller konnte 
am ehesten das Wort geprägt werden: /e style, c’est Thomme: 
denn sowohl bei der Beurteilung und Bewertung des Einzelwerks 
wie auch beim Auftreten neuer Strömungen und der Bildung 
lityarischer Schulen. immer ist im französischen Schrifttum der 
Inhalt stark hinter der Äusseren Gestaltung zurückgetreten. Die 
maitres du style mussten deshalb einem Volke, das soviel Wert 
auf Formvollendung und sprachliche Abrundung legte, immer 
an erster Stelle stelien. 

Zu diesen Meistern, ja Schöpfern französischer Prosa wird 
herkömmlicherweise auch Michel de Montaigne, der be- 
kannte Verfasser dreier Bände Essais. gereehnet. Gehört er 
mit Recht dazu, oder übernimmt nur ein Literaturhistoriker 
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vom andern ohne strengere Nachprüfung das einmal geprägte 
Urteil? 

Die überaus reiche und liebevoll eindringende Behandlung. 
die seiner Persönliehkeit und seinem Werk in der literarischen 
Kritik selbst der verschiedensten Jahrhunderte zuteil geworden, ') 
lässt vielleicht schon die Berechtigung jenes Urteils vermuten. 
Aber, so kann man zweifelnd fragen, hat Montaigne nicht mög- 
lieherweise jene Anerkennung als einer der Grossen der fran- 
zösischen Literatur in viel höherem Grade dem Inhalt als der 
Form seines Werkes zu verdanken? 

ine in grossen Zügen durchgeführte Betrachtung seı- 
nes Stiles,?) dessen erschöpfende Darstellung eine viel um- 
fangreichere, noch zu Jösende Aufgabe ist, wird zeigen, ob die 
anregende und sich in drei Jahrhunderten immer erneuernde 
Wirkung seines Buches ebenso sehr auf der Äusseren Gestaltung 
wie auf dem Gedankeninhalt beruht. 

Denn wirklich vorhanden ist jene Nachwirkung.) Wie 
viele hervorragende Geister. Schriftsteller oder Dichter, haben sich 
nicht mit Genuss in seine Essais versenkt. 1580 war das Werk 
erschienen, 1588 schon kam die 5. Ausgabe zum Druck, und 
als Montaigne 1592 starb, hatte er sein Handexemplar schon 
wieder mit tausend Randnoten bekritzelt für eine neue weitere 
Auflage: so reissend fand das Buch Absatz. Hatte doch jeder 
Landedelmann, der etwas auf Bildungsanstrich gab, seinen Mon- 
taigne zur Lektüre für lange \Winterabende auf seinem Kanıin 
liegen. „A peine trouverez-vous un gentilhomme de campagne 
qui veuille se distinguer des preneurs de lievres, sans un Mon- 
taigne sur sa chemince.“ schrieb der Bischof Huet von Avranches. 
Ein Liebling seiner Nation ist er auch femerhin geblieben. Nicht 
nur seiner Klassiker, die sich mit ihm liebevoll beschäf- 


I) Der Montaigeneforscher Payen hatte bis 1570 nicht weniger als 
1500 auf ihn bezügliche Schriften gesammelt, «die er der Bibliotheque 
Nationale vermachte. Die besten Werke neuerer Zeit über ihn, auf die für 
einzehenderes Studium verwiesen sei, sind: P. Bonnefon, M., Z!homme et 
!Oeurre: F. Strowski, M. (Les Grands Philosophes); P.Stapfer, M. (Les 
Grands Eerivains); Dowden, M.; W. Weigand, M. (Biographie, ersch. 
als letzter Band einer vollständigen deutschen Teebersetzung, München 1910). 

=) s.a. Voizarıd, Etude sur lalangue de M. Paris 1885; G. Norton, 
The use made by M. of some special words Mod. Lang. Notes 1905). 

3) Vol. die betreffenden Kapitel bei Bonnefon und Stapfer, Lin- 
fluence de M. 
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tieten oder auch kritisch auseinandersetzten: Pascal, derZweifler, 
zeigt bemerkenswerte Uebereinstimmungen mit den Essais Mon- 
taignes, des Skeptikers; Rousseau schwebte sicherlich auch Mon- 
taignes De T’inegalite vor, als er der Akademie von Dijon seine 
aufsehenerregende Antwort auf ihre Preisfrage über die Ungleich- 
heit der Menschen gab: Sainte-Beuvet) undRenan, selbst echte 
Söhne seiner (reistesart, kannten ihn gut und schätzten ihn hoch. 

Selbst auf das Ausland erstreekte sich seine Wirkung:. 
Shakespeare las Florios Uebersetzung von ihm und zitierte 
in seinenn Tempest wörtlich eine Stelle daraus: hatte man doch. 
sogar behaupten wollen,?) „Hamlet sei ein Tendenzdrama gegen 
die Weltanschauung Montaignes“, eine Ansicht, die Robertson 
widerlegte, wobei er zugleich den Einfluss Montaignes auf Shake- 
speare klarstellte Herder wurde, als er seine Volkslieder aus: 
der ganzen Weltliteratur zusammentrug, auf die Liederproben 
aufmerksam, die im Kapitel Des Cannibales eingestreut waren.. 
Ja selbst ein so himmielweit verschiedener Denker wie Fried- 
rich Nietzsche behauptet, Montaigne mit Nutzen und Ver- 
gnügen gelesen zu haben.’) 

(sanz zu schweigen von dem Sondergebiet der Pädagogik.. 
Hier galt Montaigne schon immer als bedeutender Anreger- 
und Neuerer. Als Vertreter des gesunden Menschenverstandes 
und einer nationalen Erziehung, der Bildung der Urteilskraft 
(former le jugement) nimmit er in der Erziehungsgeschichte- 
einen wichtigen Platz ein. „L’elöment essentiel de cette edu- 
cation generale consiste dans la eulture du jugement, 
et c'est la le point eulminant de la p“dagogie de Montaigne,* 
sagt Conpayr6,') einer der besten Kenner der Geschichte der- 
Pädagogik in Frankreich. Und wir wissen, dass Montaigne- 
weiter gewirkt hat auf Locke und Rousseau und durch sie 
auf die Philanthropinisten, bis zum 19. Jahrhundert hin.?) 


—— __ 


I) Sainte-Beuve, Por? Royal IT, 396 ff. 

2) G. F. Stedefeld; dagegen J. M. Robertson, Montaiyne anf 
Shakespeare, London 1897. 

", Fazuet, En lisant Nietzsche. Taris 130». 

!, In seinem Buch Montaiyne ou education du jugement. 

>) E. Masius, Die pädagog. Ansichten M.; H. Pudor, Die Bedeu- 
fung M. für die Pädagogik unserer Zeit (Päd. Stud. 111,210: M. Mehner,. 
Der Einfluss M. auf die Pidayogik Lockes ıDiss. Leipzig 18011, B. Barth» 
M. Püdagogik im Verhältnis zu seiner Philosophie (Ztschr. f Gesch. der 
Erziehung u. d. Unterrichts 1911). 
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Beruht nun dieser eastaunliche Erfolg seines Werkes. der 
sich In so verschiedenen Zeiten wiederholt, allen auf seiner 
Gedankenwelt, oder spielt dabei die Form, die Einkleidung der- 
selben eine besondre Rolle? Es ist sicher, dass das Geheinimis 
dieses Erfolges schon in der Ausseren Form liegt. 

Stilistisch gehört Montaignes Werk zur Gattung des 
Essais und zwar des moralphilosophischen: ja man kann sagen, 
er ist für die neuere Literatur aas erste eigentliche Muster- 
beispiel dieser Prosagattung geworden. Von Plutareh. Seneca 
u. a. Essavisten des Altertums angeregt, hat er darin klassische 
Vorbilder geschaffen, an denen spätere grosse Essaischreiber 
lernen konnten. 

Den Essai könnte man treffend als „monologische Prosa“'!) 
bezeichnen. Der Verfasser unterhält sich mit sich selbst: seinen 
(tedanken oder dem Spiele seiner Phantasie freien Lauf lassend. 
folet er ihnen zwanglos, ungebunden, wie sie die seelische As- 
soziation garade in ihm auftauchen lässt. Wie dem harılos 
spielenden Kinde bald dieser, bald jener Einfall kommt, dem 
es widerstandslos nachgeht. um plötzlich, schembar ganz un- 
motiviert, vom Wege abzubiegen und einen neuen Seitenpfad 
einzuschlagen, so Montaigne in seinen Essa/s?) Seine Gedanken 
steigen auf wie schillernde Seifenblasen. die davonfliegen und 
zerpläatzen. Gerade diese planlose Art haben dann später eng- 
lische Essavisten (Lamb, Ilazlitt, Stevenson ete.) besonders gepflegt. 

Allerdings nieht alle Essais sind von dieser Art: bei man- 
“chen steht ein Grundgedanke im Mittelpunkt, um den sich 
dann die andern wie Arabesken herumsehlingen. Dann gleicht 
der Schriftsteller eher einem Kunstkenner. der um eine Bild- 
säule herumgeht, sie von allen Seiten prülend betrachtet und 
seine Eindrücke in loser, geistreiecher Folge zum besten gibt. Sei 
es nun die eine oder die andere Art der Darstellung, in beiden 
liegt ein grosser Iteiz für den Leser.”) Denn seine anstrengende 
geistige Mitarbeit ist auf ein geringes Mass eingeschränkt: mühelos 
I, Mit R.M. Meyer, Deutsche Stilistik. 

2, Je n’ai point d’aultre serzeant de hbande a räanger mes pieces que 
Ja fortune: A mesme que mes resveries se presentent, je les entasse (1 4281. 
Zitiert nach der beqnem zugänglichen Ausgabe bei Firmin-Didot in 2 Bd. 

3; „Le desordre et lVinachevement des Essais plaisent a la paresse 
«les lecteurs. 11s y trouvent la notable commotklite qu'il trouvait lui-meine 
aux opuscules (de Plutarque.* sagt Stapfer a. a. O. S. 159. 
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folgt er dem Spiel der Gedanken. kaun beginnen und abbrechen, 
wie es Laune und Stimmung gerade eingeben: „Ccs pieces 
descousues ne demandent pas l’oblieation d'un long travail; ... 
je les quitte oü il me plaist; car elles n’ont point de suitte et 
dependance des unes aux aultres® (1 433). Wie bequem und 
angenehm, und dabei doch nicht Jangweilie! Denn unser Führer 
vermeidet sorglich, uns mit allzu eindringender Betrachtung zu 
quälen, er bleibt hübsch an der Oberfläche der Dinge und hat 
zwar eine Fülle von Gedanken, geht ihnen aber nie bis in die 
Tiefe nach: „De cent membres et visages qua chasque chose, 
jen prens un, tantost A leicher seulement, tantost A elllorer, et 
parlois A pincer jusques A los... Semant iev un mot, icy un 
aultre, eschantillons desprins de leur piece, escartez, sans desseing, 
sans promesse* (1 320). 

Vielmehr sucht der Verfasser durch geistvolle Zu- 
spitzung und überraschende Wendungen die Aulf- 
merxsamkeit des Lesers zu fesseln. Daher auch die Neigung 
des Essais zum Aphorismus und zur Paradoxie. Erscheint 
er doch stellenweise geradezu wie eine Kette lose aneinander- 
gereiliter Aphorismen, ein weiterer Reiz für den Leser, den 
Durchsehnittszebildeten zumal, der für „schöne Stellen* stets 
ein williges Ohr hat. So erscheint der Aphorismus oft wie die 
Zelle, aus der durch Häufung das ganze (iebilde des Essais 
erwächst. 

Selten aber Jliesst geistreich pointierter Ausdruck einem 
in ununterbrochenen: Strome. So sucht denn der Autor Unter- 
stützung von andrer Seite und findet sie in Anleihen bei früheren 
Schriftstellern. Daher das beliebte Zitieren scharf geprägter 
Sentenzen aus Dichtern und Prosaikern, mit deren Federn er 
sich schmückt und worin Montaigne im späteren Alter fast die 
(irenze des Zulässigen überschritt.) 

Ob der ausgesprochene (redanke, der eigene oder der zitierte, 
inımer kritischer Prüfung Stich hält, darnach fragt der Leser 


I, So hat z. B. Dedieu (Bull. du bibliophile et du bibliothecaire, 
19 zu zeigen gesucht, dass Montaienes pädagorische Gedanken teilweise 
fast ein Echo derjenigen des Bischofs und Humanisten .J. Sadolet (west. 
latsı sind. Dagegen wandte sich P. Villey, M. a-t-il Tu Te traite de Tedu- 
eation de I. Sadolet? «Bull. 1909) Vgl. auch J. Bruns, Montaigne und die 
Ufen. Kiel 15898. Ein Ergänzungsband der grossen T'extausgabo der Stadt. 
Bordeaux, deren Bürgermeister Montaigne von 1651—85 war, soll sein Ver- 
hältnis zu seinen (Quellen erschöpfend darstellen. 
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nicht immer, zumal ihm kaum Zeit zur Einzelprüfung gelassen 
wird, wenn sich die Aphorismen, wie mitunter im Essai, häufen. 
Er freut sich aın Blinken und Leuchten der Geistesblitze, «das 
Schlagende, Ueberraschende, Treffende in der Prägung des (Gie- 
dankens täuscht ihn über Mangel an Tiefe und Richtigkeit zu 
leicht hinweg und lässt Ihn auch Binsenwahrheiten und Halb- 
richtiges ungeprült mit in Kauf nehmen. 

Auch Montaigne hat in seinen Aphorismen zwischen fun- 
kelnden Edelsteinen gar manchen nur geschliffenen Kiesel ein- 
eeschmuggelt, der nur durch seinen äusseren Glanz besticht. 
Seine Aphorismen streifen leicht das Triviale, sind mitunter allzu 
selbstverständliche Wahrheiten; aber dureh billliehe Anschau- 
lichkeit und Klarheit fesseln und verblüffen sie den Leser. der 
bewundernd denkt: Wie einleuchtend und klar der Gedanke 
und wie überraschend und eigenartig der Ausdruck. Solche 
Perlen, echte und uneehte, sind ein Schmuck seiner Esseais 
und mit ein Grund ihrer Anziehungskraft für die Leserwelt.') 

So ist also bei Montaigne schon die Walıl der Essaiform 
an sich, die daraus sieh ergebende reichliche Verwendung (des 
Aphorismus, der Paradoxie, des Zitats mit eine Ursache seiner 
Wirkung, selbstverständlich neben den Gredankeninhalt. 

Eine zweite Ursache für den tiefen Eindruck und die all- 
gemeine Beliebtheit von Montaignes Esseris liegt in dem starken 
Hlervortreten der Persönlichkeit des Schreibenden. 
Persönliches vermag ja immer zu fesseln, und gerade die essav- 
istische Form gewährt dem Ausdruck ein Höchstmass indivi- 
«ueller Gestaltung. Nur Brief oder Tagebuch vermag ihr darin 
den Rang streitig zu machen. Und diese Möglichkeit hat Mon- 
taigne weidlich ausgenutzt: „Je me suis presente moi mesme 
A moi pour argument et pour subject... Jaaa mv pour- 
'traire au vil (l 402). Ce sont ieci mes fantasies, par lesquelles 
‚je ne tasche point de donner A cognoistre les choses, mais moi“ 
(1 427). Ueberall glaubt man den Sprecher lebendig vor sich 
zu schen, ilım im Gespräche gegenüberzusitzen: seine Ansicht, 
seine Krfahrung, sein Erlebnis teilt er uns in liebenswürdigem 
Plauderton mit und gibt so eine wahre Chronik seiner Gedanken 
und Erfahrungen. Dabei hat er es doch geschiekt verstanden, 
«lie Klippe anmassender Aufdringlichkeit und eitler Selbst- 


I!) Beispiele fast auf jeder Seite (1 599, 29, 65, It u. a... 
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bespiegelung, an der so mancher Ich-Fızähler gescheitert ist, 
vorsichtig zu umschiffen. Betont er doch immer wieder, was 
er da sage, sei subjektive Meinung, unverbindliche Gedanken- 
äusserung, die keinen Anspruch mache aufallgemeine Zustimmung 
oder Annahme seitens des geneigten Lesers: „une sotte eutre- 
prise* (T 402), „ses fantaisies* (I 427) nennt er bescheiden 
sein Werk. 

Den zwanglosen Plauderton hat Montaigne für seine 
Zeit vorzüglich getroffen. Denn ein Sprecehstil ist es so recht 
eigentlich, in dem er schreibt, voller Sprünge und Unebenheiten, 
angelfanugener und nicht beendeter Satzkonstruktionen, Ana- 
koluthe und Ellipsen, durchsetzt von Anreden, Ausrufen und 
Fragen. Fällt ihm - eine hübsche Anckdote ein, gut, warum 
sollte er sie nicht erzählen? Sie ist nur ganz lose mit dem 
gerade behandelten Gegenstande verknüpft: was schadet das, 
er freut sich an der Abschweifung, und mit ihm der Leser: 
.Je vais au change, indiserettement et tumultuairement: mon 
style et mon esprit vont vagabondant de mesme* (II 448). Denn 
cr hat keine File und kein Ziel, auf das er lossteuert. Hat er 
seinen Einfall glücklich angebracht, nimmt er den abgerissenen 
Faden wieder auf — oder auch nicht. Er will ja nicht erklären 
und beweisen, nicht zusammenhängend darstellen und schildern, 
sondern in natürlichem, lebhaftem Redeflusse unterhalten und 
plaudern, das ist sein Ziel. Temperamenttvoller, geistreicher Süll- 
franzose, Gase. gner von Geburt, Sohn einer spanischen Jüdin 
von Abstammung, verbindlicher und weltgewandter Hofmann 
und modern fühlender Renaissancemensch mit klassischen Re- 
miniszenzen dureh Bildung und Erziehung: da haben wir die 
(Quellen seines individuellen, lebendigen und abwechslungsreichen 
Plauderstils. 

Harmonie zwischen Inhalt und Form ist ein Kennzeichen 
klassischer Werke. Wie steht es bei Montaigne damit? 

Seine stilistischen Mittel, wie überhaupt die ganze 
Essaiform, sind seiner philosophischen Welt- und Lebens- 
anschauung am angemessensten. Diese wird ja allgemein 
mit dem Schlagwort des Skeptizismust!) bezeichnet, und als tv- 


!; Neuerdings ist es wieder frarlich geworden, ob M. wirklich immer 
ler grosse Skeptiker gewesen, als den er sich zu geben beliebte. So hat 
Armaingaud in der Revue politique et parlementaire 1909 nachzuweisen 
gesucht, dass M. selbst der ungenannte Herausgeber von seines Freundes 
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pischen Vertreter dieser Richtung hat ibn auch Emerson in 
seinen Depresentatire Men!) charakterisiert. Die nähere Deutung 
seines praktisch gerichteten Skeptizismius kann hier nicht gegeben 
werden?) soviel aber steht fest, dass nach seiner Ansicht der 
unaufhörliche Wechsel und Wandel aller Dinge «die Ursache 
unsres trügerischen Erkennens und unsicheren Urteils ist. Das 
terra 68 Heraklits bildet die Grundlage seiner vorsiehtigen 
Ablehnung jedes abschliessenden Urteils. Welche stilistische 
Form konnte nun zum Ausdruck solcher Anschauungen ihm 
angemessener erscheinen als die wechselnde und zwanglose des 
Essais? Alles fliesst nach Montaigne in Natur, Welt und Leben: 
alles fliesst, wandelt sich und sehillert auch im Essai, dem 
„Versuch,* wie sehon die Bezeichnung treffend und charakte- 
ristisch hervorhebt. Als geschworener Feind alles Systems, jedes 
Schemas, fester Urteile und unumstösslicher Behauptungen, 
musste Montaigne also den Essai nach dem, was wir oben von 
dieser Gattung festgestellt haben, als die gegebene, ihm so recht 
aul den Leib geschnittene Ausdrucksforin betrachten. Er konnte 
seine skeptischen Gedanken Que scais-je? und jiynore in kein 
passenderes Gewand kleiden als dieses, das er mit sieherem 
Grill wählte und dann mit meisterlicher Kunst zureehtschnitt. 

Andrerseits endet Montaignes Skepsis in ihrer praktischen 
Anwendung im Individualismus. Denn ein solcher Skep- 
tiker, wie er sein wollte, wird nieht alles auf Gesetze zurück- 


l,ıa Boötie Discours de la servitude volontaire gewesen sei. Wenn diese 
Hammende Streitschrift wider die Tyrannei tatsächlich auf M.s Betreiben 
hin gegen die Urheber der Bartholomäusnacht geschleudert worden wäre, 
so müsste allerdings das Charakterbill des stoischen und skeptischen 
Philosophen M. stark retouchiert werden. Allerdings hat A. von den 
ineisten Forschern Widerspruch erfahren, so dass die Frage noch unent- 
schieden ist (Bericht darüber in Revue de la Denaissance V1l.. 

!, Montaigne, or the seeptie. 

®, Teber M.s Philosophie siehe F. Strowski, Monlaigne tin Les 
Grunds Philosophess P. 1906. Dieser wie auch P. Villey, Les sources 
et Ferolution des Essais de M. ı2 Bde.) P. 1908 und Th. Simar, Les 
epoques de la pensee de M. «Rerue des dewtr Mondes Ba 491 unter- 
scheiden verschiedene Phasen in seiner philosophischen Entwicklung. 
Weitere Literatur zu seiner Philosophie: A. Henning, Der Skeplizismus 
As «Diss. Jena 184791: J. Georgov, M. als Vertreter des Relativismus in 
ar Moral (Diss. Jena 158%: P. Schwabe, NM. als philosophischer Cha- 
rakter «Diss. Leipzig 19001; E. Ruel, Du sentiment artistique dans la 
morele de Ilontaiyne. Varis. 
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führen, in Regeln einzwängen wollen, sondern voller Toleranz 
von Fall zu Fall urteilen und damit also das Individuelle, den 
Einzelfall anerkennen und würdigen. Damit ergibt sich eine 
weitere Verbindungslinie zwischen Montaignes Gedankenwelt 
und seinen Darstellungsmitteln. Denn auch für solche Denk- 
weise konnte er keine geeignetere Ausdrucksform finden als 
den Essai mit seinem Plauderton. Tritt doch gerade in ihm 
das Individuelle so recht in den Vordergrund, stark sub- 
jektive Färbung ist eine Eigentümlichkeit dieser Gattung. 

So ist seine selır originelle Kompositionsart, die man aus 
vielen sofort heraus erkennen würde und in der sich seine 
ganze Persönlichkeit widerspiegelt, gewissermassen ein Ausfluss 
seiner individualistischen Lebensanschauung, der Stil ein Aus- 
druck seines Wesens. Inhalt und Form decken sich also bei 
seinem Werk in harmonischer Weise, wodurch es erst recht 
zu einem abgerundeten Kunstwerk wird. — 

Eine andere strittige Frage ist: hat Montaigne die Essai- 
form bewusst zur Darstellung gewählt, etwa wie Rousseau für 
die Nouvelle Heloise die Briefform oder Diderot «den Dialog 
für seinen Neveu de Rameau, und ist er ferner überhaupt als 
„bewusster“ Stilist anzuschen? Die Entstehungsweise 
seines Werkes kann uns auf diese Fragen am besten Antwort 
geben. 

Seine Essais sind im letzten Grunde Lesefrüchte. Mon- 
taigne war ein überaus eifriger Leser!). Gelegenheit dazu bot 
sich genug. Die monatelangen Reisen durch die Schweiz, Süd- 
deutschland, Italien, teils zu Pferde teils im Wagen, über die er 
uns in seinem 1774 wiedergefundenen Reisetagebuche selbst be- 
richtet hat; die wochenlangen Trink- und Badekuren in deut- 
schen und italienischen Mineralbädern (gegen die ihn plagende 
Gicht und Blasensteine); endlich der Aufenthalt auf seinem Schlosse 
in Perigord, der an langen Winterabenden besonders langweilig 
wurde — man konnte doch nicht immer zechen, und Karten- oder 
Schachspiel schätzte Montaigne nicht schr hoch — alles das liess 
ihn reichlich unausgefüllte Zeit. Wie konnte er sie besser tot- 
schlagen, als dass er seiner angeborenen Neigung zum Bücher- 
studium freien Lauf liess. Aber er las nicht, wie andre Land- 
Junker seiner Nachbarschaft, Rabelais’ groteske gepfefierte 

| 1) Wie er las, schildert er in seinem Essai Des livres (IT 425), s. a. 
G. Norton, M. as a reader win Studies on M. New York 1904. 
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Satiren, die er nur unter die Zörres plaisants vechnete, oder 
niodische Romane wie den Amadis (1 429), lustige Schwank- 
und Anekdotenbüchlein, sondern sein Geschmack führte ihn zu 
schwerer verdaulicher Kost. Geschiechtsbüchern. Chroniken und 
besonders den gelicbten lateinischen Klassikern.!) Da schloss 
er sich denn in seine Bibliothek im Turmstübchen des alten 
Schlosses von Montaigne ein. dessen Wände er mit 54 lateinischen 
und griechischen Weisheitssprüchen verziert hatte, und las und 
las. Und er war ein gewissenhafter und gründlicher Leser, wie 
ilın sieh kein Dichter besser wünschen konnte. Ein noch erhal- 
tenes Exeniplar eines Cäsar, dessen Rand und Einbanidseiten von 
oben bis unten mit eigenhändigen Anmerkungen bekritzelt ist, 
zeigt es. ET Pflegte eben seine Lektüre beständig dureh eigene 
Zusätze und Randglossen zu begleiten (l 439), in denen er, an 
das Grelesene anknüpfend, darüber meditierte und seine eigenen 
Einfälle hinzufügte. So hat der Montaigneforscher Dezeimeris 
1904 bei einem Bordeauxer Buchhändler ein zerlesenes und halb 
zerfallenes Exemplar der Annales et chroniques de Nicole Gilles 
entdeckt, das 178 von Montaignes eigener Hand gekritzelte 
Randbemerkungen enthält (ed. Perue d’hist. litt. de la France 
NXVD. Schliesslich ist er denn auf den Gredanken gekonmien, 
diese Lesefrüchte einsamer und genussreicher Stunden zu einem 
eirenen Buche zusammenzufassen unter dem anspruchslosen Titel 
„Versuche.“  Bescheidene Versuche sollten es sein, die tau- 
senderlei Fragen des Daseins und die Fülle des vielgestaltigen 
Lebens, das er gründlich auch aus praktischer Erfahrung kannte, 
nachdenklich und originell zugleich zu betrachten und zu er- 
örtern, immer in Anknüpfung an die geliebten Alten, die darüber 
schon so feine und treffliche Bemerkungen gemacht hatten. 
So kam er also ganz unbewusst, aber von riehtigem Instinkte 
geleitet, zu der Form des Essais, der unter seinen Händen zu 
einem bunten Mosaik von fremden Zitaten und eigener Re- 
flexion wurde.) 

Obwohl er nun in dieser Gattung gleich ein Meisterwerk, 


1, Von seinen ziemlich umfangreichen RBücherschätzen sind ungefähr 
75 Bände wiedergefunden (nähere Angabe bei Villey a. a. O.), sie zeigen 
seine Vorliebe für diese Art von Literatur. 

°), Eine ganz vorzügliche, gründliche Darstellung der allmählichen 
Entwicklung von M.s Essais hat P. Villey in seiner Doktorthese gegeben: 
Les sources et lerolution des Essuis de M. Paris 1908 (2 vol.). 
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eines der ersten seiner Art, schuf, so tat er doch in seinen 
literarischen Ansprüchen sehr bescheiden. Nichts lag 
ihm ferner, wie er ängstlich behauptet, denn etwa als Schrift- 
steller von Beruf angesehen zu werden. Ums Himmels willen 
nur das nicht. Sein Werk sollte nur ein ungeschickter, schüch- 
terner Versuch sein, ein bescheidenes Kind seiner Mussestunden: 
-resveries d’homme qui n'a gouste des sciences que la crouste 
premiere“ (I 126), „exerements d’un vieil esprit“ (II 388) nennt 
er es sogar verächtlich — das er ungeputzt und ungescehminkt 
in die Welt geschickt habe: „inventions ainsi foibles et basses 
comme je les ai produictes“ (I 128, I 426). 

Sind diese Beteuerungen ernst zu nehmen, können wir 
seinem Verzicht auf schriftstellerische Anerkennung Glauben 
schenken? Mag sein, dass er vielleicht im Anfang aufrichtig 
jedes literarische Berühmtwerden ablehnte; aber sicherlich blieb 
es nicht dabei, als er entdeckte, wie der Hase lief. Der Appetit 
kommt bekanntlich beim Essen. Hatte er erst einmal gesehen, 
dass sein Werk Anklang fand, so begann er, es stilistisch zu 
tormen und zu feilen. Wir können das noch an den Ausgaben 
verfolgen,!) besonders an einem Exemplar der letzten von 1588 
(Bibliothek zu Bordeaux), wo er den Stoff für eine neue zu- 
sammnengestellt hatte, die allerdings erst nach seinem Tode 
erschien. Da feilte er denn den Stil, vereinfachte die Recht- 
schreibung, verbesserte die bis dahin recht mangelhafte Inter- 
punktion und machte das Ganze übersichtlicher, indem er lang- 
atımige Sätze zerschnitt oder zusammıenhanglose verknüpfte. So 
ist er jedenfalls immer mehr bewusster Stilist geworden. 
„(et ennemi de l’affectation est un styliste, c'est ä dire un 
(le ces artistes litteraires si eurieux de tours et de termes choisis 
we chez eux la forme emporte le fond“ (Stapfer S. 192). 
Der Löwe hatte Blut geleckt, und literarischer Ruhm schien 
ihm nicht mehr ganz verächtlich: „La faveur publicque m’a 
onne un peu plus de hardiesse que je n’esperoy (II 410); je ne 
scay si je n’aimeroy pas mieulx beaucoup avoir produict un 
enfant parfaietement bien forme . . . de l’accointance des Muses 
we de l’accointance de ma femme* (I 422). 


l) Eine kritische Ausgabe mit allen Lesarten, bei der Unleserlichkeit 
von Montaignes Schrift eine. schwere Aufgabe, ist von Strowski in Bor- 
deaux 1909 erschienen. 

S* 
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Dabei fährt er aber andrerseits fort zu beteuern: lieber 
wolle er noch mehr Essais schreiben als diese „puerile travail* 
(11 36) des Korrigierens und Feilens übernehnien. 

Schon dass er überhaupt über Begriff und Wert des 
Stils reflektierte, zeigt ihn nicht mehr als ganz naiven 
und harmlosen Schriftsteller. In dem bedeutenden Essai De le 
Presumption (I 37/38) philosophiert er darüber und an zalıl- 
reichen anderen Stellen kommit er auf sein Werk und seinen 
eigenen Stil zu sprechen.‘ Allerdings ist er sich über sein Stil- 
ideal nicht klar geworden. Widerspruchsvoll, oft eben der 
Laune’ des Augenblieks nachgebend, wie seine Ansichten so 
häufig, sind auch die über seinen eigenen Stil.) 

Sicher ist nur zweierlei: einmal dass er von seinem eigenen 
Stil und seiner Form in kokettierender Bescheidenheit stets 
geringschätzig spricht (II 37) und zweitens, dass er Anschaulich- 
keit, Natürlichkeit und Einfachheit im Sprechen und Schreiben 
aufs höchste schätzte.?) 


Eines dertypischsten Beispiele, wenn allerdings auch 
nicht für Montaignes moralische und philosophische Anschauung, 
so doch sicherlich für seine Kompositionsweise ist der 
unterhaltende Essai über die Kutschen (Des Coehes IT 335. 
(terade aus dessen Analyse kann man so recht die charakte- 
ristische Art dieser Essais, das Wandern der Gedanken erkennen, 
das den Krzählenden vom Hundertsten ins Tausendste führt, 
wobei die Komposition scheinbar ziel- und planlos erscheint, 
weil sie sich rein nach den psychologischen Gesetzen der Asso- 
ziation vollzieht. 

„Les grands aucteurs, eserivants des eauses, ne se servent 
pas seulement de celles qwils estiment estre vraies. mais de 
celles encores quils ne crotent pas, pourveu qu'elles aient 
quelgue invention et beaulte* (Il 335), so beginnt Montaigne 
diesen Essai mit einer zwar anfechtbaren, aber für seine eigene 
Art bezeichnenden Bemerkung über «die Auswalıl des Stoffes. 


I) Man vergleiche die Stellen 11 37,38, I 157, II 448 u. a. 

?, Pensse je ne me servir que des frases et des mots qui servent 
aux halles & Paris (ıl 158); le parler que j’aime, c'est un parler simple et 
naif, tel sur le papier qua la bouche («I 157); ennemi jure de toute espece 
de falsification .... je me jecte naturellement ä un parler sec, rond et 
erud, qui tire un peu vers le desdaigneux (I 249.50). 


Barth, Montaigne als Stilist. 117 


Denn da er plaudern und unterhalten will, ist überraschende 
Erfindung und Schönheit, nicht Wahrheit und Beweiskraft der 
Gedanken als ausschlaggebend zu betrachten. Und gleielisan als 
treffende Illustration dafür gibt er das Beispiel: „D’oü vient 
cette coustume de benir ceulx qui esternuent?“ Antwort: „nous 
produisons trois sortes de vent, par embas, par la bouche et par 
la teste, .... parce que le troisiesine est sans blasme, nous 
ui faisons cet honneste recueil.“ Diese Betrachtung übers 
Niesen, halb Ernst, halb Scherz, bringt ilın auf eine andre 
unfreiwillige Aeusserung menschlicher Empfindung, das Uebel- 
werden bei der Seekrankheit, und so fährt er fort: „le soub- 
levement d’estomach qui advient A ceulx qui voyagent en mer, 
lui arrive de erainte.“!) Das Uebelwerden auf See soll eine 
Folge der Furcht sein, behauptet man? „Moi qui y suis fort 
subiect, scai bien que cette cause ne mie touche pas... Je 
n’eus jamais peur sur l’eau* (II 336), fügt er aus eigner Er- 
fahrung hinzu. 

Nun komnit er, an das Wort peur anknüpfend, auf das 
Verhältnis zwischen Furcht und Gefahr zu sprechen, also zu 
einer moralphilosophischen "Betrachtung. Eine Anekdote von 
Sokrates’ Verhalten in der Schlacht soll den aphoristischen 
Satz beweisen: „qu’il n’est rien qui nous iecte tant aux dangiers 
«u’une faim inconsideree de nous en mettre hors.“ Das ist 
auch Montaignes Ansicht; der Gefahr, sei es auch der Todes- 
gefahr, ins Auge sehen, ihrem Angriff sich gerüstet entgegen- 
zustellen, das verkündet er als Lebensweisheit. Voll Vertrauen 
auf Gott und eine gütige Natur schliesst er diese moralphilo- 
sophische Abschweifung: „Dieu me donne le froid selon la 
robbe, et me donne les passions selon le moyen que j’ai de 
les soustenir.“ 

Dann nimmt er den abgerissenen Faden seines Gedanken- 
ganges wieder auf: „Or je ne puis souffrir longtemps ni coclıe, 
ni lictiere, ni bateau, et hais toute aultre voieture ... . Par cette 
legiere secousse . .. . je me sens brouiller la teste et l’estomach* 
«I 337). Aber das ist nur ein Präludium zum Hauptthema. 
Zunächst plaudert er vielmehr wieder von seinen eigenen un- 
angenehmen Erfahrungen auf bewegtem Wasser, wie die Aerzte 


I) Beide Gedanken, von der Ursache des Niesens und des Erbrechens 
bei Seekranken, sind nicht eigenes (tewächs, sondern TLesefrüchte aus 
Aristoteles und Plutarch, wie Montaiene selbst angibt. 
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ihm gegen Seckrankheit empfohlen haben, sich ein Tuch fest 
um den Unterleib zu wickeln u. s. f. Endlich kommt er doch 
zu seinem Hauptgegenstande, indem er aus obigem das Wort 
coche herausgreift: „usage des coches an service Je la guerre.® 
Da folgt nun eine Aufzählung ihm interessant scheinender Bei- 
spiele aus der Geschichte, wo Kutschen, mit allerlei wilden 
Tieren bespannt, von Herrschern im Kriege benutzt wurden. 

Aber Montaigne springt bald wieder von seinem Thema 
ab. Der seltsame Brauch einiger römischer Cäsaren, sich durch 
die Strassen der Hauptstadt auf solelıen Wagen ziehen zu lassen. 
gibt seiner unsteten Reflexion wieder eine andre Richtung („me 
met en teste cette aultre fantasie,* Il 339): nämlich die Fürsten 
verschwenden grosse Summen, um sich durch Entfaltung von 
Ponıp in der Velfentlichkeit Ansehen zu verschaffen. Zwar 
raten ihnen manche Philosophen, lieber das Geld zu edleren 
Zwecken zu verwenden; aber nicht alle sind ihrem Rate gefolet. 
Zwar gilt Freigebigkeit, sagt Montaigne, als eine Haupttugend 
der Herrscher und wird ihnen deshalb von Prinzenerziehern 
lleissig eingeprägt; ob aber immer die rechte Art und im rich- 
tigen Verhältnis zum Vermögen, ist fraglich. „Si la liberalite 
d’un prince est sans diseretion et sans mesure, je l’aime mieulx 
avare“ (II 342). Denn eine masslose Freigebigkeit birgt schwere 
Gefahren in sich; sie erregt: masslose Forderungen, und Forde- 
rungen widersprechen dem Begriff der Freigebigkeit: „Car le 
nom mesme de la Liberalite sonne Libertc* fügt er etvmologi- 
sierend hinzu. Sie muss schliesslich zur Verarmung des Fürsten 
führen und damit zum Verluste seiner Freunde: „Car la convoi- 
tise n’a rien si propre que d’estre ingrate.*“ Die Geschichte von 
Cyrus, die Montaigne nach Nenophon erzählt, beweist es. 

Nach dieser allgeineinen Betrachtung über Verschwendung 
und Freigebigkeit bei Fürsten schildert Montaigne als gut ge- 
wähltes Beispiel aus dem Altertum die Zirkusspiele der römischen 
Kaiser (leurs jeux et monstres publieques): wo hunderte von 
(iladiatoren mit wilden Tieren aus fremden Weltteilen kämpften. 
wo auf künstlich dargestelltem Meere Seeschlachten stattfanden, 
kurz wo Scehauspiele von ungeahnter Raffiniertheit und mit 
ungeheurem Aufwand von Pracht, Prunk und Verschwendung 
den verwöhnten Gaumen eines blasierten Grossstadtpöbels immer 
von neuem kitzeln. sollten. 

Und wieder verführt diese kulturhistorische Darstellung wie 
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vorher zu einer längeren Betrachtung, diesmal einer geschichts- 
philosophischen: „En ces vanitez mesme, nous descouvrons com- 
bien ces siecles estoient fertiles d’aultres esprits que ne sont 
les nostres“ (II 346). Dabei wissen wir tatsächlich nur einen 
geringen Teil von dem, was sich wirklich einst ereignet hat; 
hundertmal mehr als zu unsrer Kenntnis gelangt, entgeht uns. 
Unser Wissen ist Stückwerk, so bekennt er skeptisch: „Nostre 
cognoissance est un miserable fondement de nos reigles et nous 
represente volontiers une tres faulse image des choses* (11 347). 
Unendlich ist die Fülle der Erscheinungen, „une perpetuelle 
multiplication et vieissitude des formes“. 

Soeben erst hat man wieder eine ganz neue Welt entdeckt, 
fährt er fort, und wer bürgt dafür, ob es die letzte ihresgleichen 
ist? — eine Welt, so unberührt, so jugendfrisch, natürlich und 
naiv („un monde enfant, qui apprend encore son abectnevit 
yue des nıoyens de sa mere nourrice*, II 347) und dabei doch 
von solchem seelischen Reichtum und so tiefer Sittlichkeit. Fin 
Vorklang rousseauschen Naturevangeliums, der sich bei Mon- 
taigne öfter findet! So macht er uns erst den Mund wässrig, 
mehr von dieser sonderbaren Welt zu hören, ehe er sie endlich 
mit Namen nennt: „les villes de Cusco et Mexico.“ Und dann 
folgen einige mit ganz bewusster Stilkunst ausgearbeitete Seiten, 
auf denen er das erste Zusammentreffen der alten und der 
neuen Welt, der Spanier und der Mexikaner, schildert; immer 
eng verflochten mit philosophischer Reflexion darüber und 
durcehtränkt von warmer persönlicher Teilnahme des Erzählers 
für die von den goldgierigen Eroberern vergewaltigten Natur- 
völker. Ebenso ist die Antwort der Inkas auf die Forderungen 
der Spanier ein stilistisches Kabinettstück von klarer und ent- 
schlossener Ausdrucksweise (II 350). „Voila un exemple de la 
balbutie de cette enfance,“ fügt er selbst mit bewundernder 
Ironie hinzu. 

Das weitere Schicksal der beiden Völker beschreibt er in 
fesselnder Weise, stets das Anekdotenhafte hervorkehrend und 
das Mitgefühl der Leser durch rhetorische Fragen und Ausrufe 
wachzuhalten suchend. Schliesslich kommt er in diesem Zu- 
sammenhange auf die hoch entwickelten Wegebauten der Pe- 
ruaner zu sprechen, wie sie ihre Landstrassen durch Felsgebirge 
und über Ströme geführt und geebnet haben, durch Gasthäuser 
und Unterkunftsstätten ihren Verkehr erleichtert haben. Und 
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der Begriff des Verkehrs erinnert ihn endlich wieder an sein 
Thema, das er auf diesem weiten Umwege ganz aus den Augen 
verloren hatte und zu dem er nun zurückkehrt: „Retombons 
a nos coches! En leur place, et de toute aultre voieture, ils 
se faisoient porter par les honmes et sur les espaules“ (II 3,5); 
und mit einer Anekdote, die das Tlıema Les Coches mit dem 
anderen Perou. et Mexique in glücklicher Weise verbindet, schliesst 
der Essai. 

Der Titel dieses Essais war Des Coches. Wenn ein Titel 
nach Lessings Wort kein Küchenzettel sein soll, so hat Mon- 
taigne dieses Rezept gründlich befolgt. Tatsächlich ist das 
ursprüngliche Thema für ihn nicht mehr als der Funke, an 
dem sielı die flackernde Flamme seines unsteten Meditierens 
entzündet. Nur leicht sind die Gedanken untereinander ver- 
knüpft, meist durch äusserliche Assoziation, wie sie gerade in 
ihm aufsteigen. Der Erzähler kann unmöglich lange „bei der 
Stange bleiben“, ein nebensächlieher Gedanke, manchmal schon 
ein einzelnes Wort kann ihn zu einer Abschweifung verführen, 
die er nur soweit ausspinnt, bis ihn wieder ein neuer Einfall 
davon weglockt: „Je prends de la fortune le premier argument; 
ils me sont egualement bons, et ne desseigne jamais de les 
traieter entiers .. . Je ne suis pas tenu d’en faire bon, ni de 
m’v tenir moi mesme, sans varier, quand il me plaist et me 
rendre au doubte et incertitude, et a ma maistresse forme, 
qui est l’ignorance“ (I 320). So fliesst sein Stil und 
seine Kompositionsweise letzten Endes aus seiner 
skeptischen Weltanschauung. 


Rathenow. Bruno Barth. 


Mitteilungen. 


Das Urbild des Captain Kirby in George Merediths Roman 
The Amazing Marriage. 


Die Kenner der Werke George Mereditlıs wissen, dass eine 
Anzahl führender Charaktere in seinen Romanen bekannten Per- 
sönlichkeiten, in manchen Fällen Leuten aus dem Kreise des Dich- 
ters selber, ja seinen nächsten Freunden, nachgebildet sind. Die 
Rose Jocelyn in Eran Harrington, und wiederum die Janet Ilchester 
in The Adventures of Harry Richmond, ist Janet Duff-Gordon; der 
Dichter Perey Runningbrook in Sandra Belloni ıst. Algernon Charles 
Swinburne (burn = brook); Nevil Beauchamp, der Held von Beau- 
champ’s Career, war Merediths Busenfreund Captain Frederick 
Maxse; der Vernon Whitford in The Egoist trägt deutlich erkenn- 
bare Züge eines anderen guten Freundes, des Kritikers und Alpi- 
nisten Leslie Stephen; The Tragie Comedians ist nichts anderes als 
eine freie Bearbeitung des dramatischen Endes von Ferdinand Las- 
salle (der Roman trägt den Untertitel: a Study in a well-known 
Story). Eine, wenn auch wohl nur in England, wohlbekannte Ge- 
schichte liegt der Diana of the Crossways zugrunde. Den Kern- 
punkt der Handlung bildet eine Ehescheidungsklage ihres Gatten 
gegen die durch ihre Schönheit und ihren glänzenden Geist aus- 
gezeichnete Mrs. Caroline Norton. Die Diana des Romans ist die 
verwaiste Tochter eines durch seinen Witz bewunderten Irländers 
— Mrs. Nortons Vater galt als nicht weniger witzig als sein Vater, 
der Parlamentarier und Lustspieldichter Richard Brinsley Sheridan; 
Diana wird in ihren Ehescheidungsprozess verwickelt infolge ihres 
Freundschaftsverhältnisses zu einem hervorragenden aristokratischen 
Politiker — ein gleiches Verhältnis bildete den Klagegrund in dem 
Fall der Mrs. Norton. Es sind noch eine Reihe anderer Parallelen 
hervorgehoben worden. Mereditli selber hat den Zusammenhang 
zwischen der Wirklichkeit und seiner Dichtung anerkannt. Seine 
Vorbemerkung zu dem Roman lautet: „Eine durch Geist und Schön- 
heit ausgezeichnete Dame, die Tochter eines erlauchten irischen 
Hauses, wurde verleumdet. Die Sache ist neulich untersucht wor- 


1»9 Mitteilungen. Dick, 


den und hat sich als grundlos herausgestellt. Die Geschichte von 
Diana of the Crossways ist als erfundene Dichtung zu lesen.“ 
Man sieht, "der Roman baut sieh auf einen Skandal in den 
Kreisen der vornehmen Welt auf. Wie Robert Browning, hebte es 
George Meredith, wirkliche Vorfälle aufzugreifen und dichterisel 
zu durchleuchten. Nach allem, was ich über ilın gelesen habe. ist 
noch nicht festzestellt worden, dass auch der letzte vollendete Ro- 
man, The Amazing Marriage, auf geschichtlicher Grundlage fusst 
und eine seiner fesselndsten, romanhaftesten Gestalten dem Leben 
entlehnt hat. Ich meine den Vater der Heldin, den Captain Kirby, 
The Old Buccaneer. Sozusagen leibhaftie ist er mir neulich ent- 
gerengetreten In der Gestalt des Edward Trelawny, des Freundes 
Shelleys und des Begleiters Byrons auf seinen letzten Fahrten. wie 
in Edward Carpenter in seiner fesselnden Selbstbiographie My 
Days and Dreams (1916) der Gegenwart wieder in Erinnerung ruft. 


Im Roman erzählt die geschwätzige Dame Gossip — die 
Gevatterin Klatsch — von der blendend schönen, jungen Countess 


of Cresset und dem alten Hünen Captain Kirby: wie sie sich bei 
der ersten Begerenung ineinander verhiebten — der Mann von über 
sechzig und die Frau von wenig über zwanzig Jahren: wie Kirby 
öffentlich erklärte und schwor, er werde die Gräfin entführen; wie 
er den Grafen, ihren Mann, und seinen Anhang überlistete und 
mit ihr glücklich entkam: wie der Graf bald darauf an den Folgen 
eines Sturzes starb, so dass Kirby für seinen Ehebund die kirch- 
liche Weihe erlangen konnte: wie er dann m Kärnthen ein Heim 
gründete, wo seme beiden Kinder, der in der Schweiz geborene 
Chillon Switzer und die nach ihrem Geburtsland benannte Carinthia 
Jane aufwuchsen: wie. nach mehr als zwanzig Jahren zuerst die 
Frau starb und wenige Tage nach ihr, neunzigjährig, auch der 
Mann. Dies, in kurzen Zügen, der Hauptinhalt; nicht des eigent- 
lichen Romans — der die Geschichte der Kinder aus dieser Ehe 
erzählt -- sondern der Vorgeschichte. 

Carpenter leitet seine Erinnerung an den Besuch bei Trelawny 
ein mit einer Bemerkung, die den tiefen Eindruck dieser Begeenung 
deutlich erkennen lässt. „Um diese Zeit — 1882/83 — hatte ich 
das denkwürdige Erlebnis, the signal erperience, einer Begegnung 
mit Edward J. Trelawnv.* Er erwähnt dann gewisse Einzelheiten 
aus dem ausserordentlich abenteuerlichen Leben dieses Mannes, wie 
sie zum Teil von Trelawny selber in seinen Büchern Adventures 
of a Younger Son (in der Hauptsache seine eigene Geschichte) und 
Jeecords of Shelley, Byron, and the Author, erzählt sind. Als Spross 
einer alten und reichen Familie aus Cornwall 1792 geboren, trat 
Trelawny als Jüngeling in die königliche Marine ein. Der wilde, 
zuchtlose Geist hielt es darın nicht lange aus: er desertierte, als 
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sein Schiff sich in den ostaslatischen Gewässern befand. und schloss 
sich einer Bande von Seeräubern an. Eime Malavın wurde seine 
erste Frau. Dass der Captain Kirby je Seeräuberei getrieben habe, 
wird nicht ausdrücklich gesagt; der Üebername, the Old Buccaneer, 
jedoch genügt. Die Dame Klatsch deutet auch an. dass er von 
der Liste der Seeoffiziere gestrichen worden sei. Der Schauplatz 
seiner Abenteuer sind nicht die ostindischen, sondern die west- 
iulischen Gewässer. 

Plötzlich tauchte Trelawny wieder in England auf, wo er sich 
alsbald verheiratete. Es wird behauptet. er habe seine Frau, wenn 
sie nicht parierte, beim Kragen genommen und auf Armslänge zum 
Fenster eines oberen Stockwerks hinausgestreckt und frei baumeln 
lassen, bis sie versprach, brav zu sein. Er ertrug das Joch einer 
zivilisierten Ehe übrigens nicht lange, sondern verliess Frau und 
Heimat, um neuen Abenteuern nachzuziehen. In Pisa traf er mit 
Shelley zusammen, der ihn rasch lieb gewann und sehr hoch 
schätzte. Trelawny war es, der den Leichnam des ertrunkenen 
Dichters auf dem Strand der Bucht von Spezia fand und erkannte. 
Er und Byron zusammen haben dem toten Freunde den Holzstoss 
errichtet und den Leichnam verbrannt. Als Kapitän von Byrons 
Jacht fuhr Trelawny dann mit Byron nach Griechenland, wo er 
den Freiheitskampf der Griechen mitfocht, allerlei Gefahren be- 
stand und die Schwester des Häuptlings Odysseus zur Frau nah. 
Diese Episode entspricht den Abenteuern Kirbys in Südamerika 
im Dienst „des ersten Staates, der sich gegen die spanische Herr- 
schaft erhob“. 

Erst jetzt aber kommt der Punkt, der die Identität der beiden 
Helden vollgültig beweist. Carpenter berichtet darüber ganz kurz 
und sachlich: „Später, um 1840, verliebte sich Trelawny, nach Eng- 
land zurückgekehrt, in eine gewisse Lady Goring und bewog sie 
schliesslich, ihren Gatten zu verlassen und mit ihm zusammenzu- 
leben.“ Die Dichtung schmückt diese Tatsachen gebührend aus; 
denn sie bilden das dramatische Moment der Handlung. Kirby 
soll zur Zeit seines elopement nahezu siebzig gewesen sein; Tre- 
lawny war erst fünfzig. Die Lady Goring, die Frau eines blossen 
Baronet, wird zur Gräfin gemacht. Es versteht sich von selbst, 
dass der Fall auch so dem Klatsch reichen Stoff bot, schon in An- 
betracht der Berühmtheit Trelawnys. Genau wie im Roman sollte 
dieser alte Klatsch zwanzig Jahre später neu aufgefrischt werden. 
Carpenter erzählt folgendes: Der Solın der Lady Goring von ihren 
ersten Manne (er war mit einer Base Carpenters verheiratet) hatte 
seine Mutter, als sie starb, nicht mehr gesehen, seit sie, einige 
2) oder mehr Jahre vorher, mit Trelawny durchgebrannt war. 
Jetzt erst, von einer Art Reue ergriffen, machte sich Charles Gormg 
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endlich auf zu einer Pilgerfahrt nach der Adoptivheimat seiner 
Mutter, fand dort Trelawny und die Tochter seiner Mutter von 
Trelawny, seine eigene Halbschwester. damals ein sehr schönes 
Mädchen oder junges Weib. Aus all diesem entstanden Ver- 
wicklungen .*. .„, welche schliesslich auf Uinwegen zu einem ziem- 
lich berühmten Fall in Gerichtshof für Ehescheidungen, dem Fall 
Goring des Jahres 1878, führten.“ Carpenter scheint anzudeuten, 
dass die Tochter Trelawnys bei der Scheidungsklage irgendwie eine 
Rolle spielte. In dem Roman Merediths aber wird die Tochter 
Kirbys zur Hauptperson eines Aufsehen erregenden Fhehandels, 
wenn auch anderer Art, und erst nach dem Tode ihres Vaters. 
Die Uebereinstimmungen zwischen der wahren Geschichte 
Trelawnys und der romanhaften des Captain Kirby sind mindestens 
ebenso schlagend und beweiskräftiz wie im Falle der Diana of the 
Crossways und der Mrs. Norton. Es bleibt schliesslich als weiteres 
Beweisstück noch zu erwähnen die Aehnlichkeit der äusseren Er- 
scheinung. Carpenter gibt die folgende Beschreibung seines Mannes: 
„Ich fand in ilım einen ganz alten Mann von sieben- oder achtund- 
achtzig, aussergewöhnlich gefurcht und kantig (rugged), mit ein- 
gesunkenen Augen und vorstehenden Backenknochen, doch mit 
einem seltsamen Schimmer von Feuer an sich, selbst in «diesem 
Alter noch — einem halb erloschenen Vulkan nicht unähnliech — 
und der Erscheinung dessen, was einst ein sehr mächtiger, stark- 
gebauter Körper gewesen sein musste.“ Der Dichter aber entwirft 
dieses Bild von seinem Helden:.„Kirby war eine prächtige Mannes- 
gestalt; man pflegte ihn mit einem Dreidecker zu vergleichen, der 
nach einem Sieg in den Hafen einfährt. Er mass sechs Fuss vier 
Zoll und war entsprechend breitschultrig und tiefbrüstig. und er 
ging einher wie ein König, der seinen Feind gedemütigt hat.“ 
Später, kurz vor seinem Tode, wird Kirby mit einer grossen „Fel- 
senkante“ verglichen. Der Eindruck der beiden Schilderungen ist 
derselbe: der einer imposanten Mannes- und Greisengestalt. Und 
«denselben Eindruck macht ihr ganzes Wesen. Meredith, als der 
unvergleichliche Menschenschilderer, der er war, hat der Welt in 
seinem C'aptain Kirby ein unvergessliches Bild eines der bemerkens- 
wertesten Männer seines Jahrhunderts geschaffen: the manliest of 
men, nennt Swinburne Trelawny in seinem Aufsatz über Shelley. 
Es bliebe noch festzustellen. ob Mereditli Trelawny persönlich 
kannte. Das ist mir augenblieklich nicht möglich. Ich bemerke 
nur, dass der Name ın den Briefen des Dichters nieht vorkommt. 


Basel. srnst Dick. 
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Indemich mich den letzten beiden Abteilungen von Kr.'s Buche!) 
zuwende, bedaure ich erneut, aus persönlichen Gründen denselben 
nicht die gleiche Aufmerksanıkeit widmen zu können, wie es gegen- 
über den vorausgegangenen geschehen ist und wie sie es doch ver- 
dienten. Es ist aber dadureh nicht auswreschlossen, dass ıchı min- 
destens auf einzelne Punkte seiner Darlegungen später, bei gegebener 


(ielegxenheit, gern zurückkomme. Ist doch Krügers Werk — dies 
sel auch heute von neuem gesagt — als Ganzes von eimer solchen 


Bedeutung, dass auf Jahrzehnte hinaus kein Anglist wird an ılım 
vorübergehen können, und dass es, wenn die neueren syntaktischen 
Forschungen zuanderen Deutungen der sprachlichen Vorgänge führen 
sollten, dann immer noch als grossartige Materialsammlung un- 
schätzbar bleiben wird. Der zunächst zu prüfende fünfte Teıl 
enthält, so schmal er ist, doch eine Reihe der wichtigsten Probleme 
der modernen Syntax. Versucht er sich zwar nicht an einer neuen 
Definition des Satzes, eines Problems „fast so viel umstritten, wie 
einst die Quadratur des Kreises“, so muss er doch bei der Besprechung 
der Frage dem Wesen dieser Satzform auf den Grund zu kommen 
suchen ($S 3024), bevor er eine Einteilung dieser Satzarten vor- 
nimmt (S 3025, 3026). Unserin Verfasser gilt die Frage als eine 
Behauptung, der man dureh Hebung der Stimme ein Merkzeichen 
hinzufügte, dass man doch an der Sicherheit der Behauptung zweitele. 
Er beweist das dadurch, dass es in der Frage ursprünglich keine 
Umstellung des Subjekts gegeben habe. Kr. ist überall redlich 
bemüht, seinen Stoff zu durchdenken, um zum Wesen der Sache 
vorzudringen, er macht sich aber meines Bedünkens die Früchte 
des Nachdenkens anderer auf demselben Gebiete arbeitender Männer 
nicht gleich sehr zu Nutze. Zwar zitiert er nicht selten die eine 
oder die andere Schrift, kaum aber eine, die über seinen gerade 
vorliegenden Gegenstand hinausreichte, also nur Schriften, die sich 
mit der englischen Sprache beschäftigen. So sind ihm wohl auch 
die Darlegungen Kretschmers?) entgangen, die sich an einem 

I, Syntax der englischen Sprache 5. Abteilung: Frage, Bei- 
fügung, Uebereinstimmung, Nachdruck, Satzverbindung, Stellung. Dresden 
und Leipzig 1915; — 6. Abteilung: Verhältniswort, Gefühlswörter, Aus- 
rufe, Schreibung. Dresden und Leipzig 1916. — Eine 7. Abteilung soll die 
Register und eine Reihe Nachträge bringen. 

=) A. Gercke und E. Norden, Einleitung in die Altertumswissen- 
schaft. Zweite Auflage (3 Bde. Leipzig 1912. 1914) Bd. IS. 511--520. Nur 
aus diesem Grunde nenne ich auch Golling's Einleitung in die Geschichte 
der Syntar (enthalten in der Historischen Grammatik der lateinischen 
Sprache, herausgegeben von Gustav Landgraf. Dritter Band. Syntax 
des einfachen Satzes. Erstes lleft. Leipzig 1902. 
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Orte finden, wo sie der zu sehr an seiner Spezialwissenschaft 
hangende Anglist nicht sucht. Da diese Darlegungen das, wie mir 
scheint, Gründlichste darstellen. was über den Gegenstand während 
des letzten Jahrzehnts gesagt worden ist und gleichwohl meinen 
engeren Fachgenossen ebenso unbekannt geblieben sein dürften, 
so gestatte ich mir, dieselben in kürzester Form hier wiederzugeben. 
Krüger unterscheidet bei den Fragesätzen Entscheildungsfragen 
(so wohl mit Sütterlinyund Bestimmungsfragen, die ersteren, 
auch disjunktiv genannt. sind solche, die fragen. „ob Subjekt und 
Zeitwort in Verhältnis [zu einander] gesetzt werden dürfen“. Die 
Antwort auf diese Art Fragen erfolgt mit Ja oder Nein. Die zweite 
Art Fragen (bei Krüger Bestimmungsfragen) sind solche, die [bloss] 
einen bestimmten Satzteil und nicht das [ganze] Satzverhältnis ın 
Frage stellen. Kretschmer in seiner obengenannten Krörterung 
unterscheidet 1. Satzfragen (Totalfragen), in denen der ganze 
oder wesentliche Satzinhalt in Zweifel gezogen und dem Angeredeten 
zur Fontscheidung vorgelegt wird; 2. Wortfragen (Partial- 
fragen). in denen der Sprechende vom Angeredeten nur über einen 
einzelnen Punkt der Aussage Auskunft verlangt. Merkwürdig und 
der Erklärung bedürftig ist nun die Art, in der ın den Frage- 
sätzen die Frage, d. I. die Erwartung einer Antwort zum Aus- 
druck gebracht wird. Die erste Klasse, die Satzfragen, sind ihrer 
Form nach ursprünglich von den Aussagesätzen nicht verschieden. 
Es ist also nicht die Inversion, die einen Hauptsatz zum Fragesatz 
stempelt, denn diese ist in den modernen Sprachen nicht auf die 
Fragesätze beschränkt und daher eine nur sekundärz Erscheinung. 
Der einzige Unterschied zwischen Satzfrage und Aussagesatz Ist 
die Tonınodulation. Nehmen wir das Beispiel: „Seine Mutter ıst 
einige Wochen verreist gewesen“ (Aussagesatz); „Seine Mutter ist 
einige Wochen verreist gewesen?“ (Fragesatz). Am Schlusse des 
ersten Satzes senkt sich die Stimme, im der Satzfrage tritt am Iinde 
eine scheinbare Tonhebung ein. „In Wirklichkeit hebt sich die 
Stimme nicht unbedingt oder doch nur wenig, sie bleibt ungefähr 
auf derselben Tonstufe wie vorher, nur das Unterbleiben der 
Stimmsenkung am Satzende unterscheidet die Satzfrage vom 
Aussagesatz.* Das ist nach meiner Ansicht eine schärfere und 
richtigere Auffassung der Sache, als wenn Krüger von einer Hebung 
der Stimme spricht. „Wie kommt nun.“ fährt Kretschmer fort, 
„diese Tonmodulation der Stimme dazu, die Frage, also die For- 
derung einer Antwort zu bezeichnen?" Wegener (Grundfragen 
des Sprachlebens) erklärt den Frageton als einen Verwunderungston 
und sieht daher im Fragesatze eine verwunderte Mitteilung. Aber 
nur in der verwunderten Frage ist der Ton dem der verwunderten 
Aussage ähnlich, was auf Rechnung der Verwunderung, nicht auf 
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die der Frage kommt. Bei der Wort- oder Partialfrage fehlt diese 
sogenannte Tonhebung, ebenso in der disjunktiven Satzfrage, deren 
zweiter Teil die Negation des ersten bildet. Die Doppelfragen haben 
keinen anderen Tonfall als die entsprechenden disjunktiven Aus- 
sagesätze. „Damit.“ fährt Kretschmer fort, „ist auch die Erklärung 
des Fragetons gegeben: Die einfache Satzfrage ist von Haus aus 
der erste Teil eines disjunktiven Aussagesatzes, dessen zweiter Teil 
der Kürze halber weggelassen ist. Beispielsweise die Frage Puter 
ejus rediüt? war ursprünglich die erste Hälfte der disjunktiven Aus- 
sare Pater ejus rediit aut non rediit. Indem der Sprechende durch 
die disjunktive Formulierung die Sache unentschieden lässt, reizt 
er den Angeredeten, sich seinerseits darüber zu äussern. Der Frage- 
ton d. I. die mangelnde Tonsenkung am Ende des Fragesatzes 
stellt also die Tonstufe dar, wie sie der Mitte eines Satzes zukommt, 
wo sich die Stimme noch nicht gesenkt hat; er ist ein Zeichen 
dafür, dass der Fragesatz ein abgebrochener Satz ıst: die Spannung 
hat noch nicht ihre Lösung gefunden. Noch deutlicher ist derselbe 
Vorgang, wenn der disjunktive Aussagesatz erst nach dem oder 
abgebrochen wird: Du willst jetzt ausgehen, oder — ? Natürlich) 
ist dieser Ursprung des Fragetons längst vergessen, und der Mangel 
der Stimmsenkung zu einen mechanisierten Mittel, die Frage zu 
bezeichnen, geworden.“ — Was die zweite Klasse der Fragesätze, 
«lie Wort- oder Ergänzungsfragen, anlangt, so wirftes, nach Kretschmer, 
auf die Natur der dieselben einleitenden Pronomina ein Licht, dass 
sie zugleich als Indefinita fungieren (griech. tis, lat. quwis). Die bıs- 
herige Annahme war nun, das Indefinitum sei aus dem in den Satz 
eingeschalteten Interrogativum hervorgegangen. Indessen Wegeners 
Ansicht scheint zutreffender, wenn sie aufstellt, das Interrogativum 
sei nur ein betontes Indefinitum. „Ein betontes und an den Anfang 
(des Satzes gestelltes „irgendwer“ soll den Angeredeten reizen, über 
diese Person, wenn er kann, Auskunft zu geben. Dieser Anreiz zur 
Antwort ist eben das, was wir Frage nennen.“ So viel über das 
Wesen des Fragesatzes. 

Ueber die Fragesätze selbst bringt nun Kr., wie wir bei ihm 
schon gewohnt sind, eine Reihe interessanter Beobachtungen, für 
die ich mir zwar ebenfalls Belege aufgezeichnet, die ich aber noch 
in keinem Lehrbuch erwähnt gefunden habe. So heisst es x 3035 
„Oft wird in einer indirekten Frage die Wortstellung der direkten 
beibehalten, wenn die Form dieser dem Fragenden oder Gefragten 
lebhabt vorschwebt.“ “The master had not come in yet. Would 
I call again? Da hierfür reichliche Belege gegeben werden, so ver- 
zichte ich auf die Vorführung meiner eigenen. $ 3036 „Oft wieder- 
holt der Gefragte eine an ilın geriehtete Frage, durch sie beeinflusst, 
in derselben Form, nur dass er für you J, und für your my ein- 
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setzt.“ "What dil you do with the sovereien, mum? — What did 
I do with it. Sir?” Auch hierfür reichen die von Kr. beizebrachten 
Beispiele durchaus hin. 

In s 3034 sagt Kr.: „Die abhängive Frage hat meist die 
Wortstellung und die anderen Eigenschaften des Behauptungssatzes, 
hat also die Umschreibung mit fo do nur, wenn verneint.“ Ich ver- 
misse hier die Erwähnung des Vorkonmnens von Stellung wie im 
direkten Fragesatz, und demgemäss auch Belege, obwohl Kr.'s Zu- 
satz "meist auf dieses Vorkommen hindeuten zu wollen scheint. 
Beler: "He had been sent round to see how fared it with the lad.’ 
(Forbes, My Eirperiences, ete. 1. 172). 8 3035 scheint daun, wie 
wir oben sahen, diese Tatsache bringen zu wollen, aber die Belege 
sind gemischt aus solchen, wo der fragliche Satz wirklich in direkter 
Form (mit Fragezeichen) erscheint (z. B. An intolerable humiliation 
seized him. „Had he been seen? ob er gesehen worden war, fragte 
er sich) und solchen, wo wir es nut der Forıfl}ı nach wirklichen 
indirekten Fragesätzen, eingeleitet durch fragendes Pronomen oder 
Adverb, zu tun haben (Caddy then went on to reason, how wonld 
le be expected to be a scholar.). Diese beiden Fälle mussten 
meines Erachtens auseinandergehalten und der erste aus dem zweiten 
erklärt werden. 

S 3087. „Die Weglassung des ganzen regierenden Satzes, von 
dem (Kr. „von denen“) ein Fragesatz abhängt, wie sie das deutsche 
kennt, hat das Englische nicht, es muss mindestens das Fragewort 
bleiben“: "How if I locked the gate now? „Wenn ich nun jetzt das 
Tor zumachte?* $ 3044 erwähnt eine Ausdrucksweise, deren man 
sich bedient, den Bericht von einer überraschenden Erscheinung 
(Person oder Sache) einzuführen: "Who should appear? „Raten Sie 
einmal, wer da kam!“ Zu diesem einzigen Beispiel noch ein weiteres: 
Late on the following afternoon who should drive up to the 
parsonage door but Mr. Forrest, the bank manager from Barchester'. 
(Trollope, Framley Parsonage, chapt 42). 8 3047 beschäftiet sich 
nut der Uebersetzung des „wie“, und da wir hier mit Fragesätzen 
zu tun haben, kann es sich nur um fragendes wie handeln. Kr. 
hält es aber für richtig, hier alles auszukramen, was auch sonst. 
über wie zu sagen ist, also gegebenenfalls seine Uebersetzung durch 
«as und Zike, wo ein Vergleich vorliegt, durch for erample oder such 
ds, Wo es sich um ein Beispiel handelt. Nötiger wäre ein Wink für 
den jungen Lehrer gewesen, wie er die Verwechselung zwischen 
Frage und Vergleich verhüten könne, nämlich durch die Angabe, 
dass man, wo Vergleich vorliegt, im Hauptsatze muss so ergänzen. 
können. 

In dem Abschnitt über Nachdruck (8$ 3059--3071) wird 
& 3071 aus der volkstümlichen Redeweise eine Art der Wiederholung 
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zum Zweck des Nachdrucks erwähnt. bei der das eigentliche Subjekt 
nicht sogleich genannt. sondern dureh Personalpronomen emgeführt 
wird, dem dann das Subjekt in seiner Substantivform und zwar In 
invertierter Wortstellung folet, das Verb mit Hilfe von to do um- 
schrieben, wenn es Hilfsverb war, in dieser Form wiederholt. Ich 
vrebe selbst ein paar Beispiele: "He is a good farmer, too, ıs Job, 
none better. (Disraeli, Endymion J. 66): 'Shewas an eminently 
praetieal little person, was Dorothy (Rider Haggard, The 
Witeh’s Head S. 275); They sprang from their beds, did every 
livınz soul beneath that roof. (übid. 325: "Then she rose, 
die this shadowy noble-looking lady”. (bid. 309). — Der aufmerk- 
same Leser wird nun hier mit mir verwundert fragen, wo denn der 
durch eine besondere Art der Stellung bewirkte Nachdruck be- 
sprochen wird. Das geschieht erst in den SS 3498 3558. hinter der 
Darstellung der Satzverbindung. Nun ist ja strenge genommen 
richtig, dass ein Satz wie It is henot you that Ispoke to (Mit 
ihn. nicht mit dir habe ich gesprochen) zuvörderst die Besprechung 
der Satzverbindung nötig zu machen scheint, aber in jedem Falle 
inusste bei der Erörterung des Nachdrucks dargelegt werden. welche 
Mittel der Sprache überhaupt zur Verfügung stehen, um jenen zu 
erzielen. Von diesem Bedenken abgesehen, a aufs neue anerkannt, 
dass auch die die Stellung behandelnden sS$ 3498 —3558 sich nichts 
von Wichtigkeit haben entgehen lassen. $ 3548 bespricht die 
Stellung des Prädikats, wenn Nachdruck beabsichtigt ist. IHier sähe 
ich gem ein paar Belege mehr von dem folgenden besonders häufigen 
Typus: "At length the child arrıved, and a beautiful boy he was". 
(Rider Haggard, Sbhe I. 39): ferner "Mine was a knowledge, 
as vet, of theory only‘. (Marryat, Little Savage, chapt 6). 

Die SS 3072 —3497 belandeln in der bei Kr. nun schon 
ewohnten Ausführlichkeit und Gründlichkeit, die durch die 
geradezu unerschöpfliche Zahl der Abkürzungen und die greuliche 
Terminologie nur leider immer wieder Schaden leiden, die Satz- 
verbindung. In den vorausgchenden Abteilungen seines Buches 
hat Kr. keine Gelegenheit gehabt oder gesucht. wie er seinen un- 
veheuren Stoff einmal disponiert hatte, sich über das Wesen des 
Satzes auszusprechen; erst hier, bei der Satzverbindung, ist 
er gezwungen, zu diesem Problem Stellung zu nehmen. Denn als 
ein solches erweist es die Geschichte der Behandlung der Syntax. 
Die ältere, im Altertum wurzelnde Schule sah in dem Satze den 
sprachlichen Ausdruck eines Gedankens. Dieser Begriff ist, wie 
Kretschmer (a.a. 0.221) ausführt, ein so weiter und unbestimmter, 
dass er selbst erst definiert werden müsste, oder er stelt in 
engerem, logischem Sinne, bedeutet also den Denkvorgang, Urteil. 
Diese Definition passt aber nur auf den Aussagesatz, die anderen 
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Satzarten, wie der Imperativsatz, der Optativsatz, können garnicht 
oder nur gewaltsam mit ihr vereinigt werden. Eine andere, mo- 
derne Auffassung vermeidet den Ausdruck Gedanken und ersetzt 
ihn durch Vorstellung oder Vorstellungsmasse, die dem Sprechenden 
oder Hörenden als ein zusammenhängendes oder abgeschlossenes 
Ganze erscheint. Das ist ein Fortschritt insofern, als damit ein Ueber- 
gang vom Logischen ins Psychologische versucht ist. Aber auch diese 
Definition trifft nur den Aussagesatz. Ein Imperativsatz ist nicht Aus- 
druck einer Vorstellung, sondern eines an Vorstellungen sich knüpfen- 
den Willenstriebs. Mit der Bezeichnung des Satzinhalts alseines ab- 
geschlossenem Ganzen ist etwas Richtiges geahnt, aber nicht klar 
erkannt und nicht richtig ausgedrückt, denn man kann durchaus 
auch ein (nicht als Satz fungierendes) Wort als Ausdruck einer ein 
abgeschlossenes (Gianze bildenden Vorstellungsinasse bezeichnen, der 
z. B. gegenüber der Silbe den Charakter der Vollständigkeit hat. 
Dadurch wird also der Satz nicht gegen das Wort abgegrenzt. 
Wenn hinwiederum Paul definiert, der Satz sei das Symbol dafür, 
dass sich die Verbindung mehrerer Vorstellungen in der Seele des 
Sprechenden vollzogen habe und sei das Mittel dazu, sie auch in 
der Seele des Hörenden zu erzeugen, so trifft diese Definition der- 
selbe obige Einwand. Und wenn Wundt diesen Ausdruck (Ver- 
Lindung von Vorstellungen) beanstandet und durch Gliederung 
ersetzt, sodass nın nach ihm der Satz der sprachliche Ausdruck 
für die willkürliche Gliederung einer Gesamtvorstellung in ihre in 
logische Beziehungen zu einander gesetzten Bestandteile wäre, so 
ist diese Definition gleich unbefriedigend wie die früheren, denn 
sie trifft genau auf das einzelne Wort zu wie auf den ganzen Satz, 
die Abgrenzung des Satzes gegen das Wort ist auch hier nicht er- 
reicht. Wundt selbst ist sich der Unzulänglichkeit derselben auclı 
durchaus bewusst, entschuldigt sie aber damit, dass zwischen Satz 
und Wort eine absolute Grenze nicht zu ziehen sei. Aber ausser- 
dem ist diese Definition ebenfalls nur zutreffend für Aussagesätze; 
die Aufforderungssätze geben doch nicht bloss Vorstellungen 
Ausdruck. — Die Mängel der bisherigen Definitionen lagen darin, 
dass sie das wahre Wesen des Satzes im Vorstellungsinhalte des- 
selben suchen, also sämtlich noch unter dem Einfluss logischer 
Betrachtungsweise stehen, die doch sonst, von Wundt beispielsweise, 
energisch verworfen wird. Will man sehen, wie ein Satz zustande 
kommt, so muss der ganze psychische Prozess ins Auge gefasst 
werden. Eine sprachliche Aeusserung ist erst dann ein Satz, wenn 
der Affekt, der sie veranlasst, seine Lösung gefunden hat, der 
Willenstrieb, der ihr zu Grunde liegt, befriedigt ist. Hierauf be- 
ruht der Unterschied zwischen Wort und Satz. Jede Ausübung 
der Sprechtätigkeit, jede einzelne sprachliche Aeusserung, ist durch 
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sinen bestimmten seelischen Vorgang bedingt, durch einen Affekt, 
wenn man mit Wundt nicht nur Gefühlsverläufe dazu rechnet, 
sondern auch Willensvorgänge. Einem Aussagesatz liegt das 
Motiv zu Grunde, dem Angeredeten eine bestimmte Vorstellung 
oder Vorstellungsmasse (deren Eigenschaften, Gliederung usw. für 
das Wesen des Satzes im allgemeinen ganz gleichgiltig sind), zu 
suggerieren. Ein Aufforderungssatz beruht auf dem Willenstriebe, 
‚den Angeredeten zu einer Handlung zu veranlassen. Diese Affekte 
machen das Wesen des Satzes aus. Sie beginnen mit einem 
‚Spannungs- und Erregungsgefühl, das schliesslich seine Lösung 
findet. Diese Lösung findet lautlich ihren Ausdruck in der Senkung 
‚der Stimme, ihr entspricht das Ende des Satzes und die Vollständig- 
keit und die Abgeschlossenheit desselben, in welchen die früheren 
Definitionen das Wesen desselben gefunden hatten. Kretschmer 
‚definiert daher: der Satz ist eine sprachliche Aeusserung, der ein 
Affekt oder Willensvorgang unmittelbar zu Grunde liegt. Von der 
‚Art und Richtung des psychischen Motivs nun hängt die besondere 
Eigenart der Sätze ab. Die übliche Einteilung der Sätze in Aus- 
sagesätze, Aufforderungs- oder Ausrufungssätze und Fragesätze geht 
auch von diesem Gesichtspunkte aus, während die übliche Definition 
des Satzes sich nur auf die im Satze ausgedrückten Vorstellungen 
bezieht. Scharfe Grenzen zwischen den verschiedenen Satzarten 
‚sind freilich nicht zu ziehen, weil auch die psychischen Motive nicht 
streng zu scheiden sind. Man muss sich darauf beschränken, für 
‚jede Sprache oder jeden Sprachstamm die in ihm am häufigsten 
wiederkehrenden Satztypen namhaft zu machen, und muss darauf 
verzichten, ein Schema aufzustellen, in das alle Sätze wohl oder 
übel eingezwängt werden. Denn die äussere Form entscheidet 
nicht. — Der Aussagesatz oder Behauptungssatz ist ein Satz, der 
den Zweck hat, in dem Hörenden eine bestimmte Vorstellung 
wachzurufen. Der Aufforderungssatz dient denı Zweck, den Ange- 
redeten zu einer gewissen Handlung zu veranlassen. Der Gefühls- 
satz entspringt, ohne eine Rücksicht auf eine zweite Person und 
oft ohne die Anwesenheit einer solchen, einem starken Gefühls- 
ausbruch in der Seele des Sprechenden. Die Einordnung eines 
Satzes in dieses Schema ist nicht immer leicht. Ein Optativsatz 
kann ein Aufforderungssatz sein, kann aber auch die Mitteilung 
eines Wunsches bedeuten, also einem Aussagesatz gleichstehen 
und kann endlich auf dem einen lebhaften Wunsch begleitenden 
Crefühlausbruch beruhen, ohne direkt an eine andere Person xge- 
richtet zu sein. Die syntaktische Methode ist neuerdings auch 
nicht unwesentlich gefördert worden durch E. P. Morris (On 
Principles and Methods in Latin Syntax. New York and London 
1901), dessen Arbeit mir selbst freilich nur aus zweiter Hand, näm- 
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lich dureh den obengenannten Golling, bekannt ist. Bezürlich der 
ums hier als Thema Krügers hauptsächlich beschäftirgenden Kon- 
\inktionalsätze kommen nach Morris zwei Fragen in Betracht: 
nach der Natur der Konjunktionen und nach dem Wesen des 
Modus. Morris fordert genaueste Untersuchung der Konjunktionen 
von ihrer Etymologie an durch das Mittelstadium der Parataxe 
hindureh bis zum Abschluss des Adaptationsprozesses d. h. bis zu 
dem Stadium, wo sie unterorednende Kraft erhalten. Damit steht 
im Zusammenhange die weitere Forderung, die Mittel zu beachten. 
deren sich die Sprache zur Andeutung des parataktischen Verhält- 
nisses bedient, die eigenartige Wortstellung, die Besonderheiten 
der Flexion (Person, Tempus, Modus) einzelner Wörter als Beziehungs- 
verinittler und das musikalische Element. 

Wie verhält sich nın Krügers Behandlung dieses schwieriren 
(iewenstandes zu obigen Aufstellungen, nicht gerade in der Fassung 
von Morris, aber doch nach ihrem Inhalte? Ich glaube feststellen 
zu müssen, aass Kr. überall bemüht ist. in jenem Sinne zum Kern 
der Sache vorzudringen (man sehe z. B. S 3093. 3210, 3324, 35325. 
3334, 33506 u. a.) und dass ılım dies in sehr vielen Fällen gelingt. 
während andere wieder unaufgreklärt bleiben. Um ein Beispiel zu 
nennen, so erklärt er S 3428 die Tatsache, dass sich in for 
fear + that oder lest neben der ursprünglichen Bedeutung „aus 
Furcht, dass" auch die von „damit nieht” entwickelt hat, noch in 
der alten, aus der lateinischen und französischen Granmnatik be- 
kannten Weise! „Eine Furcht. die man hegt, dass etwas geschehe. 
ist meist vergesellschaftet mit dem Wunsche, dass es nicht geschehen 
möge.“ Kretschmer (a. a. ©.) hat dafür eine ganz andere Erklärung. 
llören wir zuerst seine Auffassung über die Entstehung des Satz- 
gefüges. „Wenn, sagt er, „jedem Satz em psvychologisches 
Motiv zu Cirunde hegt, wie steht es dann mit dem aus mehreren 
Sätzen bestehenden Satzgefüge?" Es ıst eme für die Geschichte 
der Satzfürung fundamentale, übrigens bis auf Adelung zurück- 
wehende Erkenntnis, dass es ursprünglich nur einfache Sätze 
rereben hat und das hypotaktische Satzverhältnis aus dem para- 
taktischen hervorgegangen ist. Es sind drei Fälle zu unterscheiden: 
1. Der zweite von zweı aufeinander folgenden Sätzen wurde dem 
ersten untergeordnet. 2. Der erste Satz wird dem zweiten unter- 
reordnet. 3. Ein eingeschobener Satz wird dem ihm umgebenden 
Satze untergeordnet. — Uns interessiert hier, anlässlich Krügers 
x 3428, nur der erste Fall. Ilier erklärt Kretschmer das Beispiel]: 
Timeo ne moriatur = timeo. Ne moriatur! (lch habe Furcht. — 
Möge er nicht sterben!) Dadurch erklärt sich das lateinische »e 
und das französische ne auf ungezwungene Weise. — Wie ist nun. 
fragt Kretschmer, diese Entstehung der Hypotaxe psychologisch 
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zu erklären und mit dem Wesen des Satzes zu vereinigen? Zunächst 
ist klar, dass die Verschmelzung zweier Sätze zu einem durch den 
Zusammenliang der Vorstellungsmassen, die die beiden Sätze aus- 
drücken, bedingt ist. Aber dieser Zusammenhang war eben nur 
Becdinzung, nicht Ursache ihrer Verschmelzung, denn in emer 
Erzählung. einer Rede, einer Abhandlung hängen ja oft alle Sätze 
lorisch mit einander zusaınmen, aber die Verschmelzung zu einem 
Satze beschränkt sich dennoch nur auf gewisse Fälle Anch sollte 
man meinen. dass die beiordnenden Partikeln schon genügen, jenen 
Zusammenhang zum Ausdruck zu bringen. Man hat wohl mindestens 
zwei Entstehungsursachen der Satzverschmelzune zu unterscheiden. 
In dem einen Falle wurde der zweite von zwei aufeinanderfolgenden 
Sätzen — einerlei. ob er nun später zum Neben- oder zum llaupt- 


satze wurde von dem Sprechenden als so wesentliche Ereänzung 
des ersten empfunden, dass dieser ohne ihn unvollständig erschien, 
d. Ih. das Spannungsgefühl. das den zu Grunde liegenden Affekt 
beerleitet. fand seine Lösung nicht aın Ende des ersten. sondern 
erst an dem des zweiten Satzes. — Der sogenannte Nebensatz 
braucht durchaus nichts Nebensächliches und weniger Wichtiges 
als der Hauptsatz zu enthalten. Der Sprechende sieht die Absicht, 
mit der er zu reden angefangen, erst am Ende des zweiten Satzes 
erreicht und verbindet daher die beiden Sätze zu einem. Diese 
lntstehung von Satzgefüren wiederholte sich aber nicht beständig 
von neuem, sondern nachdem sich einmal Typen von zusammen- 
gesetzten Sätzen ausgebildet hatten, wurden sie mechanisch nach- 
gealimt und entwickelten sich ohne Rücksicht auf ihren Ursprung 
weiter, Soweit Kretschmers scharfsinnige Darlegungen. die nım- 
mehr für die englische Syntax fruchtbar zu machen wären. 

Um zu Krügers Buche zurückzukehren, so muss Ich es mir 
versagen, Ihn auf seinem mühsamen Gange durch die verschiedenen 
(sattungen von Nebensätzen zu begleiten. Ich stelle nur immer 
wieder fest, dass alles Gegebene auf einer reichen Lektüre bernht, 
also wohl begründet ist. Zu beanstanden oder hinzuzufügen sınd 
in dieser Hinsicht Iinmmer wieder nur Kleinigkeiten. So wenn Kr. 
im £ 53173 zu dem der Einführung weiterer Gründe oder Tat- 
sachen, nachdem eine lange Erörterung mit Anführunge mehrerer 
Gründe oder Tatsachen vorausgegangen ist, dienenden again ein 
Beispiel zu geben unterlässt, weil ihm nicht gelungen ist, kurze 
Beispiele zu finden. Da solche kurze Beispiele hier infolge der 
Natur der Sache so gut wie ausgeschlossen sein werden, so musste 
sich eben der Raum für ein längeres Beispiel finden. Ks sei mir 
restattet, den Raum dieser Zeitschrift für ein solches in Anspruch 
zu nehmen, das ich möglichst inhaltreich gewählt habe: "One has 
saul grudginglv, that Shakespeare was certainly great, but that he 
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had very severe limitatiöns; that, in the way of instance, King‘ 
Lear was a great drama undoubtedlv, but that, so far as con-- 
struction was concerned, Shakespeare would at least have to doff his- 
vap to Henrik Ibsen. Here, at once, is a question raised that. 
cuts at the very root of drama. For what is construction? And 
what is construction both in Shakespeare and in Ibsen? Another’ 
will say that Shakespeare's greatness was but of a bastard sort, 
seeing that the basis of it was romantie sentimentalitv. Again,. 
the further question is raised: What is sentimentality? What ıs. 
romance? What relation have they to the springs of all action 
and the root of life” (Darrel Figgis, Shakespeare, p. 11). 


SS 3283 u. 3284 sind recht ungeschickt dargestellt: anstatt: 
gleich in dem ersteren derselben anzugeben, dass while ursprüng-- 
lich Substantiv ist (auch deutsch nicht selten, "dieweil dass’ (nicht: 
derweil, welches meines Wissens nur Adverb ist) und infolgedessen 
auch noch, wenn auch veraltet, mit Artikel vorkommt (Maetzner: 
IIL 461), erfahren wir das erst, ganz beiläufig, im folgenden Para-: 
vraphen. 

Nach der Besprechung von as in seiner mannigfaltigen Ver-- 
wendung heisst es S3291: „Wie gebrauchen wir in der Umgangs-- 
sprache auch für während, indem.“ Diese Beinerkung gehörie 
durchaus in den S 3287, wo es hiess: _41s nähert sich oft dem. 
Gebrauche von when "als‘, indem es «die Erzählung des Eintretens- 
eines Vorgangs einleitet.*“ Erst bei der Verkürzung derartiger: 
Sätze brauchte dann von on + Gerundium gesprochen zu werden. 

S 3307 werden für kaum — dass (so, als) nur searcely -- 
when (before), hardly — chen gegeben. Wo bleibt no sooner — than? 


s 3315. Warum fehlt bei fill wieder die Etymologie (ags.. 
til = Ziel)? 


S 3325 spricht Kr. über das alte forwhy (for why), das nacı 
seiner Angabe das guoniam der Vulgata vertritt, und lässt die 


Frage offen, ob es zu deuten sei: for why = denn warum?” 
oder für warum. Jch möchte mich für letzteres entscheiden und 
zum Beweise an das analoge wherefore = warum erinnern. 


Bei Gelegenheit der gegensätzlichen (Adversativ-) Sätze- 
wird 8 3358 auch das deutsche so aber und seine englische Ent- 
sprechung gegeben. Nach dem einzigen von Kr. beigebrachten 
Beler könnte man glauben, diese Entsprechung wäre as it was. 
Dem ist aber nicht so, sondern das Verb dieser adversativen 
Wendung richtet sich nach dem des Hauptsatzes, d. h. es steht: 
eben sowohl im Präsens! ’As it is, knowing that the testator 
was a gentleman of the highest intelligence, we do not feet 
justified in taking this course. (ltider Haggard, She I 87). 
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Die sechste (Schluss-)Abteilung unseres Werkes ist auf 
im ganzen 409 Seiten zum allergrössten Teile den so wichtigen 
Präpositionen gewidmet. Nur etwa 15 Seiten davon gelten den 
Interjektionen, etwa 20 einer allgemeinen Charakteristik 
der englischen Sprache, die meines Bedünkens besser den 
Schluss gebildet hätte, und 18 Seiten sind Einzelheiten der 
Schreibung, Silbentrennung und Zeichensetzung gewid- 
met. Die Anordnung des die Präpositionen behandelnden 
Teils ist nun derart, dass Kr. auf den Seiten 1727—1859 die 
englischen Präpositionen in alphabetischer Ordnung vorführt, dann 
erst auf den Seiten 1859— 1873 eine Reihe Bemerkungen allgemeinen 
Charakters folgen lässt, darauf, ebenfalls alphabetisch, die Rektion 
der Verben, Substantiven und Adjektiven erörtert und endlich die 
wichtigsten Präpositionen vom deutschen Standpunkte aus bespricht. 
Seltsam ist dabei wieder, dass die eben erwähnten Bemerkungen 
allgemeinen Charakters inmitten der Präpositionen erscheinen, 
während man sie an der Spitze des Bandes erwartet. Die Bedeutung 
dieses Teils der Syntax verkündet $ 3755 mit den Worten: „Die 
genaue Feststellung des Gebrauches der Verhältniswörter einer 
Sprache allein würde ein volles Menschenleben, das dieser Aufgabe 
ausschliesslich gewidiınet wäre, verlangen. Aber selbst dann liesse 
sie sich nicht erschöpfen, weil es auf diesem Sondergebiete der 
Sprache noch mehr als auf den übrigen neben dem Feststehenden 
viele Möglichkeiten, viele gelegentliche Gebräuche [Gebrauchsweisen] 
ribt, sodass auch der Gebildete inbezug auf die Muttersprache oft 
ını Zweifel ist, was er noch gelten lassen kann.“ 

ich gebe über Krügers Darlegungen auf Grund wiederholt 
vorgenommener Stichproben nur eine Reihe einzelner Bemerkungen; 
eine Darlegung der Art der Behandlung, wie ich sıe für die 
Präpositionen gewünscht hätte, um den überaus grossen Einfluss 
des Lateinischen bez. des Französischen zu zeigen, würde eine 
eigene Arbeit erfordern. — 

Wenn Kr. im $ 3757 die allgemein bekannte Tatsache vor- 
ausschickt, dass die Präpositionen ursprünglich Umstandswörter 
(Adverbien) waren und hinzufügt, dass die in grauer Vorzeit (!) 
sebildeten es auch heute noch sein können mit Ausnahme von 
from, till, with, so hätte es nur wenig Raumes bedurft, um diese 
Präpositionen, die noch heute adverbial gebraucht werden können, 
mit ihren Bedeutungen in einer Liste vorzuführen, anstatt bloss 
obiger Ausnahmen. 83766 bringt Abschhiessendes über die Trennung 
der Präposition von ihrem Objekte. Kr. stellt fest. dass sie desto 
beliebter ist, je kürzer die Sätze sind, weiter, dass (die Prä- 
positionen auch dann noch als solche gefühlt werden, was 
sich daraus ergibt, dass auch from, of, with an dieser Umstellung 
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partizipieren, die niemals Adverbia gewesen sind, endlich dass die 
Umstellung der Umgangssprache angehört und in edler Sprech- 
weise und in langer Rede sich für das feinere Sprachgefühl ver- 
bietet. Der 8 3780 zeigt, wie bei emer Reihe von Verben der 
Wandel ihrer Bedeutung zustande gekommen ist, nämlich durch 
Ausfall des Akkusativobjekts. Hierher gehören fo add to, jetzt = to 
inerease: to detract from, jetzt — to diminish: to dietate, jetzt = fo 
give orders. Wieder in anderen Fällen ist durch Weerfall der 
Präposition ein indirektes Objekt zum direkten geworden. (8 37SD. 
Hier nennt Kr. To renounee, to obey, er sollte doch wohl noch 
mehrere anführen. da es sich um recht bekannte Verben handelt 
(to adrise, to ansıwer, to conmmwmnd, to oppose. lo pardon, to preside, 
lo resist, to suceeed, to surrire, to trust). 

Für die umfängliche Liste der Präpositionen selbst muss ich 
mich auf ein paar Bemerkungen beschränken. wie sie sich mir bei 
wiederholt angestellten Stichproben ergeben haben. 

Ich vermisse bating (ausser): independently of (abge- 
schen von). Bei trotz hätte ich gern erwähnt gesehen, «dass aus 
in spite of und in the tteeth of (auch dieses ist nicht erwähnt) 
sich gar nieht selten die wunderliche Kontammation in spite of 
ae persons leeth findet. Was at the hands of betrifft(= von 
seiten, von). so hatte Kr. früher behauptet, es käme nur von übler 
Behandlung webraucht vor. Jetzt hat er jede Zusatzbemerkune 
unterlassen. Nach meimen eigenen Beobachtungen hätte er schreiben 
können. dass die Wendung vorzugsweise, aber doch nicht aus- 
schliesslich von übler Behandlung webraucht wird. Weiter hätte 
ich gern erwähnt gesehen, was Kr. gewiss auch aufgefallen ist, 
dass sich statt blossem fo bei Städtenamen recht häufie /nto 
findet. ohne dass anschemend Wert darauf gelegt wäre, das Innere 
der Stadt hervorzuheben. etwa nach fo enter, to penetrate u. ä.: 
7. B. he wentinto Barchester. Endlich vermisse ich eine Erwähnune 
der Tatsache, dass eine Reihe emfacher Präpositionen auch mit 
einander verbunden vorkommen, immer mit from als erstem Gliede, 
Immer um auszudrücken, dass es sich um eine Trennung von einem 
Zustande der Ruhe handelt. Solche Verbindungen sind: from 
underneath, from below, from abore, from among, from between. 

Auch das Französische hat bekanntlich ein paar solcher Ver- 
bindungen: d’entre, de chez, de par. Wenn in den beiden letzteren 
Fällen es sich bei dem zweien Worte eigentlich nm ein altes 
Substantiv handelt (chez = casa, pur = part), so wird das doch 
von dem Sprechenden nieht mehr als solches empfunden. er glaubt 
vielmehr, es mit einer Präposition zu tun zu haben. 

Bei den Interjektionen (sS8 3890-3984) möchte ich nur 
anmerken, dass dem Ausrufe bother nicht immer oA voranzugehen 
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braucht: "He hadan adınirable horse in the stable 


a compendium 


of equme virtue. But — bother the buts, they always erop up 
in such cases — tlıis paragon of virtues had one little drawback, 


he was stone-blind. (Forbes, My Erperiences I. 172). 

Die allgemeine Kennzeiechnungderenglischen Sprache 
(SS 3985-—4012) wird man, da sie der Feder des vielleicht besten 
Kenners dieser Sprache entstammt, mit lebhafterm Interesse und 
zweifellosem Nutzen lesen. 

Am Schlusse seiner Darlerungen über Schreibung, bez. 
Silbentrennung und Zeichensetzung nennt Kr. unter 
anderem ein überaus nützliches, handliches Werkchen (das nur im 
Punkte der Komposita reichhaltiger sein müsste, wo der Gebrauch 
des Zyphen so schwankend ist) von Iloward Collins. Dieses 
führt jetzt einen von dem bei Kr. gerebenen etwas verschiedenen 
Titel. nämlich: Authors’ and Printers’ Dietionary. A Guide for 
Authors, Editors, Printers, Correctors of the Press, Compositors, 
and Typists. An Atteinpt to codify the best Typographical Practices 
of the Present Day. Fourth Edition. London, Henry Frowde o. J. 

Ich bin mit meiner Durchinusterung des monumentalen Werkes 
von Krüger zu Ende Ich glaube nicht nötig zu haben, mein 
Urteil darüber noch einmal zusammenzufassen. Wo sich irgend 
die Gelegenheit bot, habe ich mut dem verdienten Lobe des 
Gteleisteten nicht zurückgehalten. ebenso freimütig aber auch die 
Schwächen aufgezeigt. Ob ich es damit dem Verfasser zu Danke 
remacht habe, muss ich dahingestellt sein lassen, den Fachgenossen 
sej das Werk aber noch einmal zu eifrigem Studium dringend 
empfohlen. 


(otha. llermann Ullrich. 
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Ren6 Gruchet, Professeur agrege a l’Universit@ de Bordeaux, Les Uni- 
versites allemandes au XX\e siecle. Preface de Camille Jullian, 
Membre de l’Institut. Paris, A. Colin, 1914. XIV--450 S. 

Ein Bordeleser Universitätslehrer dder medizinischen Fakultät hat in 
einem schr lebendig geschriebenen Bericht seine Beobachtungen und Ge- 
danken zusammengestellt, die eine z. T. wiederholte Rundreise über alle 
22 deutschen Universitäten während des ersten Jahrzehnts dieses Jahr- 
hunderts ihm vermittelt hat. Das Buch stellt sich dureh Sachlichkeit, \Viel- 
seitigkeit und ein ungewöhnliches Mass von Unparteilichkeit hoch über alle 
seither aus französischen Federn geflossenen Schilderungen deutschen 
Lebens. , Es gibt nicht gelegentlich aufgelesene oder abgefragte Auskunft 
wieder, sondern bietet unter wohl überlegten einheitlichen Gesichtspunkten 
erfasste Einzelbilder, für die nicht allein Augenblickseindrücke, sondern 
auch geschichtliche Einsichten verwertet sind, Der Verfasser sieht das aka- 
demische Deutschtum nieht mit dem an französische Zentralisation gewöhn- 
ten, in ihren Vorstellungen erzogenen und befansenen Geiste, sondern mit 
Augen an, die durch französischen Regionalismus und desser auch für die 
französischen Provinzuniversitäten segensreich gewordenen Bestrebungen 
geweitet und geschärft sind Noch mehr: Er möchte die landschaftliche 
Selbständigkeit, die er, vereint mit einer das ganze nationale Hochschul- 
wesen umspannenden inneren Organisation, als die fruchtbare Eigenart der 
deutschen Universitäten ansieht, seinen Landsleuten als nachahmenswertes 
Vorbild hinstellen. 

Ein Deutscher, der sich die entsprechende Aufgabe einer geschicht- 
lich beleuchteten Darstellung «der jüngsten Zustände auf französischen Uni- 
versitäten stellen wollte, sähe sich vor einer ungleich schwierigeren und 
undankbareren Arbeit: ihm würde ein so beyuem und schön gesichteter 
Schriftennachweis wie die Erman-Hornsche „Bibliographie der deutschen 
Universitäten* und zugleich die Gewähr von Ergebnissen fehlen, die vor- 
bildlich verwertbar und nicht nur für Auslandskunde beachtenswert seim 
könnten. Cruchet verrät von den literarischen Hilfsmitteln, mit deren 
ililfe er seine persönlichen Erlebnisse vertiefte, nichts; es scheint, als ob 
besonders das von Fick herausgegebene, schön ausgestattete Sammelwerk 
Auf Deutschlands hohen Schulen bei den Entdeckungsfahrten des Fran- 
zosen einen guten Führer gespielt hat. der ihm jedenfalls in der Auswahl 
und Anordung des Stoffes sehr nahe steht. 

Csgeschichtliche Daten erhalten begreiflicherweise am ehesten da eine 
persönliche Färbung, wo sie Nationalitätsfragen streifen. So betont er bei 
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Kiel die langjährige Zugehörigkeit der Stadt zur dänischen Krone; den An- 


r 


Cruchet, Les Universites allemandes au XXe siecle. 139 


spruch der Deutschen, sie habe nie ihren deutschen C'harakter aufgegeben, 
bezeichnet er als affirmation tendancieuse qui ne convainc nullement Vob- 
servateur. Seinen eigenen Eindruck, dass das Deutschtun das ursprünglich 
dort heimische Element nicht habe in sich aufnehmen können, verallgemeinert 
er ethnologisch zu dem bekannten französischen Lehrsatz von dem abstossen- 
den, sich an fremdem Wesen nur nährenden und bereichernden Volkstum der 
Deutschen. Im ganzen istC.’s Haltung und Stimmung den norddeutschen Uni- 
versitäten gegenüber in diesem Zusammenhange freundlicher als für die süd- 
lichen; sie verschlechtert sich zusehends im Lauf seiner Schilderungen, die 
in der Anordnung seines Buches von Bonn durch den Norden unseres Landes 
über Kiel, Rostock, Greifswald, Königsberg nach Berlin, von hier über Halle, 
Jena, Göttingen, Marburg, Giessen nach Heidelberg, Würzburg, Erlangen, 
München, Tübingen, Freiburg und Strassburg führen. Sein Urteil über Berlin, 
das er wiederholt besucht und das ihm nie gefallen hat, beruht nach 
seinem Eingeständnis mehr auf dem Gefühl als dem Verstand. „Mais conı- 
ment un Francais pourrait-il s’en affranchir?“ So kommt auch die Ber- 
liner Universität mit einer sehr flüchtigen, allein die Organisation anerken- 
nenden Wertung viel zu kurz. In den süddeutschen Uuiversitätsstädten 
enttäuschte und ärgerte ihn anscheinend ein ziemlich allgemeines, bei aller 
vorgeblichen Abneignung gegen Preussen sich ihm deutlich verratendes, 
ein grosses Deutschland umfassendes Stammes- und Staatsbewusstsein. Be- 
merkenswert ist seine mutige Verdammung der Heidelberger Brandschatzung 
‚auc cours de cette guerre inique inspire& par Louvois, dont elle a terni 
pour towjours la memoire.“ In Strassburg erreicht sein Unmut die Höhe 
und verleiht dem Buch zum Ende einen Missklang, den auch das allgemein 
gehaltene Schlusskapitel nur unvollkommen zu lösen vermag. 

Es ist natürlich, dass den Mediziner vor allem sein eigenes Fach und 
die Verhältnisse anzogen, unter denen es in den deutschen Fakultäten ge- 
deiht, und die er schon vor diesem allgemein gehaltenen Buche in öffent- 
lichen Sonderberichten für die Universität Bordeaux dargelegt hatte.!) Ein 
scharfer Blick für persönliche Eigentümlichkeiten in Auftreten und Lehr- 
weise der Dozenten hat ihm einige Porträtskizzen eingegeben, die — es 
sind berühmte Namen dabei — manchem, der die eigenen Erfahrungen da- 
mit vergleichen kann, viel Spass bereiten werden; wo diese Bosheit är- 
‚gerlich wird, fällt die Schuld meist auf das Modell. Anderen Kollegen, 
auch den Romanisten, ist er aus dem Wege gegangen. In Greifswald allein 
führte ihn die Empfehlung des Pedellen, der ihm die Universitätsräume 
zeigte, zum französischen Lektor. Die Freude offenbar, so fern der Heimat 
einen liebenswürdigen Landsmann zu finden, verleitet ihn zu einer so 
überschwenglich rosigen Ausmalung der Greifswalder Lektorstellung ins- 
besondere und des J,ektoramtes im allgemeinen, dass man seine franzö- 
sischen Leser vor dieser Affiche nur warnen kann. Nicht nur Ortskundige 
wird der Glanz erheitern, den der Ueberschwang des Chronisten um die 
Wiege des Lektorentöchterchens verbreitet: Tout le monde, universitaire 
ou non, s’interessait a l’Evenement: on en parlait dans les salons et dans 
la rue; ce fut pendant quatre ü ciny mois la question du jour etc. Der 
zunächst Betroffene, selbst ein gescheiter, geschmackvoller Mensch, dessen 
Name mit einem durchsichtigen Pseudonym verschleiert ist, mag, wenn 
ihm diese Seiten noch zu Gesicht gekommen sind, sie mit unbehaglichem 
Staunen genossen haben. 


ı) La Me£decine dans quelques Universites allemandes du Sud 100. — La Medecine 
dans les Universites allemandes 1%2. Beide Rapports sind im Buchhandel rergriffen. 
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Ueberraschend wirkt die lebhafte, ins einzelne zehende Teilnahme 
des französischen Beobachters für das Leben und Treiben der deutschen 
Studentenschaft, und auch hier äussert sich nicht bloss alltägliche Neugier, 
sondern Kulturgeschichtlicher Sinn. Cruchet weiss in örtlichem Zusammen- 
hang mit Ueberlieferungen und Bräuchen einzelner Taiversitäten vom 
Pennalismus, von den Beani und ihren Depositionen, von den Nationen, 
Landsmannschaften, Orden, Kränzchen, Korps, Burschenschaften, Turner- 
schaften und akademischenVereinen zu erzählen, nach Büchern wie nach 
dem Leben: er hat Kreipen besucht, Mensuren geschen, kennt Jenenser, Mar- 
burger, Itostocker u. a. Studentenleben, mancherlei aus fhrem vertraulichen 
Jargon und Komment, von ihren Organisationen und von deren Entwick- 
lung und Schicksal. Mehr als einem unserer deutschen Dozenten und 
Studenten wird er darin überlegen sein; mit merkwürdiger Sicherheit errät 
er in dem jüngsten Patenttyp des deutschen Farbenstudenten den Einfluss der 
Offiziershaltung und der soldatischen Zucht — aber der Kern dieses eigen- 
artigen Wesens, des Waffenstudenten und auch des wissenschaftlichen oder 
Sport-Vereinsstudenten ist ihm nicht zuzänglich gewesen: daskraftschäumende 
Burschentum ist ihm so unangenehm, fremd, widerlich wie dem Deutschen 
das spielerische, epikureisch stilisierte Temperament der französischen 
Etuediants - - und von dem engen Zusammenhang alter und junger Aka- 
demiker, der Professoren und Studenten, iin deutschen Gesellschaftsleben 
ist ihm nur hie und da eine leise Ahnung aufredämmert. Immerhin ist 
seine Kenntnis und sein Verständnis in «diesem Gebiete bei aller Wesens- 
frenidheit, die ihn dabei behindert, eine erstaunliche im Vergleich zu dem 
Unsinn, den man sonst in Frankreich darüber zu hören oder zu lesen be- 
kommt. Der biervertilgende. tabakqualmende, heindsärmelige, bei alledem 
„sentimentale“ Student ist und bleibt auch ıhm freilich das stehende 
Muster. Und gar das Rätsel des berühmten Gelehrten mit den Schmissen, 
der daraus hervorging, sucht er sich überhaupt nicht zu deuten. 

Der Rahmen, in den €‘. seine anerkennende Zensur des deutschen 
Universitätsbetriebes stellt, ist allzemein bezeichnend für die französische 
Auffassung von deutscher Bildung im ganzen, Danach berubt alles, was das 
Greeistesleben in Deutschland an Fortschritt und Vervollkommnung gewonnen 
hat, nicht auf eigenem, selbstschöpferischem Wesen, sonderu ist „Copie‘, 
Entlehnung aus Frankreich. In diesen besonderen Falle ward das Muster 
der französischen Universität, die nach der grossen Revolution ein Jahrhun- 
dert lang durch die Zentralisation in der Entwicklung zurückgehalten wurde, 
in Deutschland ausgebildet und kraft einer dezentralisierenden Orranisation 
zu einer die Welt blendenden Pinrichtung erhoben. Wäre dem wirklich 
so — und französische, auch italienische Universitäten waren in vielem 
(iuten, auch manchem Schlechten die Vorläufer und naturgeinäss Vorbilder 
unserer deutschen Hochschulen -——- so dürfen die Franzosen mit C, selbst sich 
die Frage stellen: ... si nos conceptions etaient bonnes et nos inventions 
geniales, pourquoi arons-nous elE assez maladroits (nur das?) pour ne 
pas savoir en profiter? Cest un facheur areu dimpuissance. Die Uni- 
versitätsreform, die in Frankreich seit 1595 im Gange war, hat der Welt 
krieg unterbrochen, und nach ihm werden die deutschen wie französischen 
Hochschulen sich vor vielen und grossen, von einer neuen Zeit gestellten 
Aufgaben sehen, die eine untrürzliche und entscheidende Probe auf die 
Fähigkeiten der beiden wetteifernden Nationen sein werden. 

GC. ist kein doktrinärer Rerionalist. Ihn besticht im deutschen Uni- 
versitätsleben vielmehr die ausgleichende Ordnung, in der die Selbständig- 
keit der einzelnen Hochschule neben den Befurmissen der Zentralstelle in der 
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L.andesresierung gewahrt erschemt. Die Treizügickeit der Professoren, die 
Technik ihrer Berufungen, die Organisation im gelchrten Zeitschriftenwesen 
und im Verlagsbuchhandel, der ganze Apparat, der in der Gelehrtenwelt 
wie ein Organismus wirkt, das Gleichgewicht zwischen Persönlichkeitspflege 
und Zunft- oder Staatsdisziplin, all das, wie er es in Deutschland zu sehen 
elaubt, wünscht er mit dem französischen yenie rationnel, wie ihn die 
Deutschen nicht besitzen. vereint, damit den Franzosen die suprematie 
unirersilaire qui leur a etE ravie, au dernier sicele, par Tesprit organi- 
suteur des Allemands wieder zufalle. 

Noch ein Leitsatz von allgemeiner Bedeutung seht dureh das gauze 
Buch: der unbesierbare Argzwohn geren deutsche Freundlichkeit und 
Freundschaftswerbung . . .„ „il suffit enfin qwelle nous fasse autant 
darances pourqwelle nous soit quelque peu suspecter. Der angriffslustige 
Pangermanisme oufraneier der universitaires en general ist eine uner- 
schütterliche Tatsache! Dagegen wird auch in Zukunft schwerlich etwas 
auszurichten sein. am allerwenigsten, wie der erwähnte Satz beweisen könnte, 
durch Freundschaftsbeteuerungen. 

Für seine Muttersprache bekundet Ü. die dem Franzosen selbstver- 
ständliche Verehrung. Die reiche Auskunft über deutsche Verhältnisse ver- 
dankt er französisch sprechenden Deutschen. Leuten, die unsympathisch oder 
lächerlich erscheinen, legt er meist auch ein übles Französisch in den Mund. 
Ob oder wie er selbst Deutsch konnte, ist aus dem Buch nicht zu erkennen. 
Tendenziös ist im Kapitel über Strassburg seine Auseinandersetzung mit 
Goethes Stellung zur französischen Sprache, an deren Erlernung der 
Dichter verzweifeln musste, und das Lob, das den französisch redenden 
Rlsässern erteilt wird: Les jeunes anneires serpriment dans notre lanque 
arec une correclion grammaticale et une puretd daccent remarquable. 
On dirait qWils mettent un point Ühonneur a parler le francais avec la 
derniere eleyance et la finesse la plus nuancde. Das Kompliment steht 
in hartem Widerspruch zu der Meinung deutscher Fachleute. 

Die Verteilung des Interesses auf die einzelnen Universitäten ist 
durchaus zufällig oder willkürlich und trägt ihrer wirklichen Bedeutung nicht 
gewissenhaft Rechnung; das erhellt schon äusserlich aus der Abmessung 
der Kapitel. Berlin erhält 8, Greifswald etwa genau soviel wie Heidel- 
berz, d. h. das Höchstmass von etwa 50 Druckseiten. Die norddeutschen 
Stadtbilller scheinen einen merkwürdigen Reiz für den Südfranzosen ge- 
wonnen zu haben. Lübeck hat ihn ergriffen und an „das tote Brügge“ 
erinnert, Danzig «durch seine malerische und melancholische paurrete auf- 
geregt, die ihm nur in Nürnberg überboten scheint ("), und alle Welt wird 
sieh wundern, dass er Greifswald vom ersten Augenblick an „entzückend“ 
findet. 
Das weibliche Geschlecht von deutscher Art, das von französischen 
Schriftstellern so gern mit Bosheiten ber äussere Haltung und Kleidung 
bedacht zu werden pfleste, ohne dass die deutsche Franzosenschwärmerei 
daran Anstoss nahm -- man vergleiche u. a. auch Huret — kommt bei C. 
leidlich gut fort. Er findet in Lübeck und Kiel sogar bewundernde Worte 
dafür. Um weibliche Studenten aber handelt es sich dabei, auch sonst, 
für ihn nicht; sie sind seiner Aufmerksamkeit ganz entgangen. Fin auf 
Göttinger Erfahrungen gegründeter Satz: ... si Jen juge pur ce que mes 
yeur ont vun, la reserve du sere fort a Tegard du faible me parait sur- 
tout serpliquer, la comme partout ailleurs en Allemagne, par le peu de 
cas que fait tout bon Teuton de la femme allenande en general \st nur 
vom Standpunkt französischer Galanterie begreiflich. 
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Karl Nötzel. Der französische und der deutsche Geist. Eugen 
Diederichs Verlag, Jena 1916. 638. 1,50 Mk. (Schriften zum Verständ- 
nis der Völker |). 

Das Büchlein hat einen ungenauen Titel. Die Parallele zwischen 
deutschem und französischem Geist, die er anzudeuten scheint, läuft nur 
durch den ersten Teil, etwa bis zur Mitte des Inhalts; dann verlässt ihn 
der deutsche Geist fast ganz, und die fünf Kapitel der zweiten Hälfte 
bieten eine Auslegung, ja, letzten Endes — ein Lieblingsausdruck des Ver- 
fassers — eine Verherrlichung französischer (Geistesart, wie man sie vor 
dem Kriege bei uns fast alltäglich, aber ziemlich gleichgültig in irgendeiner 
Zeitung, Zeitschrift oder Verlagsanpreisung lesen konnte. „Einen bewussten 
Zusammenhang mit dem gegenwärtigen Krieg“ lehnt N. „im voraus“ ab: 
er beansprucht allein, durch eine Zusammenstellung von Abfällen lang- 
jährigen Literaturstudiums sich und andere von Ungerechtigkeiten gegen 
Frankreich abhalten zu können. 

Der Inhalt der Schrift entwickelt sich in erosser Geschlossenheit, 
aber auch in so ausschliesslich begrifflicher Darstellung, dass die Absicht 
des Herausgebers dieser Schriftenreihe, den Umfang der einzelnen Bände 
auf je eine Stunde Lesezeit konzentriert zu sehen, in diesem Falle sich 
nur für einen engeren, an abstrakter Lektüre geschulten Leserkreis ver- 
wirklichen wird. Das Buch hinterlässt gleichwohl nicht so bestimmte 
und überzeugende Eindrücke, wie man danach erwarten sollte, aber immer- 
hin das (tefühl bedeutsamer, wenn auch nicht immer wohltuender Anregung. 

Der französische Geist — so wäre das Ergebnis des ersten grund- 
legenden Kapitels etwa zu umschreiben — glaubt, alles ihm noch Unbe- 
kannte unter die Herrschaft seines Verstandes oder Willens bringen zu 
können und bleibt so stets in den Grenzen der Persönlichkeit auch vor 
dem Unendlichen. Der deutsche Geist verehrt dagegen das Unerkannte als 
stets wachsende Erkenntnis- oder Forschungsmöglichkeit und hält auf 
sittliche Organisation aller Individualitäten im Dienste dieser Idee. Weiter- 
hin gibt N. eine Deutung des französischen Skeptizismus und Dilettantis- 
mus. Jener ist eine Art Kritizismus in Verteidigungsstellung gegen die 
stets gefürchtete Ueberrumpelung; es ist kein reiner, echter, vorurteilsloser 
Kritizismus, der dem Dogmatismus oder der Konvention und dem Skeptizis- 


mus, der restlosen, planmässigen Zweifelsucht, sich — wie im deutschen 
Wesensgrunde — entgegenstellt; sondern eine Geistesanlage und Geistes- 


haltung, die zwischen dem einen und dem anderen schwankt. Aus diesem 
Zwitterzustand ergibt sich der französische Dilettantismus, das spiele- 
rische Schweben über den Dingen, über Fragen der Moral und der Er- 
kenntnis, gegebenenfalls eine Flucht in die Mystik, „ins Land der geisti- 
gen Verantwortungslosigkeit“. N. hätte auch in dem Skeptizismus und 
Dilettantisinus durchweg dieselbe, weltbekannte Furcht des Franzosen vor 
der Verantwortung, «die ihn in modernen Fragen überall kennzeichnet, 
hervorheben sollen. Richtig gesehen ist auch das Verhältnis des Franzosen 
zum Menschen, zu Vaterland und Welt. Sein Autoritätenhass wie seine 
Duldsamkeit werden stets durch persönliche Interessen bedingt, bestimmt 
und beerenzt. Sein Vaterland ist ihm der Kosmos. In eben diesem Vater- 
land, für dessen besondere Verhältnisse und Vorteile, entwickelt der 
Franzose auch seine kosmopolitische Idee, die stets dem Franzosentum 
angemessen bleiben muss. Frankreich ist die Welt, und die Welt soll 
ein Frankreich sein oder werden. Der französische Geist bleibt. auch blind 
für den kategorischen Imperativ, ein „Kreislauf des Irrtums“ führt ihn an 
der Einsicht vorbei, dass die sittliche Freiheitsidee.mit einem geregelten 
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Gemeinschaftsbewusstsein verbunden sein muss, dass persönliches Sollen 
und Wollen im Kreise einer allgemeinen Gesetzgebung zusammengehen 
müssen. Darin liegt auch der Grund der organisatorischen Schwäche des 
Franzosentums. Soweit möchte man mit dem Verfasser mitgehen, nicht mehr 
aber mit seinen, die zweite Hälfte seiner Schrift füllenden Gedanken über 
den eigentlichen altfranzösischen Geist — als seine Meister werden Mon- 
taigne, Lafontaine, Moliere, Rabelais bezeichnet, — über „die Grenzen des 
altfranzösischen Geistes* in den Enzyklopädisten und Pascal, über „die 
heutigen Aufgaben des altfranzösischen Geistes“ (Dumas der Aeltere, Balzac, 
Daudet) und „die Selbstüberwindungstendenzen im französischen Nationalis- 
mus“ (Anatole France). Ueber die von der üblichen wissenschaftlichen 
Ausdrucksweise abweichende Anwendung der Bezeichung „altfranzösisch“ 
mag man hinwegsehen, aber nicht über die einseitig verallgemeinern(de 
Petonung des „altfranzösischen Geistes“. N. meint mit diesem die „franzö- 
sische Ironie“, die Fähigkeit und Neigung des Franzosentums, aufgedrungener 
Autorität und Gesetzesmacht mit lachender Abwehr und Verneinung zu be- 
regnen; die Enzyklopädisten hätten dieses eigentlich künstlerische und 
lustige Kampfmittel wissenschaftlich, theoretisch und ernsthaft gemacht, ver- 
fälscht, geschwächt. Einige moderne Schriftsteller hätten ihr dann wieder 
neue Kraft im alten Geist verliehen. Dieser „altfranzösische Geist“, der für 
N. mit den „hundert Erzählungen“ beginnt und bis zum Kriege vornehmlich 
in A. France glänzte, ist wohl das, was man sonst esprit (sc. gaulois) nennt, 
sei er nun der artistische der Dichter oder der verstandesmässig dialek- 
tische der Denker oder die in A. France so vollendet auftretende Ver- 
bindung von beidem. N. scheint diesem Geist etwas vom Wesen und 
Wert des Humors leihen zu wollen, ohne für jenen diesen Namen und da- 
mit tiefere Bedeutung in Anspruch zu nehmen, Es bleibt bei der Ironie, 
dieser mittleren Modulation des Spottes. 

Für das Verhältnis des deutschen Geistes zum französischen, wie N. 
es auch für die Zukunft annimmt, sind zwei Stellen des Buches bezeichnend. 
An der einen wird von den Franzosen gesagt: „Vielleicht bürgt gerade die 
Heftigkeit und Einseitigkeit, mit der eine Nation den Weg zum Nationa- 
Iismus beschreitet, dafür, dass sie ihn mit derselben Energie und in ab- 
sehbarer Zeit überwinden wird. (?!) In diesem Sinne müssten nun gerade 
der französischen die allerglinstigsten Aussichten gestellt werden. Vielleicht 
wird sie noch einmal eine führende Rolle spielen in der greifbaren Ver- 
wirklichung des wahren Kosmopolitismus. Ihre wertvollsten Kulturauf- 
vsaben liegen unstreitig auf diesem Wege.“ Vom deutschen Geiste heisst es 
an anderem Orte: „Vorderhand wenigstens kann der französische Gedanke 
die Menschheit nicht mehr weiterführen in ihrem immer unwiderstelı- 
licheren Drange: sich zur Verwirklichung ihrer Ideale zu organisieren. 
Denn sie ist gründlich satt des ewigen Kinderspiels von Revolution und 
Despotismus, von Radikalismus und Reaktion. Hier muss der deutsche 
Geist die Führung übernehmen — er muss allem bisherigen organisatori- 
chen Geschehen nachträglich Bewusstheit geben, es so der freien Bewer- 
tung erschliessen, um damit erst das Zukünftige auf feste unverrückbare 
(tıundlagen zu stellen: Selbstverständlich ist damit nicht behauptet, dass 
«lie Herrschaft: des deutschen Geistes eine ewige sein werde, noch dass der 
französische Geist seine Aufgaben restlos erfüllt habe.“ Das wäre eine 
Rollenverteilung, bei der die Franzosen Könige und die Deutschen Kärner 
sein müssten, und den modernen Franzosen, Politikern und Wissenschaft- 
lern aus der Seele gesprochen, aber schwerlich dem Deutschtum gerecht 
oder genügend. 
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Der Stil des Buches leidet stark unter langen Perioden und Paren- 
thesen. Vebertreibuugen wie: „Der Skeptiker und Spötter France tritt hier 
auf als ein Bannerträger herrlichster Gewissheiten* und ähnliche superlati- 
vische Anerkennungen übersieht man heute in deutschen Büchern nicht 
mehr so leicht und nachsichtig wie vor dem Weltkriege und seinen bluticen, 
unvergesslichen Lehren. 


Max Nordau, Französische Staatsmänner. Berlin, Ullstein u. €o. 
1916. 241 8. 

Das kleine Buch bildet einen Band der Sammlung Männer wid 
Tölker, die vielleicht nicht so rasch wie andere auch aus den Stimmungen 
und Bedürfnissen der Kriegszeit hervorgeranzenen Schriftenserien vergehen 
wird. Max Nordau, der Jahrzehnte lang in seiner Pariser Adoptivheimat 
verwurzelt, ihrem Leben immer mit sehr selbständiger, oft origineller Auf- 


fassung begeenete — seine hartnäckig gegen die „Moderne* verfochtene 
Lehre von der deyenerescenee stand lange schroff gegen die wadische 
Geschmacksströmung —- besitzt als vieleelesener Publizist zweifellos min- 


destens die Fizenschaft. gleiehmütig und unbefangen in unserer von poli- 
tischer Leidenschaft aufgewühlten Zeit die deutsche Lesewelt über fran- 
zösisches Staatsleben zu — unterhalten. Nichts ist bezeiehnender für die 
Gelassenheit, mit der dies geschieht, wie der jedem mit Nordaus Arbeiten 
bekannten Leser auffallende Umstand, dass einzelne dieser Essais — Jules 
Grery, Leon Gambetta — in 7. T. grossen Stücken aus seinem Paris unter 
der dritten Republik entnommen sind, einem Werk, das 15W bereits in 
vierter Aufiage erschien. Das tut ihnen unter der Iland eines so gewandten 
und lebhaften Darstellers nicht viel Abbruch. 

Die literarische Form, in der zehn französische Staatsmänner — 
Adolphe Thiers, Mac Mahon, ‚Jules Simon, Leon Gambetta, Jules Grevy, 
Jules Ferry, Waldeck-Roussean, Emile C'ombes, Georges Clemenceau, Jean 
Jaurcs — hier vorgeführt werden, ist die der Porträtskizze oder wie es 
neuerdings heisst der „Köpfe“. Nordau schiekt ihnen einen zusammen- 
fassenden oder grundlerenden Aufsatz über „die zwei Frankreiche* voraus, 
das revolutionäre und das antirevolutionäre, die zwei politischen Laxer 
der französischen Nation, aus denen seit der grossen Revolution und dem 
ersten Kaiserreich die staatlichen Umwälzungen und Schicksale des Landes 
wechselweise bestinnmt worden seien. Eine klare Gruppierung der einzelnen 
Stände in diesen zwei Richtungen hält N, selbst nicht für möglich. Sie 
muss misslingen, weil die von ihm versuchte Orientierung von vornherein 
nieht mehr zutrifft. Der Kampf steht heute nicht mehr zwischen „Monar- 
chisten* und „Republikanern“, sondern zwischen Bourgeoisie und Arbeiter- 
schaft, beides in weitestem Sinne gefasst; jene mit dem Zuwachs aus der 
kapitalisierten Feudalität und der heraufgzekommenen Plebs. diese mit dem 
bunten Anhang aller in Besitz und anderen ltechten durch Geburt oder 
Leben Verkürzten. 

Für Nordaus weitere pglitische Stellung trefien heute wohl noch die 
Sätze zu, mit. denen er im Herbst 1550 das Vorwort zur ersten Auflare 
seines Paris unter der dritten Republik schloss: „Der Verfasser ist kein 
kritikloser Bewunderer der gegenwärtigen Zustände Frankreichs und will 
sie nicht unbedingt freinden Völkern als Muster vorhalten..... Allein er 
verfolgt den Umgestaltungsvorgang der französischen (resellschaft mit «der 
wärmsten Teilnahme, weil er darin einen grossen menschheitlichen Zur 
spürt, weil er in den heutigen Zuständen Frankreichs ein Bild der nähern 
oder entfernten Zukunft aller übrigen Kulturvölker ahnt und weil er die 


Un an de journalisme en pays orcupe. 145 


Teberzeugung hat, dass die Ideen, die hier allmählich zum Durchbruch 
gelangen, bestimmt sind, über kurz oder lang die Welt zu beherrschen.“ 
Die demokratische Springflut, die im Verlauf des Weltkrieges von dem mit 
Frankreich verbündeten Engländertum in zerstörerischer Hast gespeist und 
gesteigert wird, gibt dieser Meinung eine starke Resonanz. 

Nordaus Stil zeigt auch in diesen Aufsätzen seine bekannte Manier: 
geschickte Herausstellung von Schlagwörtern und anekcdotischen Zügen, 
witzige, oft paradoxe Spitzen, alles bewährte Anziehungsmittel für einen 
grossen, gebildeten Leserkreis, der nicht gern tiefer unter die Oberfläche 
der Dinge mitgeht. Indes erreicht er auf diese Weise eine sichere, im 
(Gedächtnis leicht haftende Belehrung, der eine geschichtliche Zeittafel 
(1789—1914) und ein Personenverzeichnis wirksam und praktisch zu Hilfe 
kommen. 

Wie weit die Geschichte die Einzelzüge in diesen Porträts einınal 
später bestätigen und anerkennen wird, steht dahin; so nahe der bewegten 
(Gegenwart schwanken alle diese Charakterbilder in der lP’arteien Meinung 
noch. Aber das Wesentliche oder das, was immer am meisten zur Dis- 
kussion stehen wird, erscheint auch hier schon in melhır oder minder fester 
Zeichnung: Thiers als der widerspruchsvolle Geschichtsschreiber und kühne 
Friedensstifter, Mac Mahon, der letzte Platzhalter der Monarchie und eigent- 
liche Geburtshelfer der Republik, trotz aller an Karrikatur grenzenden 
Mittelmässigkeit eine- historische Gestalt, Jules Simon, der letzte und 
traurigste Ritter der „(segenrevolution“, Gambetta, der geniale Brand- 
redner, (irevy, der grosse Mann post mortem, als Kolonialpolitiker und 
Erzieliungsreformator, Waldeck-Rousseau, der Staatsmann des bon sens — 
zum Schluss zwei, die noch zu den Lebenden gehören: Emile Combes 
und Clemenceau, als letzter in der Reihe Jaures. Ihre Bilder enttäuschen; 
am meisten das von Jaures ist überraschend farblos ausgefallen. Der 
melancholische Zweifel, mit dem N. die Möglichkeit ausspricht, auch Jaures 
hätte von dem Kriegstaumel angesteckt und zu einem Leiter des furcht- 
baren Krieges gewandelt werden können, gibt einen trüben Abschluss. 


Un an de journalisme en pays occnpe. Recueil d’articles parus dans la 
„Gazette des Ardennes“ ler Novembre 1914 — 31 Octobre 1915. 
Imprime et edite par la „Gazette des Ardennes“, Charleville. 95 S. 
Novembre 1915. 

Wer im Verlauf der etwa tausend Taxe, die der Weltkrieg schon 
tobt, die Leistungen des französischen Journalismus verfolgt und auchı die z.T. 
recht unerquicklichen und verfehlten Versuche beobachtet hat, in Auszügen 
aus dieser Presse T,esewerk für unseren Schulunterricht zu gewinnen, wird 
mit einer gewissen Befriedigung das kleine Heft zur Kenntnis nehmen, das 
die Schriftleitung der Gazette des Ardennes aus dem Inhalt ihres ersten 
Jahrganges zusammengestellt lat. 

Es ist echt und gut deutsche Arbeit und Gesinnung, die hier aus 
jeder Zeile untl aus dem Zuschnitt des Ganzen sprechen; klar, schlicht 
und zielbewusst in Anlage und Absicht, wirkt diese Reihe von 28 Aufsätzen 
als ein beredtes Zeugnis deutscher Schlagfertigkeit, auch in Schrift und 
Rede. Sechs Wochen nach dem Ausbruch des Krieges, am 1. November 
1914, begann die Gazette ihr Erscheinen mit einer Auflage von 4000 Ex- 
emplaren, die mit erstaunlichem Aufschwung Ende März bereits auf 38000 
angewachsen war und am 1. April auf das Doppelte davon stieg: sie ist weiter 
auf mehr als 100000 gekommen. Die Bevölkerung der besetzten französi- 
schen Gebiete, vor allem auch die grosse Menge der französischen Gefange- 
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nen in Deutschland und die Pariser Presse, mit verschämter und unver 
schämter Ausnutzung, mit Nachdruck und Missbrauch, namentlich der Verlust- 
listen, die von der Gazette für die französische Arımee aufgestellt wurden, 
bilden einen grossen Teil der Leserwelt, die sich die Ardennenzeitung ge- 
schaffen hat. Die Sprache, die sie schreibt, ist /e language des faits, der 
(ieist, der ihr die Feder führt, der geschichtliche: gewissenhaft sachlich, 
wenn es sein muss — und es ist oft so — auch in der Polemik, in Abwehr 
und Angriff, aber nie auch nur in Versuchung de froisser les sentiments 
legitimes. Und besondere Beachtung und Anerkennung wird man dieser 
ganzen Arbeit wern auch darum zollen, weil hier inhaltlich auf gut deutsche 
Art, in der Form in glattem Französisch. oft auch mit idiomatisch gespitzter 
Rede, solche mit wütendster Leidenschaft umstrittene Verhältnisse, inmitten 
der drängenden und drückenden Unruhe des Kriegsgebietes, behandelt 
worden sind. 

Ueberlegt man die Vielseitiskeit, die Beweglichkeit, die jede gute 
Tageszeitung besitzen muss, dazu die eigrentümliche Grenz- und Kampt- 
stellung einer Gazelle zwischen kriegerischen Fronten. so wird man auch 
die bei aller Knappheit treffsichere Auswahl billigen, die in der Table 
des Matieres das Wesentlichste in zeitlichem oder sachlichem Zusamınen- 
hang zu bieten sucht. lie Veberschriften lauten: Anniversuire. -—- Ile et 
Continent. -— Le Bienfait de la (Guerre - Allemands et Franfuis. — 
Paris et la France — A propos dun discours de M. VTiriani. — La 
Diplomatie fatale — La France et Ultalie. — Quelques chiffres. -- Fe- 
conditle. — Apres la Guerre. — Semeurs de Haine. -—- Meditation retro- 
spective dV’un Francais de Prorince — La „Rude Verite“. — La Cam- 
payne d’Hiver. — Le Mensonge methödique. — Le Cable asserri. — Apres 
un an de Guerre. -—— Reponse aur Arialeurs Francais. — Deeret. — I An- 


gleterre reserve ses Forces. — Propos de Famine. — Les Munitions. — 
Protestation de Napoleon Ier contre la perfidie anglaise. — Diverses 
Neutralites. — Quelques ordres du jour des «armees allics. Ala Po- 


pulation Francaise. — La "Gazette et la Presse Parisienne. — La "Gazette 
et ses Lecteurs“. Der Mangel an Folgerichtigkeit, der hier und viel auf- 
fälliger in den Texten beim Gebrauch der Majuskeln hervortritt, ist eine 
bezeichnende Erscheinung auch in dem heimischen Pariser Zeitungsdruck 
und hat zumal im Gefolge der neuen Schlagwörter und aktuellen Tat- 
sachenbetonungen einen wunderlichen Wirrwarr geschaffen. Selbst in amt- 
lichen oder dienstlichen Erlassen, wenn man ihrer Wiedergabe in den Jour? 
nalen urkundliche Treue bis in diese Rinzelheit zutrauen darf. : Warum 
schafft die Gazette des Ardennes nicht für sich einen festen Brauch, für 
den belesene Zeitungskenner am ehesten eine Richtlinie finden würden? 
Die Frontzeitungen beginnen literarische Kostbarkeiten zu werden. 
Zu Anfang dieses ‚Jahres erschienen schon phantastische Preisnotierungen 
wie: Gazette des Ardennes, Belgier-Nummer 13. Dez. 1914: für 50 Mk. — 
Liller Kriegszeitung, 1. Jahrgang: 900 Mk. — Tiroler Sojdatenzeitung, 
1. Jahrgang: 530 Mk.!! Unter diesen Umständen dürften die Jahresauszüre 
der Gazette des Ardennes ebenfalls allgemeinere Beachtung gewinnen. 
Greifswald. (+. Thurau. 


Rapporis adresses par les Ministres et les Chargcs d’Affaires de 
Belgique ä Berlin, Londres et Paris au Ministre des Affaires 
Etrangeresa Bruxelles 1905 —1)1l4. Auszug aus den vom Auswärtigen 
Amt in Berlin vervöfientlichten „Belgischen Aktenstücken.* mit An- 
merkungen zum Schul- und Privatzebrauch herausgegeben von A.Schmitz. 
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Mit 2 Karten. Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing, 1917. VIII 
+ 149 S. 8%. Anlıang 77 S. 1,50 Mk. Wörterbuch 54 S. 0,30 Mk. 

Nach der Einnahme Brüssels entdeckten deutsche Truppen auf dem 
‘Speicher «des Ministeriums der Auswärtigen Angelegenheiten die politischen 
Akten der belgischen Gesandtschaften in Berlin, London und Paris aus 
‚er Zeit von 1905 bis kurz vor Ausbruch des gegenwärtigen Krieges. Aus 
‚der Fülle des gefundenen Materials wählte das Kaiserliche Auswärtige Amt 
in Berlin 119 besonders charakteristische Berichte aus und veröffentlichte 
sie. Aus dieser Veröffentlichung sind hier mit Genehmigung des Aus- 
wärtigen Amtes 84 Berichte abgedruckt worden. In diesen Berichten 
hekunden bekanntlich belgische Diplomaten eindringlich Englands Schuld 
an dem blutigen Kriege. Der kluge und geschichtskundige Berliner 
sesandte Baron Greindl hebt wiederholt hervor, dass der Grund zum 
Kriege derselbe Handelsneid ist, der England in früheren Jahrhunderten 
erst in den Kampf mit Spanien, dann mit Holland, endlich mit Frankreich 
getrieben hat. Geschickt und verschlagen versteht es die englische Politik, 
die in Frankreich nie erloschene Revancheidee und den in Russland 
mächtig anwachsenden Panslawismus in ihre Dienste zu stellen. 

Als Schullektüre wird das Bändchen, ganz abgesehen von seiner 
hohen sprachlichen Bedeutung, für den Schüler zu einem lehrreichen Leit- 
faden der neuesten (feschichte bis zum Beginn des Krieges. 

Die sachlichen und geschichtlichen Anmerkungen. die der Bedeutung 
des Textes entsprechend reichlich beigegeben worden sind, wollen das 
Verständnis für alle Fragen, die zu den wichtigsten der Gegenwart und 
‚Zukunft gehören, vertiefen uud das heranwachsende Geschlecht anregen, 
der auswärtigen Politik eine grössere Beachtung zu schenken, als wir es 
zu unserm Schaden bisher getan haben. Für diese Anmerkungen sind 
die neuesten Werke und eine Reihe von Zeitungen ausgiebig benutzt. 
Ueber die bedeutenderen unter den belgischen Gesandten, wie Beyens, 
Cartier, Davignon, Favereau, Greindl, Grootven, Guillaume, 
l.alaing, Leghait, Ursel, hat der Herausgeber leider keine ausführlicheren 
Nachiichten erhalten können. Baron Beyens (geb. 1855), der von 1912 
bis zum Ausbruch des Krieges Gesandter in Berlin war, schrieb 1915 ein 
Buch 7 Allemagne avant la yguerre, das sich wenigstens sachlich zu sein 
bemüht. Er wurde im Januar 1916 an Stelle des Herın Davignon, 
Minister des Auswärtigen, der letztere (+ 1916) bekleidete dieses Amt seit. 
1907. Sein Vorgänger war Baron de Favereau. Baron Greindl (geb. 1835) 
war 1599—1912 Gesandter in Berlin, Leghait 1005--1912 in Paris, sein 
Nachfolger Baron Guillaume. (Grraf Lalaing ist seit 1904 Gesandter in 
London. 

Das Bändchen kommt in jeder Weise den Wünschen des Ministerial- 
‚erlasses von 1915 entgegen, der der Jugend die notwendige Kenntnis des 
(seschehens der jüngsten Zeit ans Herz legt. So kann es, obwohl in Feindes 
Sprache, dazu beitragen, unserm Vaterlande zu nützen, indem es_(die 
staatsbürgerliche Erziehung der reiferen Jugend fördert. 


La Grande Guerre racontee par les ttmoins. Für den Schulgebrauch 
herausgegeben von Eug. Pariselle. Velhagen & Klasing, Bielefeld 
und Leipzig 1917. XII+143 S. kl. 8, Anhang 44 S. kl. 8°. 1.30 Mk. 

Das vorliegende Bändchen behandelt einzelne Episoden aus dem Welt- 
krieg. Da von einer zusammenhängenden Darstellung desselben geyen- 
wärtig und auf lange hinaus nicht die Rede seiıf kann, hat der Herausgeber 

«las vorliegende J,esebuch zusaınmengestellt, das gewissermassen eine Ge- 
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schichte des Krieges in Einzelbildern enthält. Diese sind in sorgfältiger 
Sichtung aus der überreichen französischen Literatur zum Kriege ausge- 
wählt in der alleinigen Absicht, einen Begriff von dem gewaltigen Kampf 
zu geben, den Deutschland um sein Dasein führt, und doch nichts zu 
bringen, was den deutschen Schüler verletzen könnte. Die hier wieder- 
gegebenen Abschnitte, in denen französische Soldaten aller Waffen, Geist- 
liche, Aerzte, Krankenpfleger und Kriegsberichterstatter, schildern, was sie 
an «der Front uni dahinter erlebt und geselien haben, können wohl dazu 
beitragen, «deutschen Schülern daheim vor Augen zu führen, wie auch ihre 
Väter und Brüder draussen kämpfen, wie sie fühlen, was sie zu leisten und 
zu dulden haben. 

Dem Lehrer fällt die Aufgabe zu, die Bilder, die den verschiedenen 
Kriegsabschnitten entnoinmen sind, vor oder nach dem Lesen miteinander 
in Verbindung zu setzen.!) Er findet anschauliche Schilderungen der Auf- 
regung, die die Kriegserklärung im Lande hervorruft, und des Schreckens, 
den sie auf der See verbreitet (Kap. I u. Il: Z’Attente, LD’Annonce sur les 
wers); den Einbruch der Deutschen in Frankreich (ıS. 15); Kampfgewoge 
hin und her, bis es zu dem Stellungskriege kommt, der nun schon über 
zwei Jahre dauert. Kap. VII (Labeurs de fourmis) beschreibt leicht fass- 
lich, wie die Schützengräben entstehen, Kap. XNVII—XIX (Dans les tran- 
chees, La Bataille moderne, En arriere de la premiere ligne) stellen in 
meisterhafter Weise dar, welche blutigen Gefechte, abwechselnd mit Tagen 
verhältnismässiger Ruhe, von diesen Stellungen ausgeführt werden. 

Allenthalben treten die Züge des französischen ('harakters deutlich 
hervor. Trotz der Jahrzehnte hindurch vorbereiteten Revanche leugnet 
Frankreich die Schuld am Kriege, zieht aber hinaus, sicher, gloire zu ernten 
und das Elsass zu erobern (S.2—5 f.). Die unsinnigsten Gerüchte kommen 
auf (S. 2). Die Zerstörungen in Frankreich bewirken natürlich nur die 
deutschen Kanonen, nicht auch die eigenen und die ihrer Verbündeten 
von jenseits des Kanals. Proben der üblichen Uebertreibungen bietet 
Kap. VIII (Une Visite a Reims) S. 48: «notre cathedrale briülde — canon- 
nde — detruite»r. Dem französischen Soldaten liegt nur der Bewegungskrieg, 
den Stellungskrieg haben die Deutschen erfunden (S. 15 ff... Und dabei 
bricht, selbst in schwerer Lage, in «er Gefangenschaft, die Neigung der 
Franzosen durch, sich selbst, seine Leichtgläubigkeit, seine Prahlsucht zu 
verspotten (S. 117): «Je ne raconterai jamais ce que jai fait, c'est tellement 
fort que personne ne le croirait et j’ai peur de finir par ne plus le croire 
moi-m&me!» Das ist eine heute allerdings seltene Selbsterkenntnis. 
Auch welche Krieglisten versucht werden, um den Gegner zur l’ebergabe 
zu verleiten, wird erzählt (S. 81). 

Die Lektüre des Bändchens wird die Schüler sicherlich fesseln, zu- 
mal ihnen fast jede Seite erzählt, was die Verteidiger unseres Vaterlandes 
leisten, wenn auch unter schmerzlichen Verlusten, die ebenfalls erwähnt. 
werden mussten. 


Doberani. Meckl. OÖ. Glöde. 


Walter Fränzel, Geschichte des Uebersetzens im 18. Jahrhundert. 
(Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte. Herausgegeben von Karl 
JLamprecht. 25. Heft.) Leipzig, R. Voigtländers Verlag, 1914. VII 
+233 S. 7,50 Mk. 


) Eine gute Hilfe bietet hier das Werk von Hanns van Zobeltitz, Der Grosse 
Krieg, Band. Bielefeld u. Leipzig, Velhagen & Kklasing 1917. 
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Der Titel Geschichte des Uebersetzens ist nicht völlix eindeutig. 
Besser hätte der Verf. sich eines Ausdrucks wie „Uebersetzungskunst“ be- 
dient, um zum Ausdruck zu bringen, dass seine Untersuchung ausschliess- 
lich dem literarischen, kunstmässigen Uebersetzen gewidmet ist. Auch hätte 
dem Titel der Deutlichkeit wegen „in Deutschland” hinzugefügt werden 
können. Beide Beschränkungen sind nicht olıne weiteres selbstverständlich. 

In einer manchmal etwas breiten Darstellung, recht reichlich gewürzt 
mit überflüssigen und seltenen Fremdwörtern ı(z. B. S. 16: Summation, 
Integration, 21: Ingrediens, 121 u. 123: Nationelles, 229: Peuplierung u. a.) 
an denen der Verf. einmal eine lehrreiche Probe eigner llebersetzungskunst 
hätte ablegen können, lässt F, die Entwicklung der Uebersetzertätigkeit in 
ihren verschiedenartigen Zielen und Beurteilungen an uns vorüberziehen 
und gewinnt dadurch einen wertvollen Beitrag zur Kenntnis des geistigen 
und seelischen Lebens des 18. Jahrhunderts. 

Das UVebersetzen pflest dann am üppigsten zu gedeihen, wenn das 
Interesse für fremden Geist und seine Aeusserungen plötzlich erwacht und 
rascher um sich greift, als das Erlernen der fremden Sprache zu folgen 
vermag. Etwas Aehnliches werden wir wahrscheinlich in der allernächsten 
Zukunft erleben, wo unser Interesse nach dem Südosten Europas gelenkt 
wird. Doch auch andere Gründe kommen für eine rege Ucbersetzertätigkeit 
in Betracht. Wenn Opitz und dieSprachgesellschatten viel übersetzten, 
so geschah das nicht, weil ein besonderes Bedürfnis nach Uebertragungen 
vorhanden war, sondern weil sie gleich jenem königlichen Ueebersetzer 
Alfred dem Grossen den Wunsch hegten, die Sprache ihres Volkes zu bilden, 
sie immer mehr zum Ausdruck des Volksempfindens zu befähigen. Gleich 
“iicero und Quintilian rät Opitz in seiner Deutschen Poeterey das Ueber- 
setzen guter Schriftsteller zur Ü’ebung in der „edlen Frau-Muttersprach“. 
Noch grösseren Nachdruck legen Mitglieder der Sprachgesellschaften wie 
Schottelius und Harsdörffer auf das übende Vebersetzen. Nachdem 
ınan sich infolge dieses Strebens, fremde Werke in deutsche Schriften zu 
verwandeln, auch in der Literatur mehr und mehr von dem ausländischen 
Einfluss frei zu machen gewusst. hatte, trat, wie F. in der stilistischen 
Figenart seines Meisters Lamprecht (S. 11) etwas überschwänglich-gelehrt 
sart, „das sprach-apologetisch-propagandistische wie das sprach-pädagogische 
Motiv* in der Uebersetzung etwas zurück. 

Um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts machte sich eine all- 
zemeine Verachtung der Poesie, auch der übersetzten als eitel Spielwerk 
- geltend. Auch in der darauf folgenden Blütezeit der Grelegenheitsdichtung 
war für «ie Uebersetzer kein Raum. Man begnügte sich mit dem Ueber- 
tragen von „schönen Stellen“. Eine rege Uebersetzertätigkeit begann wieder 
in der Aufklärungszeit. Dass für diese Bestrebungen besonders die Fran- 
zosen vorbildlich waren, das zeigen die von F. (S. 26) zitierten Worte eines 
so kerndeutschen Mannes wie Thomasius. Nutzen und beste Methoden 
des Uebersetzens bilden ein Hauptthema der Crilischen Beyträge Gott- 
scheds (1732). Wohl nur von sich selbst spricht der Verf., wenn er (S. 29) 
sagt, über die damalige Verbreitung der Kenntnis fremder Sprachen seien 
wir schlecht unterrichtet. Denn in einem gewaltigen Irrtum befindet er 
sich, wenn er fortfährt: „Soviel ist sicher, das Sprachenlernen war aus der 
Mode gekommen.“ (serade das Englische kam im 18. Jahrliundert neben 
«lem Französischen immer mehr in Mode. Und was das Französische be- 
trifft, so sagt F. auf der gleichen Seite selbst noch, dass seine weite \Ver- 
breitung in Deutschland auf die Nachfrage nach Urebersetzungen ungünstig 
wirkte. 
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1734 erschien im III. Jahrgang der Beytriüge er Auszug einer Schrift 
von (teorg Venzky, der als erster sich ausführlich über die an einen 
Vebersetzer gestellten Anforderungen verbreitet und den Anfängern Anlei- 
tungen zu geben sucht. Ausser der Nützlichkeit des Inhalts werden dort 
von einer Uebersetzung vor alleın Deutlichkeit und Vollständigkeit verlangt, 
wodurch sie dem Originale möglichst gleichwertig werde. \Wenn \Venzkv 
zur Vollständigkeit auch die Hinzufürung von Anmerkungen für notwendig 
erachtet, so scheint es mir nicht ausgeschlossen, dass Gottsched für seine 
Ausgabe des Bayleschen Dietionnaire durch diese Ausführungen mitbe- 
stiimmt worden ist — 

Es ist unmöglich, auch nur annähernd die Fülle anregender Gedanken 
wiederzugeben, die F.'s Buch auszeichnen. Mit grossem Fleiss und Geschick 
wird die Entwicklung der Uebersetzungskunst bis zuNovalis, Schleier- 
macher, Humboldt und Goethe verfolgt. Hervorgehoben sei nur noch. 
dass die Lebersetzerfreudigkeit im Jahre 1740 einen starken Stoss erlitt 
durch Mauvillons Leftres frungaises et germaniques, in denen er den 
deutschen Dichtern den gänzlichen Mangel an Schöpferkraft absprach und 
selbst ihrer Uebersetzertätigkeit vorwarf: sie sei dem Original nicht ge- 
wachsen. Dadurch dass die deutsche Literatur — vor allem durch Klop- 
stock — um die Mitte des Jahrhunderts einen auch im Ausland beachıteten 
Aufschwung nalım und das Ülebersetzen mehr und mehr zum Geschäft 
minderwertiger Literaten wurde, ging diese Tätigkeit zunächst ihrem \Ver- 
fall entgegen, bis sie dureh Herder und vor allem durch (die Romantik — 
um 1:90 —- einer neuen Blütezeit entgegengeführt wurde. 

Lohnend wäre es immerhin gewesen, nebenbei auch auf die Teber- 
setzupgsübungen in den Schulen und die Ziele einzugehen, die sich (der 
Unterricht auf diesem Gebiete der sprachlichen Unterweisung steckte. Nur 
ungern vermisst haben wir am Schlusse des Buches ein Verzeichnis der: 
vorkommenden Nainen. 


Julius Ackerknecht. Methodische Anleitung zur französischen 
Aussprache zunächst für süddeutsche Schüler. Schülerausgabe, 3., un- 
veränderte Auflage Stuttgart, J. B. Metzlersche Buchhandlung. (G. m. 
b. H. 1914. Gelı. 0,40 Mk. 318. 

Eine kleine l.autlehre, zu der auch eine besondere — mir nicht vor-- 
liegende — l.ehrerausgabe existiert, über deren Verwendung im Unterricht 
jedoch nichts Näheres gesagt wird. Doch scheint das Heftchen nicht für: 
den Anfangsunterricht bestimmt zu sein, sondern eignet sich mehr zu 
einer systematischen Zusammenfassung der im Unterricht dem Munde des 
Lehrers abgelauschten Lautkenntnis. Denn die mündliche Unterweiseng 
und Nachahmung muss auch hier wohl die Hauptsache bleiben trotz der 
phonetischen Ililfszeichen und der an frühere Zeiten erinnernden Vergleiche 
mit deutschen Lauten und der kurzen Anweisungen über die Hervorbringung 
der Laute, die Muncdlstellung u. dgl. Wenn das Schriftchen über das in 
den Lehrbüchern im allgemeinen Gebotene nicht hinausgeht, sich nicht 
auf besondere Feinheiten der Aussprachelehre einlässt, sondern mit dem 
für Schulzwecke allgemein geforderten Stoffe sich begnügt, so wird es 
doch durch die Aufzählung der verschiedenen orthographischen Wieder- 
gaben ein und desselben Lautes, durch die Gegenüberstellung der ent- 
sprechenden langen und kurzen, stimmhaften oder stimmlosen Laute sowie 
dureh Leseübungen ähnlich lautender Wörter dazu beitragen können, die 
Aussprachekenntnisse der Schüler zu befestigen. Nur ist es unpraktisch, 
zur Verdeutlichung des Lautwertes solche Zeichen mitzuverwerten, die 


Becker, Englisches Elementarbuch. 1»1 


auch in der Orthographie vorkommen. Um Verwechslungen und falschen 
Einprägungen vorzubeugen, ist es gut, Transkription und gewöhn- 
liche Schreibung möglichst scharf von einander zu trennen 
und in der Verwendung von Hilfszeichen konsequent zu sein. lclı würde 
deshalb nicht wie A. (S. 3) schreiben: „e, geschlossen; €, offen; 6, halb- 
offen: 0, geschlossen; ö, offen“ u. del. 

Darmstadt. Albert Streuber. 


"Gustav Becker, Englisches Elementarbuch (A. First English Reader). 
IV--IT6 S. 8%. Druck und Verlag von B.G. Teubner, Leipzig und Berlin. 
1914. (rebd. 2,40 Mk. 

Der erste Teil des Beckerschen Lehrbuchs ist eine sehr erfreuliche 
Leistung. Das Buch beginnt mit einer phonetischen Einleitung, die in 
ihrer Sorgfalt und Anschaulichkeit die Wünsche des geschulten Phonetikers 
befriedigt und den Kindern zur bewusst-lautreinen Aussprache recht be- 
hilflich sein wird. Der Verfasser weicht in einzelnen Fällen von den Zeichen 
des Weltlautschriftvereins ab; zweifellos sind die von ihın gebrauchten, in 
der sprachwissenschaftlichen Umschreibung üblichen Zeichen für die Zahn- 
reibelaute leichter, einfacher und «daher besser. Im Interesse der endlich 
erreichten Einheitlichkeit aber ist jede Abweichung zu bedauern, gibt es doch 
einen zum mindesten unnötigen (fegensatz zwischen Lehrbuch und der 
Vietorschen Lauttafel, die doch mehr und mehr dem phonetischen Unter- 
richt zugrunde gelegt wird. Dass die Zeichen des Weltlautschriftvereins 
auch in der Schule recht anwendbar sind, zeigt das Lehrbuch von Lincke- 
Cliffe. Hoffentlich werden bei einer Neuauflage (ie Texte in Lautschrift, 
die nur wenig mehr als eine Seite umfassen, reichlicher geboten, mindestens 
etwa je eine Seite der beiden ersten zusammenhängrenden Stücke; dies würde 
weder den Umfang noch die Herstellungskosten des Buches wesentlich ver- 
mehren. Das Buch vermeidet die üblichen zur Einübung der Grammatik 
zurechtgemachten Texte; es will sofort in die zusammenhängende Lektüre 
einführen und beschränkt sich daher auf 4 grössere Texte, die in leichtem 
Englisch geschrieben von Anfängern leicht bewältigt werden können; zuerst 
ein dramatischer Stoff, Juck and the Beanstalk. dessen flotter Dialog den 
Anfang des Unterrichts schmackhaft machen wird, dann ein geschicht- 
liches Stück Harold, eine weltwirtschaftliche Schilderung des British 
Empire mit dem Mittelpunkt London und schliesslich eine hübsche Schul- 
und Sportgeschichte, deren Schauplatz eine prreparatory school und eine 
dieser benachbarte Mädchenschule ist. Diese Stücke mit ihren: gedie- 
genen Inhalt und ihrem reichen Wortschatz gewährleisten eine lebendige 
Unterrichtsführung, eine stete Bewegung des erworbenen Sprachgeuts in 
flüssigem Gespräch und grammatischer Uebung. Ein Anhang mit 10 kleineren 
Stücken, die jederzeit nebenher benutzt werden können, bietet besonderen 
Bedürfnissen weiteren l’ebungsstoff. Am Ende der einzelnen Stücke 
ist der Wortschatz des Alltages als Sinngruppe herausgeschält und gibt 
mit seinen Ergänzungen eine erwünschte Vervollständigurg der Gesprächs- 
stotfe, z. B. The Human Body, Articles of Dress House and Garden. 
Die bündige Grammatik ist von bemerkenswerter Uebersichtlichkeit und 
Vollständigkeit. Der Verfasser gibt die gesamte elementare Formenlchre, 
um nach Beendigung des grammatischen Pensuns des Buches den Beginn 
der selbständigen l.ektüre zu ermöglichen. Die Behandlung der Grammatik 
lässt sich bei vollständiger Freiheit des Unterrichtenden an die Abschnitte 
der Texte anknüpfen. Der Verfasser hat, um einen der Wege zu zeiren, 
die Texte in Paragraphen eingeteilt und jedem ein grammatisches Pensum 
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zugewiesen. Den Paragraphen der Grammatik entsprechen 30 Erercises, 
sie lehnen sich eng an den Lesestoff an, um seine zentrale Stelle zu wahren 
und geben neben deutschen T’rebungssätzen und sonstigen grammatischen 
Tebungen Gelegenheit zu Umwandlungen, brieflichen Darstellungen, zu Dia- 
logen und Berichten; Sprichwörter und lustige Rätsel bringen Abwechslung 
hinein: die am Anfange jeder Uehung stehenden englischen Fragen können, 
wenn sie nicht zu Sprechübungen Verwendung finden, als Dispositionen 
für schriftliche Wiedererzählune nutzbar gemacht werden. Sechzehn be- 
sondere Vebungsstücke sind zur Einübung der unregelmässsigen und starken 
Zeitwörter bestimnit. Den Schluss des reichhaltigen Inhalts machen eine 
Anleitung zum Briefschreiben mit Probebriefen, sechs gut gewählte, kurze 
(Gedichte und vier ansprechende Lieder. Der Text ist veschmückt mit 
einer reichlichen Anzahl guter Bilder von Geschichte und Seefahrt und von 
bedeutenden Bauwerken Londons: beigereben sind eine Münztafel, ein sehr 
guter Kartenausschnitt von London, Hyde Park bis hinter Tower Bridge, 
eine Karte von London und eine Karte des Pritischen Weltreichs. Das 
Vocabulary gibt bei jedem Wort die phonetische Umschrift und ist so dem 
Lernenden ein sicherer Führer. Das Buch ist sowohl für höhere Knaben- 
als auch für höhere Mädchenschulen bestimmt un«d eienet sich dem Inhalt 
und der Anlage nach für jede dieser Schularten. — Das Buch als Ganzes 
verdient besondere Beachtung und frohen Dank als wertvolle Bereicherung 
des Unterrichts, als Leistung bewährter Eigenart und erprobten Könnens: 
es sei den Fachgenossen wärmstens empfohlen. 
Nordenham i. Oldb. Martin Lauterbach. 


Gustav Becker, Envlische srammatik für die Oberstufe, Druck und 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin. 1915. 8%. VI1I+318 S. 
vchd. 3,60 Mk. 

Es ist eine vielgeäusserte Meinung, dass, wenn überhaupt die (ram- 
matik einer lebenden Sprache, höchstens diejenige der französischen Sprache 
imstande sei, eine der dureh die lateinische Grammatik erworbenen einiger- 
massen gleichwertige grammatisch-logische Schulung des jugendlichen 
Geistes zu vermitteln. Zur Erhärtung dieser Ansicht wurde auf die crosse 
Formenarmut des Englischen — nur dieses kommt ja neben dem Tran- 
zösischen als auf den höheren Schulen gelelirte lebende Fremdsprache in 
Betracht, wenigstens bisher und vorläufig noch — hingewiesen, andrerseits 
auf die der englischen an Klarheit und Bestimmtheit überlegene französische 
Syntax. Indessen was die vielgerühmte Bestimmtheit der französischen 
Grammatik angeht, so beginnt diese doch in der neuesten Zeit sogar in 
der Literatursprache recht ins Wanken zu geraten; auf der andern Seite 
hat die völlige Freiheit von der Bevormundung und Kontrolle durch eine 
Akademie in der englischen Sprache eine geradezu erstaunliche Fülle syn- 
taktischer (iebilde hervorgerufen, an denen wie kaum anderswo das Ringen 
des Gedankens nach sprachlichem Ausdruck und die bunte Mannigfaltigkeit. 
der Möglichkeiten seiner Einkleidlung in sprachliche Form beobachtet 
werden kann. Finden sich doch im Englischen Konstruktionen in Fülle, 
wie sie sonst nur zerstreut in z. T. recht fernliegenden Sprachen wieder 
ancetroffen werden, Ich erinnere an die so biegsamen Gerundial- und 
Partizipialkonstruktionen (ähnlich, doch noch reicher im Türkischen), die 
Durativfornien des Verbums (progressive form: ähnlich im Spanischen), 
an «die ohne Relativpronormen angeknüpften Attributsätze inur noch in den 
nordischen Sprachen), an Passivbildungen wie he was taken notice of u. 
v.a. Es leuchtet ein. das» gerade die englische Syntax in besonders hohem 
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Masse zur Weckung sprachlichen Verständnisses geeignet ist, wenn — ja 
wenn der in ihr liegende Reichtum auch wirklich ausgemünzt wird, wenn 
sie dazu benutzt wird, um — mit den Worten des Verfassers unseres Buches 
„ein wirkliches Nachdenken über den sprachlichen Ausdruck zu er- 
zielen‘, wenn die Lehrer des Englischen nicht mehr „behaupten, dass sie 
(irammatik trieben, nur weil sie eine (jrammatik durchnehmen“, 

Hier liegt die Aufgabe, die sich der Verfasser des Buches gestellt 
hat. Seine Grammatik will, wie es in der Vorrede heisst, „den Sprach- 
gebrauch aus diesem selbst heraus erklären, d. h. Inhalt und Uhnfang einer 
Regel sind so festgelegt, dass sie gleichzeitig den Erklärungsgrund 
in sich bergen. — — —-"Die Grammatik will unerbittlich nötiren. über die 
Spracherscheinung, den dargebotenen Ausdruck nachzudenken: denn Gram- 
matik treiben heisst, die Sprache denkend erfassen wollen. — — — Sie 
will in den Fällen, wo die Regel sich nicht ‚selbst erklärt, die Ergebnisse 
derpsychologischen und historischen Sprachbetrachtung be- 
rücksichtigen“. 

Ein weiteres Ziel der (irammatik deutet der Verfasser in folgenden 
Worten an: „Sie will den gegenwärtivren Sprachzebrauch in Regeln 
festlegen und in einer ausgiebigen Zahl von Beispielen aus 
oririnalem Englisch ezhärten“. Sie „beschränkt sich in der Hauptsache 
auf die Autoren und die Umgangssprache der letzten Jahr- 
zehnte“ Leider haben sich ja unsere landläufiren englischen Schul- 
grammatiken mit wenig Ausnahmen (ich nenne die vorzügliche Syntax von 
onrad) noch imnier allzu konservativ verhalten bezürlich der Aufnahme 
des modernen Sprachgebrauches und der Ausmerzung veralteter Regeln. 
Dass Becker gelegentlich auch auf Amerikanismen hinweist, wird niemand 
tadeln, der den enormen EHinfluss des modernen Amerikas auf die Ent- 
wickelung der englischen Sprache kennt. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen nehmen wir nunmehr die 
Grammatik selbst vor. Auf eine kurze Tebersicht über die Entfwickelungs- 
perioden der englischen Sprache folgt als etwas in dieser Form wohl völlig 
Neues eine kurze Darstellung der englischen Orthographie mit Bezug- 
nahme auf die Wandlungen der Laute. Das. was ein sprachhistorisch se- 
schulter Lehrer darüber gelegentlich auf der Oberstufe mitzuteilen pflegt, 
findet man hier, zu Gruppen von Erscheinungen geordnet, vorzüglich 
zusammengestellt. Es folgt ein grösserer Abschnitt! Zaut und Schrift, 
in welchem mir das Kapitel tiber den Akzent besonders brauchbar zu sein 
scheint: ein Abschnitt wie der Paragraph über „Betonung der Wortgruppe 
und der Zusammensetzungen“ dürfte in deutsch geschriebenen Schul- 
grammatiken bisher noch selten zu finden sein. Ein Wort wäre noch zu 
sagen über die in diesem Abschnitt (später selten) angewandte L.autschrift. 
Es wäre wohl praktischer gewesen, sich der Umsehrift der Association 
phonetique internationale ohne Vorbehalt anzuschliessen, da diese bekannt- 
lich auf dem besten Wege ist, sich vor allem «die Schulen zu erobern und 
den Schülern wohl auch am mundeerechtesten ist. Der Verfasser hat ihr 
zwar einige Zeichen entnommen, daneben aber solche anderer Herkunft 
gestellt. Leider ist dadurch die Konsequenz der Lautbezeichnung nicht 
immer gewahrt worden. So ist das Zeichen Y statt i für kurzes offenes i 
gegenüber dem i: unnötig, auch die Bezeichnung on ı(z. B. in fur) ist in- 


[mB} 
konsequent für »: Man vgl. auch Bezeichnungen wie S. 11: tSeimba 
tchamber) mit S. 5: dZend»{R) (gender), und so öfter. — Das nun folgende 


Kapitel über Wortbildung hat einen etwas ungewöhnlich zusammengestellten 
Inhalt. Es handelt zunächst von der Wortbildung im eigentlichen Sinne 
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mit und ohne Ableitunessilben, umfasst aber ferner ein Verzeichnis der 
unregelmässigen schwachen sowie der starken Verben und endlich die Ver- 
balflexion. Da hierauf der grösste Teil des Buches, die Syntax folgt, hat 
der Verfasser auf diese Weise ein die sogenannte „Formenlehre“ behan- 
delndes Kapitel ganz vermieden. Nun ist es ja bei der formenarmen enr- 
lischen Sprache wie bei kaum einer andern möglich, die Formenlehre ent- 
weder mit der Wortbildung oder sogar ınit der Syntax zu verschmelzen 
(letzteres z. B. bei Wendt, Syntar des heutigen Englisch). Aber Becker 
hätte dann auch die Verbalflexion in der Syntax mitbehandeln müssen, 
wie er es z. B. mit der Pluralbildung des Substantivs, der Komparation, 
der Bildung der Zahlwörter usw. tut, oder er hätte auch die eben venannten 
Dinge in der Wortbildungslehre abbhandeln sollen. 

Was endlich den Ilauptteil des Buches, die Syntax, angeht, so findet 
hier eine konsequent durchgeführte Teilung statt: die obere Hälfte der Seite 
enthält die überaus zahlreichen und instruktiv gewählten Beispiele, die untere 
Hälfte die entsprechenden Regeln in klarer Fassung und scharfer Gliederung 
und im Anschluss daran, wo irgend möglich, aus dem Sprachstoff selbst 
hervorgehende oder historische und psychologische Erklärungen bzw. Er- 
klärungsversuche. Als besonders gelungen möchte ich die Erklärung des 
senerellen Gebrauchs des Artikels (S. 141), des /o nach dem Inf. ıS. SO\, 
des (Grebrauchs von Adverbien in adjektivischer Form (S. 203} erwähnen. 
Für ausgezeichnet halte ich auch den zusammenfassenden Rückblick auf 
den Gebrauch des Artikels im Vergleich zum Deutschen (8. 148—140ı. 
(ewünscht hätte ich, dass neben dem Deutschen auch das Französische 
häufiger zum Vergleich herangezogen worden wäre: ich denke z. B. an 
I enter the room ı8. 232), wo kurz auf die so überaus oft mit dieser Kon- 
struktion verwechselte Französische Ausdrucksweise j'entre dans — hinge- 
wiesen werden konnte: so in vielen andern Fällen. Dass auch ganz moderne 
Konstruktionen nicht etwa in Anmerkungen, sondern ausführlich im Text 
zur Behandlung gekommen sind (wie etwa for + A. ın.I. S. 87 oder das be- 
reits staık in die Literatursprache eindringende Fehlen des nominativischen 
ltelativpronomens in Attributsätzen, S. 23:3) entspricht nur den oben- 
genannten Zielen des Buches und ist durchaus zu billigen. — Ein durelı- 
aus modernes (GTepräge trärt auch das Schlusskapitel des Buches über die 
Lehre ron der Stellung, die in 3 Abschnitte: Endstellung, Innenstellung, 
Spitzestellung zerfällt. 

Zum Schluss mögen noch einige einzelne Bemerkungen folgen, 
die sich mir beim Durchlesen des Buches aufdrängten und die vielleicht 
einer etwaigen späteren Neuauflage nützlich, sein möchten. 8. 3: Zu der 
Beziehung "sagen: say u. ä viel. Maid <[ maget; geseit "gesagt (Nibeluneen- 
lied. — 8.5: Das -fh in feith ist doch wohl nicht als Abstraktendung 
wie in fruth aufzufassen, sondern stammt aus dem anglonormann. feirl, 
dessen + freilich mit der englischen Abstraktendung -/h zusammen- 


gebracht wurde. — S. 8: 3) Für den llebergang von a zu 2: vor /l und ?—- 
Kons. fehlt die Begründung: Einwirkung des velaren d. — S. 9: Zu dem 


Uebergang von gh zu gesprochen f (enouyh u. ä) vgl. im Deutschen das 
Nebeneinander von Schlucht und Schluft, Gracht und Graben, kriechen und 
kraufen (plattdeutsch krupnm!. — 8. 26ff.: Bei der Besprechungder Ableitungs- 
silben hätte bemerkt werden können, welche Affixe nicht mehr und welche 
noch heute produktiv sind. — 8. 41: Gemischte Klasse: es fehlt das Verbun 
to sew 'nähen. — S. 45, 4b: Beispiele: das Beispiel fo travel: frarelled, 
travelling gehört nicht hierher, sondern unter ©), wo es noch einmal @e- 
pannt wird. — S. AU unten, letzter Absatz. — Die Erklärung von der Ent- 
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stehung der Umschreibung mit !o do verneinter Verbalformen aus dem 
Streben, das Zusammentreffen gleich stark betonter Satzteile (he child 
loves not its parents) zu vermeiden, ist wenig einleuchtend, da das gleiche 
Zusammentreffen in positiven Sätzen stattfindet (he child loves its ».). — 
Ss. 171: Bei Behandlung des Feminin-Ersatzes bei den Epicoena könnte 
noch das interessante, häufig vorkonımende my fair readers "meine Lese- 


rinnen’ erwähnt werden. — S. 202, 7. 33 und 34: Die Bemerkung, 'nicht 
mehr’ heisse in zeitlichem Sinne nicht no more trifft nicht das Richtige: 
vel. to be no more "nicht mehr sein = tot sein‘. — S. 229: Die unter 3) 


gegebene Regel müsste vollständiger lauten: „Die Nachstellung des mit 
einer Präpos. verbundenen Relativpronomens hinter das Substantiv muss 
stattfinden, wenn auch letzteres von einer Präpos. begleitet wird (Me house 
on the roof of which — —ı“. — Leider ist das Buch nicht frei von Druck- 
fehlern. Fine Anzalıl ınir aufgestossener sei im folsenden aufgezählt: 
Ss. 11, 2.13 v. o. lies: stomach. — en ı 7.30 v. 0. lies: church. — S. 14, 


7. 29 v. 0. lies: v9 (statt ve) — 33, 7.83 v. oo. lies: Vokale. — S. 45, 
7.32 v. o. lies: € (statt e) S. er 7. 39 a — S. 130, 2. 3Lv. o. 
lies: he (statt de). — S. 210, 7. 16 v. o. lies: or cobnuts. — S. 226, 7.2 v. 


o. lies: Das Beispiel soll wohl heissen: Wo could not help attaching 
herself to Amelia? -- S. 243, Z. 11 v. o. musste eighteen kursiv gedruckt 
werden. — 8. 250, Z. 30 v. o, lies: occasion. -—- S. 302, Z. 203 v. o, lies: noch 
for shame (statt: nach for samen. 

Trotz der gemachten Ausstellungen und kleinen Versehen darf man 
das Endurteil über die vorliegende Grammatik dahin zusammenfassen, dass 
sie eine der bedeutendsten und interessantesten Leistungen auf dem Grebiete 
der englischen „Grammatikographie‘“ ist, die durch Klarheit, Zuverlässigkeit 
und fast erschöpfende Vollständigkeit vor allem in der Hand des Lehrers 
zweifellos überaus anregend wirken wird. Die in einer Schulgrammatik 
ungewohnte Stoffülle wird dem nicht bedenklich erscheinen, der mit dem 
Rezensenten der Ansicht ist, dass eine (rrammatik für die Oberstufe sich 
nicht auf den „durchzunehmen.den‘“, gewissermassen eisernen Bestand be- 
schränken sollte, sondern «lass die Grammatik ein möglichst selten ver- 
sagender Ratgeber auch in Spezialfällen sein und dadurch zu eigener Ver- 
tiefung antegen soll. Um jedoch auch Andersdenkenden gerecht. zu werden, 
hat der Verfasser gleichzeitig mit dem vorliegenden Buche eine Ausgabe 
in knapperer Fassung im gleichen Verlage erscheinen lassen,!) die aber auch 
für Vollanstalten genügt, „wenn man sich auf das Wesentliche beschränkt 
und gelegentliche Ergänzungen der Lektürestunde überlässt“, 

So wünschen wir denn «dem Verfasser rechten Erfolg für seine aus- 
gezeichnete, von vieler Arbeit zeugende Leistung und hoffen mit ihm, dass 
sie dazu beitragen möge, dass sich „immer mehr eine grammatikfreund- 
lichere Zeit einstelle, als wir viele Jahre in der Schule gehabt haben.“ 

Hildesheim, z. Zt. Nordenham ii. Oldb. Hans Jensen. 


Shakespeares Complete Works. From the Text of the Rev. Alexander 
Dyce's Second Edition. Leipzig, Bernhard Tauclınitz. 1916. In einem 
Leinenband 6,— Mk. In einem Lederband 850 Mk. In zwei Leinen- 
bänden 7,— Mk. In zwei Lederbänden 11,— Mk. («Bei gleichzeitiger 
Bestellunz von 50 Exemplaren in Leinenband 5,— Mk. für (lie einbändige, 
6,— Mk. für die zweibändige Ausgabe.) 

Die im vorigen Jahre zum 300. Todestage Shakespeares von der 

Tauchnitzschen Verlagsbuchhandlung herausgegebene billige einbändige 


!@. Becker, Kurzgefasste Enylische Grammatik. (VIund 2053 8) gr. 8. Gebd. 240 Mk 
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Ausgabe der Dramen und Gedichte Shakespeares (vgl. Zeitschrift 16, 4. 64) 
ist mit ihren 3368 Seiten etwas gar zu unfürmig und unhandlich geworden. 
Der Verleger hat sich daher entschlossen, denselben Text nunmehr auch 
getrennt in zwei Bänden herauszugeben, wobei allerdings infolge der erhöhten 
Einbandkosten auclı der Ladenpreis für die zweibändige Ausgabe ein wenig 
erhöht werden musste (7 Mark für die zweibändige gegenüber 6 Mark für 
die einbändige Ausgabe). Aber trotz dieser geringen Preiserhöhung wird 
sich gerade diese zweibändige Ausgabe wegen ihrer bequemen Handlichkeit 
in Deutschland zahlreiche Freunde erwerben und die in England erschie- 
nenen Ausgaben auch nach dem Kriege immer mehr entbehrlich machen. 

Der einzige Mangel, der der einbändigen wie der zweibändigen 
Tauchnitzschen Shakespeareausgabe noch anhaftet, ist das Fellen einer 
Zeilenzählung innerhalb «der Szenen. Aber auch dieser Uebelstand ist nicht 
so schwerwiegend, wie es auf den ersten Blick erscheint. Denn erstens 
fehlt die Zeilenzählung auch in den meisten englischen Ausgaben, und wo 
sie vorhanden ist, wie z. B. in der Globe und Oxford Edition, stimmen 
wegen der verschiedenen Länge der Prosazeilen und des verschiedenen 
Verlialtens der Herausgeber beim Zählen gebrochener Verse die Zahlen in 
den einzelnen Ausgaben nicht überein. Nun hat man sich zwar daran 
gewöhnt, bei wissenschaftlichen Untersuchungen über Shakespeare nach der 
Globe Edition zu zitieren, aber jeder, der einmal in der Lage war, eine 
grössere Zahl von Zitaten in der (tlobe Edition aufsuchen zu müssen, wird 
mir bestätigen, dass dies keine leichte Aufgabe ist. Die beiden eng und 
voll bedruckten Spalten einer Globeseite enthalten zusammen 138 Zeilen 
und die Verszahlen sind nur von 10 zu 10 Zeilen, oft auch viel seltener an 
irgend einem freien Fleckchen des augenmörderischen Druckes versteckt, 
so dass es zumeist eines mühsamen Suchens und umständlichen Vorwärts- 
und Rückwärtszählens bedarf, um einen bestimmten Vers herauszufinden. 
Weit leichter ist es, irgend einen Vers in dem klaren, einspaltigen Druck 
«der nur 37 Zeilen zählenden und mit breitem weissen Rande versehenen 
Tauchnitzseite zu finden. Jch möchte mir daher den Vorschlag an die 
Fachgenossen erlauben, bei wissenschaftlichen Arbeiten über Shakespeare 
in Zukunft nicht mehr nach der Globe Edition, sondern nach der neuen 
Tauchnitzausgabe zu zitieren. In vielen Fällen wird es genügen, der 
Angabe von Drama, Akt und Szene einfach die Seitenzahl der Tauchnitz- 
ausgabe hinzuzufügen, also z. B. für Mercutios Schilderung der Wueen 
Mab: RJ.1, 4, 2059, für das Erscheinen von Banquos Geist: M. 3, 4, 2324. 
Wo ein bestimmter Vers oder ein bestimmtes Wort angeführt werden soll, 
müsste dann freilich auch die Zeilenzahl der betreffenden Seite hinzugefügt 
werden, also z. B. Well roared, lion! MD. 5,1. 349, 1, misery acquaints a 
man with strange bed-fellows T.2, 2. 30009, 5: Al our whole city is much 
bound to him RJ. 4, 2,2113, 19; Farewell! buy food, and get thyself in 
flesh! RJ. 5,1, 2123,33. Aus der Zeilenzahl erkennt man dann sofort, ob 
das Zitat oben oder unten oder in der Mitte der Seite steht und kann es 
sehr leicht finden, ohne dass man die Zeilen selbst zählt, während der 
Zitierende sich natürlich die Mühe machen muss, die Zeilen an den Rand 
zu schreiben. Bei einer grösseren Zahl von Zitaten würde auch die blosse 
Angabe von Seite und Zeile der Tauchnitzausgabe unter Weglassung von 
Alt und Szene genügen. 


Königsberg Pr. Max Kaluza. 


Zeitschriftenschau. 


Neophilologus. Driemaandeliks Tijdschrift voor de wetenschappelike 
beoffening van levend«e vreemde talen en van haar letterkunde. Onder 
redaktie van Prof. Dr. Frantzen, Salverda de Grave, Scholte, Sneyders de 
Vogel, Swaen. — Sekretaris der redaktie K.R. Gallas. Erste Jaargang. - - 
Groningen, Den Hang, J. B. Wolters’ U.M., 1916. 4 Hefte, 320 S. 3,50 fr. 

Mitten im Kriege, Ende 1915, wurde in Holland der Plan zu dieser 
neuen, die gesamte deutsche, französische und englische Sprach- und 
Literaturwissenschaft berücksichtigenden Vierteljalirsschrift entworfen, und 
der Ende 1916 vollendete erste Band beweist, dass sie sich an wissenschaft- 
licher Gründlichkeit und Gediegenheit des Inhalts den besten unserer 
deutschen gelehrten Zeitschriften zur Seite stellen darf. Sie bringt in den 
genannten Sprachen, natürlich auch in holländischer, umfangreiche Aufsätze, 
kleine Mitteilungen, Bücherbesprechungen und Zeitschriftenschauen, Die 
für unsere Gebiete in Betracht kommenden Beiträge sind folgende: 
J. J. Salverda de Grave, Observations sur le texte de la chanson de 
Guillaume ıS. 1—18, S. 181— 192). Eine bemerkenswerte Untersuchung zur 
Einheitlichkeit und Kritik des Textes über die Kehrreime und Finschie- 
bungen. — J. B. Tielrooy, De celle qui fut Olive (S. 18—22). Betrachtet die 
bisherigen Meinungen über die Persönlichkeit der unter dem Namen Olive 
von du Bellay besungenen Frau, ohne zu einem bestimmten Ergebnis zu 
gelangen. — (. Serrurier, Besprechung von Jaen Bodin, Colloque des 
secrets cachez des choses sublimes, entre sept scauans qui sont de differens 
sentimens, Paris 1914 (S. 23—26). — Frantzen, Goethe und Beaumarchais 
(S. 44—48). — Weist neue Anklänge des (Clarigo an den Barbier von 
Serilla nach. — Frantzen, Besprechung von G. Richert, Die Anfänge 
der romanischen Philologie und die deutsche Romantik, Halle 1914 
(S. 48—49). „Gibt ein klares Bild des literarhistorischen Verlaufs.“ — 
(4. Dudok, Has Jack Juggler been written by the sume author as Ralph 
Roister Doister? (S. 50-62). Beantwortet die Frage auf Grund zahlreicher, 
in der Abhandlung nachgewiesener Aehnlichkeiten und T’ebereinstimmungen 
bejahend. — J. F. Bense, Melibeus Old in Milton’s ‚Comus‘ (S. 62—64). — 
W, van der Gaaf, The disappearence of the R in asked (3. 65—68). — 
K.S.d. V.zu Romania 35, 504. — RK. Sneyders de Vogel, Les ballades 
en jargon du manıscript de Stockholm (S. 09). — K.Sneyders de Vogel, 
A propos d’un passage du ‚Quintil Horatian‘ (S. 69— 10). — -- Anzeigen: 
A. Zimmermann, kiymologisches Wörterbuch der lateinischen Sprache 
(8. 12.K. S.d. V. Anerkennend). — A. Jeanrov, Les joies du gai savoir 
($. 72—73. S. d. G. Gute Ausgabe). — A. Heusler, Die Heldenrollen im 
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Burgunderuntergung (35. 13—14. Frantzen. Aeussert starke Bedenken. — 
De Meester, Oriental influences in the English literature of the early 
19. century (S. i4—1h. G. Reuyl. Im wesentlichen anerkennend). — 
C. de Boer, Selbstanzeige von Oride Morulise, po@me du commencement 
du NVIe sieele. — K. Sueyders de Vogel, Tristan et Iseut. D’apres 
les publications recentes (S. SI—8T). Ueberblick über die neueste For- 
schung. -- P. Valkhoff, Louis Menard. 1822— 1901 ıS. 85s—100). Eine 
eingehende Betrachtung des Mannes und seiner Werke. — Weeren- 
beck, Le yerondif frangais avec sujet sous-entendu? (S. 101-1031. — 
R. C. Boer, Orer den samenhang der klankverschwiringen in de Ger- 
mansche diulecten (S. W3—11l1). — A. Kluyver, Orter het spel ‚Gra- 
nida‘ (S. 123—139. Erörtert am Schlusse auch die Beziehung zu den eng- 
lischen Stücken Diphilo and Granida von Cox und The Bashful Lover von 
Massinger. — Prick van Wely, Hollandsch-engelsche raakpunten en pa- 
rallelen (S. 139--141,. Stellt im Anschluss an Jespersens Groth and Struc- 
ture of the Enylish Language ıS 235) eine grosse Anzahl zweigliedriger 
durch und verbundener Redewendungen zusammen, die, 7. T. auch Stabreim 
aufweisend, im Holländischen und Englischen denselben Rhythmus haben. 
Die Uebersicht ist ganz lehrreich: noch ergiebiger würde eine entsprechende 
Untersuchung sein, die das Holländische und Deutsche in solcher Weise 
vergleicht. Es wäre zu wünschen, dass einer der holländischen Grermanisten 
sich auch einmal dieser Frage annähme. — A.E. H Swaen, Old English 
„myl“ (S. 152—153). — — Anzeigen. IL. Foulet, Ze roman de Renard 
(S. 153-155). 8. d. G. Anerkennend). — W. T, Young, A Primer of 
English Literature ıS. 155—158. Swaen. Schr gelobt; ebenso gut wie 
Schroers Grundzüge; doch werden 1!/, Seiten Ausstellungen verschiedener 
Art gemacht). — — L. Polak, Zinmelodie en lichaamsreaktie (S.161--181). 
Eine gute Uebersicht über die namentlich von Sievers, Rutz und Saran 
vertretenen neuen Theorien über «das körperliche Verhalten beim Vortrag 
von Literaturwerken nebst Abbildung der von Sievers entworfenen Draht- 
apparate. — Ü. Kramer, Les nouveaur fragments posthumes d’Andre 
C'henier (S. 192—196); 248 —254 Beginn einer Abhandlung über die bisher 
unbekannten Werke des Dichters im Anschluss an l.efrancs Ausgabe Andre 


Chenier, Veurres inedites, Paris 1914. — Swaen, Bestuat oudengelsch 
„cocor = zwaard?* (8. 209—212) Untersuchung über die Bedeutung des 
Wortes. — J. Kooistra, Shelley’s „Prometheus Unbound“ (S. 213—222), 


— B. Westerveld, Georgian Poetry (5. 222--224). Anerkennende Beur- 
teilung der kleinen Gedichtsammlung Poetry written in the reign of the 
present king, London 1911/12. — Ü. deBoer, Un cas de critique de te:rrte 
(S. 224— 225). TFehandelt Waces Roman de Rou \. 1066— 1074. — — An- 
zeigen. G. Reymier, Le roman idealiste au XTVIIe si&cle (Sneyders 
de Vogel. Gut, wenn auch nichts Neues bringend). — — (. de Boer, 
Hermione et Andromaque (S. 241—245). Eine Charakterstudie über Her- 
mione in ltacines Ancromaque — H. lLogeman, Some notes on „Romeo 
and Juliet“ (S. 25S—30]). — Prick van Wely, „Some“ in een nieuwe 
functie (S. 302—304). Behandelt einen neuartigen, während der Kriegszeit. 
aufgekommenen Gebrauch des Wortes im Zeitungs- und Umgangsenglisch. 
— Prick van Wely, „Able* — said of persons only? ıS. 3:4— 309). Weist 
den Gebrauch bei Sachen nach. — NK. R. G. A propos de lApologie du 
luxe (S. 395 — 3061. Kleine bibliographische Nachträge zu Morizes Ausgabe 
von Voltaires Mondkein. — Anzeigen. J. Gillieron, Pathologie et 
therapeutique verbales, Etude de gengraphie linguistique, Neuveville 1915 
(3. 306—305 8. d. @.). — G. Lanson, Manuel bibliographique de la lite- 
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rature francaise moderne 15,0—1900, Paris 1911—14 (S. 305—311. Kt 
Gallas. Gelobt; bringt einige Ergänzungen). — A. Lefranc, Grands 
errivains de la Renaissance, Paris 1914 (S. 3ll—314. Sneyders de Vogel. 
Anerkennend). — Curtius, Ferdinand Brunetiere (S. 314—31lT. Gallas. 
Anerkennend). — G. Chinard, Notes sur le Voyage de Chateaubriand 
en Amerique, University of California Press 1915 (S. 317—318 K. R. G.). 


Die höheren Mädchenschulen. Zeitschrift für alle Angelegenheiten 
der Lyzeen, Oberlyzeen, Frauenschulen und Studienanstalten. Heraus- 
zegeben von Dr. Le Mang. 29. Jalırgang. Bonn, Marcus und Webers Ver- 
lag, 1916. 560 S. 12,— Mk. 

J. Schoembs, Deutsch-nationales Lyzeum und Sprachunterricht 
(5. 2—S). Tritt für Beibehaltung der neueren Fremdsprachen in vollem 
Unfange ein. — H. Miehling, Fin bescheidener Beitrag zur nationalen 
Erziehung (S. 9—13). „Sprache und Schrift, alles was wir haben als 
Deutsche, müssen wir mit Ehrfurcht betrachten, pflegen und lieben und 
lieben lehren, dann wirken wir durch unsere Schule auch jetzt in nationalem 
Sinne.* — P. Jacoby, Ueber eine Reform des Lyzeums (S. 78—82). Will 
beide Fremdsprachen beibehalten, aber um ein Viertel ihres bisherigen 
Bestandes kürzen, indem Französisch erst in Klasse VI beginnt und in den 
drei obersten Klassen auf je drei Stunden herabgesetzt wird; auch Englisch 
soll auf je drei Wochenstunden beschränkt werden. Das Ziel wird geändert, 
indem mehr auf Geistesbildung als auf praktischen Nutzen geschen wird. 
.Es wäre nicht mehr eine Fertigkeit im freien Gebrauch der Sprache zu 
erstreben, sondern Verständnis für Sprache, Literatur und Kultur.“ — R. 
Le Mang, Das deutsch-nationale Lyzeum (S. 93—100). Das deutsche 
Volkstum, die Muttersprache, deutsche Geschichte und Landeskunde müssen 
im Mittelpunkt des Unterrichts stehen. — Walsemann, Die Benennung 
der Schriftzeichen im neusprachlichen Unterricht ıS. 117—127). Tritt für 
die deutsche Benennung der Laute ein, nicht für die fremedsprachliche. -- 
Lohmann, Yortrag, gehalten am 29. Januar 1916 in dem Hamburger 
Landesverein (S. 141—153). Verfasser hat seinen Kampf für die Beseitigung 
oder Wahlfreiheit einer der fremden Sprachen als aussichtslos aufgegeben 
und begnügt sich jetzt mit der Forderung, beide Sprachen um ein weniges 
zu kürzen. Er verlangt ein pflichtmässiges 11. Schuljahr als Frauenschul- 
Jahr und erstrebt auch noch ein zwölftes Schuljahr. — E. H. Budde, 
Sprachwissenschaft und englische Schulgrammatik ıS. 193—212). Ein 
schöner und sehr beachtenswerter Aufsatz; er verlangt Psychologisierung, 
Entwicklung und möglichst ausgiebige Begründung des grammatischen 
Unterrichts. — Schlemmer, Noch eine Ansprache an abgehende Schille- 
rinnen aus Klasse 1 ıS. 25T—26l). Warnt unter anderem „vor der eng- 
Iıschen und der französischen Krankheit, die eben darin besteht, dass 
liese Nationen immer noch als vorbildlich von manchem Deutschen an- 
zesehen werden.* — The Mang, Nochmals das deutsch-nationale Lyzeum 
(8. 269-275). Entgegnung auf einen Aufsatz von Schöne in Heft 6 des 
Lyzeums von 1916; tritt wieder für die stärkere Betonung der Deutsch- 
kunde ein. — B. Maydorn, Deutschtum und Fremde. Erziehungs- und 
Bildungsfragen im Lichte des Weltkrieges (S. 369-350; 393—-403). „Bis 
in die kleinsten Verzweigungen des völkischen Lebens müssen die Lehren 
les Krieges sich wirksam erweisen, wenn der Gewinn aus den Erfahrungen 
dieser grossen Zeit von Dauer sein soll.“ -— E. Hartmann, Wahlfreier 
Unterricht in einer Fremdsprache von Klasse 4 ab ıS. 43-408). Durch 
die in der Ueberschrift genannte Massnahme glaubt Verfasser eine für 
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kleine Schulorte zweckmässige Gabelung ein und derselben Anstalt in 
Lyzeum und Mittelschule erreichen zu können. -- Erich Klein, Die deut- 
schen Terte in den neusprachlichen Lehrbüchern (S. 411—428: 41—451). 
Ein sehr lehrreicher Ueberblick über die noch immer erstaunlich grossen 
Mängel im deutschen Ausdruck und in der Satzbildung in Schulbüchern: 
leider sind die herangezorenen Werke nicht namhaft gemacht. -— Loh- 
mann, Ein Wort für die Einsprachigkeit auf den Lyzeen ıS. 451- 4-+ı. 
Verweist auf einen Aufsatz von Hevynacher in der Monatsschrift fr 
höhere Schulen 1916 (Heft 56), der eine durchgreifende Neuordnung im 
höheren Schulwesen nur auf Kosten der fremden Sprachen für mörlich 
hält. — J. Grumme, Die Arbeit in der Frauenschule. Der fremdsprach- 
liche Unterricht (S. 4S9—4)1). — F. Brather, @. Sands Erzählung „La 
Petite Fadette* im Lichte der Kunst J. F. Millets (S. 505—511). Der 
Schluss dieser beachtenswerten Ausführungen steht im ersten Hefte des 
Jahrgangs 1917. — OÖ. Tacke, Phonetik als Gegenstand der neusprachlichen 
wissenschaftlichen Uebungen in der S-Klasse ıS. 533—537). Verfasser 
schlägt vor, die für Französisch und Englisch bestimmten vier Stunden 
wissenschftlicher Veebungen durch zwei Stunden praktische Phonetik zu 
ersetzen und gibt gute Beispiele für die Art des Betriebes. — Borcharldit, 
Norrenberg. Die deutsche höhere Schwule nach dem Weltkriege (S. 3385 —543 1. 
Eine eingehende kritische Beurteilung des bekannten Buches, die auch 
auf einige Schwächen hinweist. — Sammelbesprechungen bringt B. 
Mever über Englische Lehr- und Lesebücher (S. 155—161), F. W. Bern- 
hardt über Neusprachliche Schulausgaben (französische) (S. 161 —162ı, 
E. Schmid über Französisch ıS. 1099—113: 528— 5:0). —H. 
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| Franzöfifce Stiliffik für die oberen Klaffen höherer Yehranflatten, Mit Übungen 
von gern Dr, Fri Strohmeyer. Dritte Auflage. Gr. 8°. (VII und 
119 ©.) 1916 Kart. 1,80 M. 


Die Dorlienende franzöfifche Stitiftik it für den Gebrauch in den dret oberften Klaffen 
Sch ten beftimmt. Das Stel, bas fie erftrebt, ift ein breifabes: Ste foll dem 
eine BaLTEme der Abfaffung franzöftifher Auffäse fein, fie foll thn in ein ums 

[8 nuberes erfiändniß für vie Eigenarten franzöfiiher Ausdrudsmweife 

, Ne Toll auf den Stufen, wo ein befonderer grammatticher Unterricht nicht mehr ftatt- 

ihm Gelegenheit geben, fomeit das der Rahmen der Schule geftattet, fiber einige Er- 
gelmungen der franzöfiihen Sprakheinretiferer Beifenahzudenten, 


hilfsbüchlein für die Einprägung der franzöfischen unregelmäßigen Verben in ®er: 
bindung mit den gebräuchticheren Fürwörtern. DVerfaht von Dr. Heinrich Gnade, 
for am Undrene-Realgumnafium zu Berlin. Dritter unveränderter Aborud. 

.8, (32 5) 1916. Gen. 0,50 M. 


Die aus ber Braris hervorgegangenen Übungen wollen mit dazu beitragen, bet den Schülern 

die Sicherheit im Gebrauch der franzöftichen unregelmäßigen Verben und tn ee mit diefen 

; E Auchlicheren Bronomtna zu erzielen, ohne die ein wenn Fortfchreiten nicht möglich 
Hebungsfäge find neben jedem franzöftichen Lehrbuch zu verwenden. 


Kurzgefaße fgffematifhe Lautlehre der franzöfiihen Spradıe. 
Von Prof. B. BRöttgers, Direktor der Bismard:Realichule in Berlin, Gr. 8°, 
(2) S.) Geh. 0.40 M. 


\ Die 
Yubte Meine Schrift ift als Anhang zu dem Metbodtfchen Lehrgang der franzöfifchen Sprashe von 
en Boet, Gruber und Röttgers, Ausgabe BE, erfchienen, fann aber auch als Ergänzung zu 
deren Schulgrammatit benugt werden. 
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T franzöfiihe Unterricht an höheren Schulen. Son Dr. Karl 
Brsans, Trofefforam Gomnatium in Konttanz. Gr. 3°. (96 ©.) 1912. Geh. 2 M. 


fd, "ER ganz vorzügliches Buch, deffen Ausführungen aus langiähriaen Erfahrungen hervorgegangen 
H ga hebt der Benlaffer bie icht> und Schattenfeiten, der behandelten Fragen hervor undg 
ändig und maßvol, aber beftiimmt Stellung zu thnen.‘ 
| Beitfchrift für latetnlofe höhere Schulen. 


De ] 


Ä 


ie Stammformen -der franzöfifhen Derben. on Dr. Eduard 
ia orgenroth, Profeffor am Hımbordt-Hymnalium zu Berlin. Gr. 8% (31 ©) 
0. Geh. 0,60 | 


bet unit jet von neuem dem mohlwollenden Intereffe der Fachlehrer empfohlen, da e$ feinem 
Nprägung ur tann, daß durch diefe Stammformen, die als eine Volabel zu lernen find, die 


n entlich erleichtert wird. 
BT ? i. Romantihher Zahresbericht. 
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Be naaogia; Senn in, Castian 
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Soeben erschien: 


Mittelenglische Sprach- und 
Literaturproben. 


Ersatz für Mätzners Altenglische Sprachproben. 


Mit etymologischem Wörterbuch 


zugleich für Chaucer. 


Herausgegeben 


von 


A. Brandl .und ©. Zippel. 


- Gr, Lex. 8. (Vll und 423 S.), Geh. 6,60 M. 


Aus dem Vorwort. 


Das Bedürinis des Seminars hat es veranlaßt, daß den vielen und vielfach 
rühmenswerten Lese- und UÜbungsbüchern, die den me, Studien bereits dienen, 
hiermit ein neues hinzugefügt wird. 


Die Reimkritik, als das Bemühen, den SPreohgeh en eines Dichters aus 
seinen Reimen herauszulesen, so daß die Trübungen des ursprünglichen Wort- 
lautes durch Willkür und Fehler der Abschreiber beseitigt werden, ist erfahrungs- 
gemäß ein vorzügliches, vielleicht das beste Mittel, um die Sprachgeschichte 
einzuüben. Kein richtiges Anglistenseminar ohne. regelmäßige Arbeiten in 
Reimkritik. Aber mit weniger als etwa 300 Reimen läßt sich selten ein halbw 
umfassendes Sprachbild eines Autors darstellen. Die kurzen Proben, wie sie 

wöhnlich in den Ubungsbüchern erscheinen, reichen dazu nicht aus. In 
Datei Schinpers Übungsbuch sind nur vier Stücke mit dieser Zahl Reime 
vorhanden: Poema Morale, Dame Sirith, Robert Manning, Towneley-Noah; da 
ist nicht viel Abwechselung möglich. Um mich bei den Übungen besser rühren 
zu können, habe ich hier eine Reihe Texte des angegebenen Umfanges zusammen- 
gestellt. Das Buch ist dabei ziemlich angeschwollen; dank dem Entgegenkommen 
der Verlagsbuchhandlung ist aber der Preis doch innerhalb der Grenzen 
studentischer Mittel geblieben. 


Bei der Auslese schwebte das Ziel vor, für alle wichligeren me, Sprach- 
gebiete möglichst solche Denkmäler zu wählen, deren Entstehungsort und -zeit 
durch äußere Anhaltspunkte gesichert ist. Was sie als Anspielungen solcher 
Art enthalten, ist regelmäßig mit abgedruckt. Der Studierende soll vor allem 
die Grundlagen kennen ‘lernen, auf denen unser vielfach iheoretß Gebäude 
der me. Grammatik errichtet ist. Alois Brandl. 
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Seit durch den Geschichtserlass vom November 1915 die erste 
Bresche in die seit 1901 geltenden Lehrpläne für die höheren Schu- 
len in Preussen geschlagen ist, kommt die Frage der ..Neuorientie- 
rung“ unseres Schulwesens nicht mehr zur Ruhe. Die Vertreter 
aller Schulfächer und selbst solcher, die es erst werden wollen, unter- 
breiten in Aufsätzen und „Entschliessungen‘ den massgebenden 
Stellen ihre Vorschläge oder Warnungen und hoffen, diesmal sicher 
Ihre Ziele zu erreichen. Aın wenigsten laut wagen sich die For- 
derungen im Interesse der neueren Fremdsprachen hervor. So for- 
dert Schumann in dieser Zeitschrift 15, 417—-27 eine organische 
Verbindung von Latein und Französisch auf dem Gymnasium und 
empfiehlt zu dem Zweck unter andern praktischen Massnahmen, die 
französischen Stunden in den Tertien auf Kosten des Lateinischen 
um eine zu erhöhen. So bescheiden dieser Vorschlag zur Hebung 
des Franzäsischen am Gymnasium klingt, so übermütig, spöttisch 
und dabei doch recht unüberlegt ertönen die Stimmen jener, die die 
neueren Sprachen und Latein ganz aus der Schule verdrängen möch- 
ten. Englisch wollen sie zwar „als Welthandelssprache lediglich 
für den praktischen Gebrauch“, aber ja „nicht als liebevolle Ein- 
führung in die englische Kultur“') bestehen lassen. Das Fran- 
zösische aber hat nach der Meinung dieser Extremen seine Rolle 
ausgespielt und ist „‚seiner gesunkenen Wichtigkeit entsprechend nur 
noch fakultativ zu behandeln“. (Vgl. Thurau, 14, 249.) Wenn 
erartige Bestrebungen auch wohl meist als ein Ausfluss irregelei- 
teten vaterländischen Eımpfindens zu bewerten sind, so bestätigen sie 
doch alıch das für die ganze Geschichte menschlichen Denkens gül- 
ige Gesetz, dass immer ein Extrem das andere ablöst, ehe die gol- 


dene Mittelstrasse erreicht ist. Sie bilden eben die naturgemässe 
BE 


') Vgl. Thurau, Um die Zeitwende in dieser Zeitschrift 14, 248 ff. 
Zeitsch ng für franz. und engl. Unterricht. Bd. 16. 11 
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Reaktion gegen die Ueberreformer. eine Richtung, die Has] in die- 
ser Zeitschrift (14, 407) mit dem treffenden Satz charakterisiert: 
„Zu einem wahren Helotendienst wird. . . . unsere deutsche Jugend 
von den Lehrern entwürdigt. welche die fremde Sprechfertigkeit 
unter Ausschluss der. . . Muttersprache als Lehrziel aufstellen und 
Jahrelang ın ıhrem Unterricht den Knaben und Jüngling vom 
deutschen Ideenkreise losreissen, damit er nur in freındem Denken 
und Fühlen heimisch werde, eine fremde Denk- und Anschauungs- 


‘ 


weise in Ihm aufgebaut werde.“ Gegenüber solchen masslosen For- 
derungen, die bei uns Im Osten immer nur von wenigen, von unsern 
amtlichen Stellen gar nieht vertreten worden sınd, hat nun im 
Kriege, wo wir uns auf uns selbst besinnen, eine Gegenbewerung 
eingesetzt, die zwar ihrerseits mitunter wieder über das Ziel hinaus- 
schiesst, aber doch von gesunden, nationalen Ideen getragen ist. Der 
leitende Gedanke, der ın der ganzen reichen Literatur über diesen 
Gegenstand wiederkehrt, ist Umgestaltung der heutigen höhern 
Schule zu einer zukünftigen, in der die Muttersprache den „Grund- 
pfeiler einer einheitlichen deutschen Erziehung“ bildet. (Vel. 
Sprengel bei Norrenberg, Die höhere Schule nach dem 
Weltkriege, Teubner, 1916.) Wie lässt sich nun diese Forderung 
einer nationalen Erziehung mit unserm bisherigen fremdsprachlichen 
Unterricht praktisch und theoretisch in Einklang bringen? 

Nach Sprengels Meinung (8. 80 ff.) kann das Deutsche eine 
beherrschende Stellung nur erlangen, wenn diesem Fach eine wesent- 
lich vermehrte Stundenzahl zugewiesen und für eine bessere Vor- 
bildung der Lehrer gesorgt wird. Die Gebiete, die in dem so aus- 
£estalteten Unterricht zu behandeln sind, umfassen wie bisher 
Sprache und Schrifttum, wobei das Mittelhochdeutsche und die Li- 
teratur seit der Mitte des 19. Jahrhunderts grösseren Raum ein- 
nehmen sollen, und dazu käme noch Einführung in die Geschichte 
der deutschen Musik und in das Verständnis der bildenden Kunst, 
soweit sie in Deutschland gepflegt worden ist und noch wird. So- 
weit die Ausführungen Sprengels. 


Die Aschenbrödelstellung, die dem Deutschen namentlich an 
Gymnasien lange Zeit zugewiesen war, will Sprengel sogar dafür 
verantwortlich machen, dass die Deutschen im Ausland leichter als 
andere Nationen ihr Volkstum preisgeben. Er und viele mit ihm er- 
warten daher von dem Ausbau des deutschen Unterrichts eine Stär- 
kung des nationalen Bewusstseins. Bedarf nun das Deutsche allge- 
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mein, auf allen höhern Schulen einer stärkeren Betonung, um der 
Jugend deutsche Gesinnung einzupflanzen? Die praktische Antwort 
auf diese Frage hat unsere Jugend bereits selbst gegeben: trotz der 
bisher so geringen Zahl der deutschen Stunden erfüllt sie seit dem 
Ausbruch des Krieges daheim und vor dem Feind ihre Pflicht. 
Theoretisch möchte ich dieselbe Frage auf indirektem Wege beant- 
worten und dabei die Verhältnisse an unserer eigenen Schule — 
Realgymnasium mit Frankfurter Lehrplan, aber mit einigen Abweı- 
chungen — heranziehen. Wie am Gymnasium das Lateinische, so 
bildet bei uns das Französische den Grund- und Eckpfeiler, insofern 
dieser Sprache die meisten Stunden zugewiesen sind und darin das 
Ziel — ein Aufsatz — verhältnismässig am höchsten gesteckt ist. 
Legen wir nun dem Französischen etwa deshalb so grosse Bedeutung 
bei, um unsere Schüler zu Franzosen zu erziehen? Der Gedanke 
einer bejahenden Antwort auf diese Frage wird im Ernst niemand 
kommen, und selbst wenn es Lehrer gäbe, die ein solches Ziel er- 
strebten, so wäre ihre Mühe doch vergebens. Sie würden an dem 
Gregengewicht der andern Fächer und der schulfreien Zeit scheitern: 
die Schüler beschäftigen sich in einer von den fünf Unterrichts- 
stunden mit Französisch und im Durchschnitt, wenn es hoch konmt, 
etwa ebenso lange zu Hause. Die gesamte übrige Zeit aber stehen 
sie unter dem Einfluss der deutschen Umwelt, und gerade weil wir 
die Bedeutung der rein deutschen Umgebung kennen, befürchten 
wir von der starken Betonung einer Fremdsprache keine nachteilige 
Wirkung auf die deutsche Gesinnung unserer Jugend, sondern wir 
räumen dem Französischen ruhig eine verhältnismässig hohe Stun- 
denzahl ein, um ein praktisches Ziel, eine gewisse Geübtheit im 
schriftlichen Gebrauch und Verständnis für das Schrifttum, zu er- 
reichen. Ist es schon nicht immer leicht, in 3—4 Stunden seine Ge- 
danken über eine eben gestellte, nicht vorbereitete Aufgabe in der 
Muttersprache auszudrücken, so kostet die — cum grano salis — 
entsprechende Leistung in einer fremden Sprache ungleich mehr 
Mühe und Arbeit. Daher brauchen wir mehr französische als 
deutsche Stunden, und deutsche Gesinnung, den rechten Stolz auf 
unser Deutschtum, pflegen wir auch im französischen Unterricht, 
wenn sich die Schüler der Unterschiede der beiden Sprachen und 
damit auch der beiden Völker bewusst werden. Die Beschäftigung 
mit dem Fremden macht uns unsern eigenen Besitz erst recht wert. 
Wann fühlen wir am stärksten, was uns das Vaterland bedeutet? 


11% 
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Im Ausland, in dem ellende, wie unsere Vorfahren sagten, denen 
„Ausland“ und „Elend dasselbe bedeuteten. Jede fremdsprach- 
liche Stunde ist nun ın gewissem Sinne ein Stück Ausland, inso- 
fern wir unser Wesen dabei an dem Gegensatz zum Fremden erken- 
nen wollen, und wenn wir nicht selbst die fremden Einrichtungen 
als lobenswert hinstellen, sondern sie sachlich würdigen, ist dieser 
tärlıiche Aufenthalt in Frankreich auch ein Mittel, der Jugend 
deutsche Gesinnung einzupflanzen. Geben wir den fremdsprach- 
lichen Unterricht wie bisher im Geist Scehenkendorfs, der ın der 


letzten Strophe seines Gedichts Muttersprache sagt: 
„Ueberall weht Gottes Hauch, 
Heilig ist wohl mancher Brauch: 
Aber soll ich beten, danken, 
Geb’ ich meine Liebe kund, 
Meine seligsten Gedanken 
Sprech’ ich wie der Mutter Mund,“ 


und die Stellung der fremden Sprachen als des — wegen der hohen 
Stundenzahl — soxr. Grundpfeilers in unserm Schulbau wird die 
Heranbildung der Jugend zu deutscher Gesinnung nur fördern, nicht 
beeinträchtigen. Einer stärkeren Betonung des Deutschen bedarf es 
zu diesem Zweck nicht. 

Aber unter sprachlichem Gesichtspunkt müssen wir auf das 
Deutsche einen viel höheren Wert legen als bisher. Mit Recht klagt 
Sprengel (S. 86) über die Verwüstung unserer ‚Sprache durch 
Abschnürung ihres Eigenlebens im Wortschatz sowohl wie in den 
Wortableitungen und bis in den Satzbau hinein. „Wenige sind 
imstande, sie geläufig, richtir und schön zu gebrauchen.“ So alt 
wie diese Klage ist der berechtigte Vorwurf, der deswegen der 
Schule und besonders dem Gymnasium gemacht wird. Nicht über- 
all haben wir Lehrer unsern höchsten Ehrgeiz darin gesetzt, den 
Schatz unserer Muttersprache getreulich zu hegen und zu pflegen. 
Manch einer unserer Sextaner bringt von Hause ein ganz richtiges 
deutsches Sprachgefühl mit und erhebt gegen unrichtige Ueber- 
setzungen und gezwungene Ausdrücke der fremdsprachlichen Lehr- 
bücher Einspruch. Wenn wir Lehrer aber solche Beobachtungen 
einzelner nur dulden und nicht das Interesse aller dauernd dafür 
wachhalten, schläft das Sprachgefühl allmählich ein, und ın Tertia 
und Sekunda werden fremdsprachliche Wendungen namentlich im 
Satzbau nicht mehr als undeutsch empfunden. 

Wieviel Wochenstunden sind nun dem Deutschen zuzuweisen, 
wenn wir auf sprachlichem Gebiet zu besseren Ergebnissen kom- 
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men wollen? Am besten ist für dieses Fach an lateinlosen höheren 
Schulen gesorgt: in VI sind 5, in V und IV 4, in UII—UI 3, 
auf der Oberstufe wieder 4 Stunden. In den Mittelklassen lässt 
sich hier leicht eine Vermehrung ermöglichen: in UIII genügen 
5 Stunden Französisch statt 6, und 4 Englisch statt 5, um das- 
selbe Ziel wie bisher zu erreichen. Ebenso kann sich die Mathe- 
matik in U III eine Kürzung um 1—2 Stunden — 4 bis 5 statt 6 — 
gefallen lassen, wie das Realgymnasıum zeigt. In OlII und UL 
sind je 4 Stunden Französisch, Englisch und Mathematik statt 6, 
4 und 5 bzw. 5, 4, 5 ausreichend. Werden die so gewonnenen 
Stunden derart verteilt, dass die UIII 5 Deutsch, 3 Geschichte, 
3 Erdkunde, die OIII 4 Deutsch, 3 Geschichte, 3 Erdkunde, die 
UII 4 Deutsch, 2 Geschichte, 2 Erdkunde hat, so können diexe 
3 Fächer in den Tertien die beherrschende Stellung einnehmen, und 
in der UII stehen sie wenigstens nicht hinter den beiden fremden 
Sprachen zurück. Das Bild, das ich eben für die UII angedeutet 
habe, bieten die Oberklassen der Oberrealschulen schon jetzt: auf 
Deutsch, Geschichte und Erdkunde entfallen zusanmen 8 Wochen- 
stunden, d. h. ebensoviel wie auf Französisch und Englisch, wäh- 
rend die Mathematik und die Naturwissenschaften mit ihren 11 Stun- 
den dieser Stufe ihren eigenartigen Charakter geben. 


Diese Vorschläge gründen sich auf Erfahrungen an unserer 
eigenen Schule, wo auf den Lateinklassen mit je 4 Stunden Fran- 
zösiseh und Mathematik (UIII, OIII) dieselbe Lehraufgabe er- 
ledıgt wird wie auf den lateinlosen mit je 6. Auf diese Weise 
können zunächst die lateinlosen höheren Schulen ohne grundstür- 
zende Aenderungen des Lehrplanes den neuen Forderungen Rech- 
nung tragen, und durch Vermehrung dieser Schulgattung, die na- 
mentlich den Bedürfnissen industrieller Gegenden entspricht, aber 
auch den Landwirten eine praktischere Vorbildung als das Gym- 
nasium gibt, wie überhaupt allen, die nicht gerade ein Studium der 
Geisteswissenschaften anstreben, lässt sich eine solche Bildung 
immer weiteren Kreisen zugänglich machen. Anderseits muss eine 
Minderheit unserer Gebildeten auch der alten Sprachen kundig sein, 
und zu der Beschäftigung mit Latein und Griechisch gehört nun 
einmal auch die nötige Zeit. Daher scheint mir eine Vermehrung 
der deutschen Stundenzahl am Realgymnasium ganz unmöglich zu 
sein, während an Gymnasien dem Lateinischen ın den Tertien 
doch wohl eine Stunde zugunsten des Deutschen genommen und 
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damit die Stundenzahl des Realeymnasiuns erreicht werden könnte. 
Indem so der Muttersprache von III bis I je 3 Stunden zugewi.sen 
werden, lässt sich im grossen und ganzen derselbe Lesestoff bewäl- 
tiren wie an Oberrealschulen, zumal da die grammatische Unter- 
weisung am Lateimischen eine mächtige Stütze hat. 


Voraussetzung für den rechten Betrieb ıst dabei, dass 
das Deutsche auch auf der Unter- und Mittelstufe nur von 
Fachlehrern erteilt wird und dass der Deutschlehrer zu- 
gleich noch andere Fächer auf derselben Klasse  unter- 
richtet. Mit dem Grundsatz, Deutsch bis zur UII einschliess- 
lieh müsse jeder Lehrer, z. B. auch der Mathematiker geben. muss 
endgültig gebrochen werden. Die geringschätzige Behandlung die- 
ses Unterrichts bei der Stundenverteilung, namentlich auf Gym- 
nasien, wo dieses Fach mitunter in weniger geübte Hände g.I:et 
und Herren anvertraut wird. die man nicht für sehr leistungsfähie 
hält, trägt einen grossen Teil der Schuld an den Klagen, die allent- 
halben ertönen. Wenn auch jeder Unterricht wenigstens mittelbar 
der Muttersprache zugute kommt, so ist doch darum noch lanre 
nicht jeder in andern Fächern tüchtige Lehrer als Lehrer des Deut- 
schen geeignet. Wie weit dieser einer bessern Vorbildung bedarf, 
ist eine Frage, auf die ıch an dieser Stelle nieht näher eingehen 
kann. Nur an einen Mangel im Vorlesungsplan der Universitäten 
möchte ich erinnern: es geschah und geschieht auch jetzt noch 
nicht überall genug für die Pflege des deutschen Stiles, auch nicht 
von seiten der Studierenden. Wie die deutsche Stunde an der 
Schule nicht in eine mehr oder minder anmutige Plauderei über Ge- 
lesenes ausarten darf, so sollen auch die Universitätsstudien nicht 
nur literarische Bedürfnisse befriedigen, sondern auch Einsicht in. 
die Entstehung unserer heutigen Sprache und ihren rechten Ge- 
brauch lehren. 


Wenn wir nun um der Pflege der Muttersprache willen eine 
stärkere Betonung des Deutschen auf der Schule wünschen und 
doch auf der Oberstufe aller Schulgattungen mit der bisherign 
Stundenzahl auskommen wollen, so liegt uns die Aufgabe ob. den 
erweiterten Unterrichtsstoff in angemessener Weise auf die Rlassen 
zu verteilen. Einen ganrbaren Weg dazu weisen die Beschlü:se 
der Westpreussischen Direktoren-Konferenz vom Dezember 1913, 
die die Schülerbibliothek von Tertia an viel mehr als bisher in den 
Dienst des deutschen Unterrichts stellen und für OI eine zusam- 
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menfassende Uebersicht über die Literatur seit Goethes Tode tor- 
dern. Auf diese Weise, durch Anlehnung an den Leseeifer der 
Schüler, durch richtige Auswahl der Lesebücher, dureh Ausgostal- 
tung der Bibliotheken, durch Zusammenarbeit mit anderen Fächern, 
namentlich mit Geschichte und den fremden Sprachen wird das 
Deutsche, wenn es in die rechten Hände gelegt wird. auch ohne 
Umsturz des bewährten Schulsystems zum Mittelpunkt des Un- 


terrichts werden. 


Wollten wir dagegen radikale Aenderungen vornehmen, inden 
wir uns z. B. mit einer fremden Sprache begnügen, so würde ein 
solehes Vorgehen der Schule nieht zum Segen gereichen. Was wäre 
die Folge, wenn wir etwa nach dem Vorschlag von Jantzen (vel. 
diese Zeitschrift 14, 262) nur eine der beiden lebenden Sprachen 
gründlich, die andere nur mehr nebenher betrieben? Die zweite 
Sprache würde unrettbar dem Schicksal des fakultativen Englisch 
an Gymnasien verfallen, und die Realanstalten hätten damit ihren 
Charakter als den lateintreibenden gleichgestellte höhere Schulen 
verloren. Noch weiter als Jantzen geht Müller - Stralsund 
(Zeitschrift 14, 423), wenn er den Gedanken begrüsst, die Lei- 
stungsfähigkeit der Jugend dadurch zu steigern, das der Druck 
zweier fremder Sprachen von ihr genommen und nur noch eine ge- 
lehrt wird. Eine derartige Massnahme würde aber, wie Müller 
sehr richtig bemerkt, die Realanstalten und Lyzeen bezüglich der 
Sprachen den pr>ussischen Mittelschulen gleichstellen, und die 
Folge wäre, dass man aus diesen drei Schularten eine macht. Zu 
diesem Schritt aber wird sich unsere Unterrichtsverwaltung kıum 
entschliessen. Das sehen übrigens die Vertreter derartiger Refor- 
men selbst ein, wenn sie auch meinen, die Entwicklung unseres 
Schulwesens dränge zu einem Ausgleich zwischen Rzal- und Mittel- 
schule. Ich vermag ihnen auf diesem Wege nicht zu folgen und 
glaube, sie verkennen die Absichten, densn die Neuordnung der 
Mittelschulen dienen soll. Die preussische Unterrichtsverwaltung 
begünstigt meines Erachtens die Mittelschulen, um die höheren vor 
dem Andrang Minderbegabter zu bewahren und einen tüchtigen 
Nachwuchs an selbständigen Handwerkern, Kleingewerbetreiben- 
den und Unteroffizieren zu schaffen. Diese Absichten können wir 
doch nicht selbst zunichte machen, indem wir alle Unterschied» 
zwischen höheren und Mittelschulen beseitigen. 


Im Gegenteil, wir dürfen in Zukunft in der Beschäftigung 
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mit den fremden Sprachen. vor allem mit Französisch und Englisch, 
schon aus vaterländischen Gründen nicht nachlassen. Wie die Fran- 
zosen nach 1870 anfıngen. Deutsch zu lernen, um unsere starken 
und unsere schwachen Seiten zu ergründen, und wie die Engländer 
sich jetzt anschieken, dem Deutschen einen grösseren Platz in ihrem 
Erziehungswesen einzuräumen, so dürfen auch wir „eine als nütz- 
lich erkannte Waffe nicht rosten lassen“ (Engwerbei Norren- 
berg). Wir müssen unsere Feinde genau kennen, um den Kampf 
mit ıhnen zu bestehen, und Kunde von der Eigenart anderer Länder 
und Völker wird uns nicht nur durch Geschichte und Geographie, 
sondern auch vor allem durch die Sprache vermittelt. Wie wir in 
den letzten 100 Jahren durch den Gegensatz zu unseren westlichen 
Nachbarn unsere eigene Art erkannt haben, so schützen wir uns 
durch wirkliche Kenntnis des Fremden am sichersten vor Fremd- 
tümelei und stärken dadurch den vaterländischen Geist in unserer 
Jugend. Aber auch eine praktische Aufgabe löst der Unterricht 
im Französischen und Englischen für das Deutsche: die Schulung 
der Sprachwerkzeuge, die zur Aneignung der neuen Laute nötig 
ist, nützt wieder der deutschen Aussprache. An den neuen Sprach- 
erscheinungen, bei denen nichts die Unbefangenheit der Betrachtung 
trübt, gewinnen die Schüler, wie Engwera.a. O. ausführt, dıe 
allgemeinen Erkenntnisse physiologischer und psychologischer Art 
bequemer als an der Muttersprache, und diese Erkenntnisse setzen 
sie instand, die Sprache als etwas beständig in der Entwicklung 
B>griffenes zu verstehen und danach auch die Muttersprache in 
ihrem innersten Wesen zu begreifen. Aber auch zum vollen Ver- 
ständnis des deutschen Schrifttums leisten die Sprachen der beiden 
"Westvölker wertvolle Vorarbeit und sind daher gerade aus Grün- 
den einer nationalen Erziehung unentbehrlich. 


Welcher Hilfsmittel bedienen wir uns nun, um in die fremde 
Sprache und damit in fremdes Volkstum einzuführen? Der Gram- 
matik, des Uebungsbuches, der Lektüre und der schriftlichen Uebun- 
gen. Die grammatische Unterweisung leitet den Schüler an, den 
Bau der Sprache zu beobachten, und wenn er erst einmal an sprach- 
liches Denken gewöhnt ist, kommt er häufige mit der Frage nach 
dem Warum. Die heutigen Methodiker verlangen nun, dass ılım 
diese Frage durch die Grammatik beantwortet wird. Das gram- 
matische Lehrbuch soll den gegenwärtigen Sprachgebrauch nicht 
nur feststellen. sondern auch historisch oder psychologisch begrün- 


Pilch, Nationale Erziehung und die fremden Sprachen. 169 


den. So sehr diese Richtung auch als Gegenströmung gegen eine 
gar zu geringschätzige Behandlung der Grammatik zu begrüssen Ist, 
so birgt sie doch Gefahren, wenn sie auf die Spitze getrieben wird: 
an die Stelle sicheren Könnens tritt leicht ein theoretisches Wissen 
über die Sprache. In noch grösserem Masse als unsere Schulgram- 
matiken sind unsere Uebungsbücher verbesserungsfähig. Sie gre- 
nügen allen Anforderungen, wenn sie französische und engli-che 
Texte mit dazugehörigem Wörterverzeichnis und deutsche Ueber- 
setzungsstücke mit einem alphabetischen deutsch-fremdsprachlichen 
Vokabular enthalten. Questions, Erereices, Transformations und 
andere derartige Anleitungen gehören nicht in ein Uebungsbuch, 
weil sie dem Lehrer jede eigene Arbeit abnehmen und ıhn wie die 
Schüler leicht an schematischen, jeder Abwechslung baren Unter- 
richt gewöhnen. Am schwierigsten ist es nun, geeignete fremd- 
sprachliche Texte zu finden, die ıdiomatisches Sprachgut bieten und 
zugleich die grammatischen Erscheinungen ın systematischer Folge 
veranschaulichen. Anekdoten und einfache Erzählungen, die fremd- 
sprachlichen Quellen entnammen sind, verdienen auch schon für die 
Unterstufe den Vorzug vor den geistlosen Schilderungen der Tätig- 
keit des Waschens und Anziehens, des Briefschreibens oder Mittag- 
essens, die hoffentlich bald aus unsern Schulbüchern verschwinden 
werden. Nirgends aber darf der ıdiomatische Ausdruck dem einer 
Regel zuliebe abgeänderten geopfert werden. Klagen über diesen 
Punkt bezüglich des Englischen hat Dick in dieser Zeitschrift 
12, 193 ff. zusammengestellt. 


Wie auf der Unter- und Mittelstufe das Uebungsbuch, so steht 
auf der Oberstufe die zusammenhängende Lektüre im Mittelpunkt 
des fremdsprachlichen Unterrichts. Sie bildet für den mit dem 
Berechtigungsschein abgehenden Schüler das Ziel seiner praktischen 
Kenntnisse. Versteht er einen leichteren fremdsprachlichen Text, 
z. B. Lame-Fleury, Erckmann-Chatrian, Jules Verne, das eine und 
das andere von Daudet, Scott, Diekens, Chambers, Doyle (Danger), 
Freeman, so hat er genug erreicht. Der leitende Gedanke bei der 
Auswahl der fremdsprachlichen Lektüre muss sein, dass sie sprach- 
lichen Gewinn bringen und zugleich unsere Kenntnis des fremden 
Volkes vermehren muss. Deshalb empfehlen sich besonders Gre- 
schicehtswerke und Memoiren, daneben auch Dramen und Erzählun- 
zen (s. Engwer, a. a. O.) und zwar möglichst aus der Gegen- 
wart und dem 19. Jahrhundert. da wir doch die lebendige Sprache 
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lehren. Eine Ausnahme gilt nur für Shakespeare, Moliere, Racine, 
Corneille und Lafontaine, bei deren Lektüre wir angesichts des 
geistigen Gewinnes auf den sprachlichen verzichten. Sollen wir 
nun die vollständigen Ausgaben oder verkürzte, sog. Schulausgaben 
benutzen? Trotz der durchaus berechtigten Bedenken, die den 
letzteren von vielen Universitätsprofessoren entgegengebracht wer- 
den, bleiben wir aus den bekannten praktischen Gründen in der 
Hauptsache doch auf diese angewiesen, und soweit sie nur ZUV.T- 
lässire Texte enthalten, können sie nutzbringend verwendet werden. 

In den Sprachen, ın denen als Zielleistung bei der Reifeprü- 
fun: keine schriftliche Arbeit in der betreffenden fremden Sprache 
verlangt wird — Griechisch am Gymnasium, Latein und Englisch 
am Realsymnasium —, kann man auf der Oberstufe der Lektüre 
mehr Piltxe angedeihen lassen als in solchen, in denen die Schüler 
eine Hinübersetzung oder einen Aufsatz leisten sollen. In diesem 
Fall muss sie sich mitunter Beschränkungen zugunsten des Haupt- 
zieles wefallen lassen, das nachher als Massstab der Reife dienen soll. 
Grammatische Wiederholungen, Unterweisung in Stilistik und Sy- 
nonymik und häufize schriftliche Uebungen sind als Vorbereitung 
unerlässlich, mag es sich um eine freie Arbeit oder um eine Ueber- 
setzung handeln, und durch den sog. Extemporale-Erlass sind solche 
Uebunsen für alle Klassen vorgeschrieben. Zur Zeit leiden die 
schriftlichen Arbeiten namentlich auf der Unter- und Mittelstufe 
unter einer allzu buchstäbliehen Auslegung, die dieser Erlass mit- 
unter in der Praxis gefunden hat. 

Durch Verbesserung dieser vier wichtigsten Hilfsmittel des 
fremdsprachlichen Unterrichts können wir die Beziehungen zwi- 
schen ılım und dem Deutschen bzw. der Geschichte immer mehr 
ausgestalten und so auch widerstrebende Kreise überzeugen, dass 
nationale Erziehung und fremde Sprachen einander in der Theorie 
wie ın der Praxis ergänzen. Welche Aenderungen uns auch not- 
wendig erscheinen mögen, sie müssen doch stets an Vorhandenes an- 
knüpfen und dürfen nieht zu gewaltsamem Umsturz führen. Die 
Planmässigkeit. die Altes und Nenes miteinander in Einklang zu 
bringen versteht, dieser Vorzug deutschen Wesens, um den uns die 
Feinde beneiden. muss auch in Schulfragen Geltung haben. 


Elbıine. Leo Pilch. 
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Aus Mark Twains Leben. 


Es gibt niehts, das so schnell altert, wie der Humor. Wir: 
können über manches nieht mehr lachen, was unsere Eltern und 
Grosseltern hinriss, und was uns die Jautschallenden Töne ent- 
lockt, wird einem späteren Geschlecht vielleicht kaum ein Lächeln 
abrewinnen. Der Schriftsteller, der seine Beliebtheit, seinen Rulımı 
auf seinen Humor allein aufbaute, würde sich damit den Weg 
zum Nachruhm gänzlich verschliessen. Und ist dies nicht der 
Fall bei Mark Twain? Kennen wir ıhn als etwas anderes denn 
als Humoristen? Es gab eine Zeit, wo er der Humorist. schlecht- 
hin war, der Humorist ohne gleichen, der allbekannte, der welt- 
berühmte. Nun sind seit seinem Tode ein paar Jährlein verllossen. 
und wie steht es um ıhn? Wer ıhn Hest. ıst ıhm nicht mehr auf 
Gnade und Unenade willenlos ausgeliefert. Nein, man fühlt 
sieh nur allzu oft verletzt, enttäuscht, zur Ablehnung heraus- 
gefordert: sein Humor ist nicht mehr unser Humor; er veraltet. 

Warum denn noch von ihm sprechen? Warum nicht heber 
einem neuen das Tor öffnen, der vielleicht Gehör verdient? Wir 
müssen von Mark Twaın reden, weil die Welt ıhn nicht ver- 
gessen darf, weil er einer der grossen Menschen dieser armen Welt 
gewesen ıst. Wır mögen uns zu seinen Werken stellen, wie wir. 
wollen: sein Name wird nicht vergehn. Er ist einer von denen, 
die grösser waren als ihre Werke. und er hat das Glück zehaht, 
einen Darsteller seines Lebens zu finden. der die Grösse des 
Mannes als Mensch ins richtige Licht zu rücken verstand. Wer 
die Lebensbeschreibung Mark Twains von Mr. Albert Bige- 
low Paıne gelesen hat, wird Mark Twain nıcht mehr vergessen. 
Ein englischer Kritiker hat von dem Buche gesagt, es sei die 
Odyssee des amerikanischen Volkes, und besser könnte man es 
nicht kennzeichnen. Reich an Erlebnissen wie wenige war dieses 
leben, und was mehr ist, der Mann hat sein Leben auf eine Art 
relebt, die auch die kleinen Ereignisse wichtig erscheinen lässt. 
Von dem Mark Twain, den dieses Buch uns gegeben hat, möchte 
ıch erzählen. 

Sein wirklicher Name war Samuel Langhorne 
Clemens; doch er erscheint unter dem Titel keines seiner 
Werke. Er wurde im Jahr 1835 ın dem Staate Missouri geboren: 
im wilden Westen also; denn damals reichten die Städte mit 
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ihrer Bildung noch nicht so weit wie heute. Wild und romantisch 
wie seine Heimat. war seine Jugend, und als der Dichter, der er 
war, hat er zeitlebens von seinen Kindheitserinnerungen gezehrt. 
Die Abenteuer Tom Sawxers und Huckleberry Finns sind 
grösstenteils darauf aufgebaut. Früh aber nahm ıhn das Leben 
in seine Schule. Sein Vater starb, der kleine Sam musste Geld 
‘verdienen helfen. Mit 13 Jahren war er schon Buchdrucker — 
man wird an Benjamin Franklin erinnert — und als Buchdrucker 
arbeitete er mehrere Jahre, und zwar nicht nur im Westen, son- 
dern aueh ın Philadelphia und Newyork. Als er es zur voll- 
endeten Meisterschaft ın seinem Handwerk gebracht hatte, gab 
er es auf: was ein Odysseus werden wıll. kann nicht seiner Lebtag 
Buchdrucker bleiben. Mit dem ersparten Geld verdingte er sich 
als Lehrling an einen Mississipilotsen und wurde Steuermann auf 
dem grossen Strom. Das war ein anderes Leben als in der 
Druckerei: für Samuel Clemens wie gemacht. Er hat es später 
in seinem Buch Life on the Mississipi beschrieben. natürlich auf 
seine besondere Art. Es ging nicht lange, so gehörte er zu den 
bekanntesten und kühnsten Piloten zwischen St. Louis und New- 
orleans. Er war berühmt durch seinen Witz, und wenn er nach 
‚glücklich vollendeter Fahrt an Land ging, drängten sıch seine 
Bekannten um ihn und wollten nur ıhn hören. Der Beruf hatte 
seine Gefahren, und grössere und kleinere Unfälle kamen häufig 
vor. Eın Boot, auf dem Samuel Clemens längere Zeit gesteuert 
hatte, flog auf der ersten Fahrt. die es ohne ihn machte. in die 
Luft. Aber der junge Steuermann verdiente schwer Geld, und 
nach den Tagen und Nächten angestrengter Arbeit konnte. er sich 
etwas leisten. Er leistete sich schöne Kleider und ging wie ein 
'Stutzer einher, wenn er den russigen Dampfer hinter sich hatte. 
Und Sam Clemens war mit seinem Leben zufrieden: konnte er 
doch seine Spässe, die er später für andere aufschrieb, nach 
Herzenslust betreiben. Doch die Herrlichkeit konnte nicht ewig 
‘währen. Als das Schiff eines schönen Tages einen gewissen 
Punkt passierte, wurde es von einer Wache am Ufer angerufen 
und sogleich auch beschossen: zwischen den Nord- und den Süd- 
staaten war der Bürgerkrieg ausgebrochen, und die Flussschiff- 
fahrt auf dem Mississipi hörte gänzlich auf. Sam Clemens musste 
auf einen neuen Broterwerb sinnen. Er war keineswegs arm: er 
war auch nicht der Mann. sein Missgeschick zu beklagen. 
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Sein älterer Bruder war eben um diese Zeit zum Sekretär: 
des Gouverneurs von Nevada, weit im Westen, ernannt worden. 
Ohne recht zu wissen, was er in Nevada beginne sollte, machte 
sich Clemens rasch entschlossen auf den Weg nach dem Westen 
und traf nach langer und beschwerlicher Reise in Carson City 
ein. Es war die Zeit des Gold- und Silberfiebers. Ein Strom von 
beutehungrigen Abenteurern aus aller Herren Ländern ergoss sich 
in die endlosen Wüsteneien jener fernen Gegenden, und die 
Zeitungen waren voll von Berichten von fabelhaft reichen Funden. 
Eine abenteuerliche Seele hatte auch Samuel Clemens. Der: 
Stutzer ven St. Louis und Neuorleans verwandelte sich in einen 
Goldsucher, dem keine Kleidung wild genug sein konnte. Mit 
drei Gesellen zog er im Dezember aus nach einem Minenlager im 
Gebirge, überzeugt, als reicher Mann heimzukehren. Das Lager: 
bestand aus einem Duizend Hütten, die an die Felswand einer: 
tiefen Schlucht gebaut waren. Die Dächer waren nur aus Lein- 
wand, und es kam nicht selten vor, dass grosse Steine auf sie her- 
unterfielen und sie durchbrachen. Wenn man alles glauben 
könnte, was Mark Twain von sich erzählt hat, so wäre einmal eine 
lebendige Kuh aui einen Tisch heruntergestürzt, aui dem sein 
Freund eben ein Gedicht schrieb. Nach wenigen Wochen suchte- 
sich unser Goldgräber ein anderes Revier, immer noch voll der 
schönsten Hoffnungen. Er hantierte mit Pickel und Schaufel, er: 
schlug Sprenglöcher und untersuchte das Gestein. Er kaufte und 
verkaufte Schürfplätze und hatte nie den geringsten Erfolg. 
Allzemach ging sein Geldvorrat zur Neige, und ehe der Sommer: 
vorbei war, musste Clemens den Rückzug antreten. Er hatte 
manches erlebt und viel erfahren während des einen kurzen 
Jahres. Die Schilderung seiner Erlebnisse in dem Buch 
Roughing it sollte ihm dereinst mehr eintragen, als der einträg- 
lichste Schürfplatz es hätte tun können: das Buch war einer seiner- 
grössten Erfolge und wurde in wenigen Monaten in nahezu 100 000 
Exemplaren verkauft. 

Was nun? Der unglückliche Goldgräber hatte seiner- 
Mutter seine Taten und Erlebnisse in der Wildnis in ausführ- 
lichen Briefen geschildert. Einige dieser Briefe wurden in einem 
Blatt seiner Geburtsstadt abgedruckt, und aus diesem gingen sie: 
in eine Zeitung über, die in Virginia City, Nevada, erschien. Als 
Clemens sie hier wieder fand, fing er an, unmittelbar für dieses 
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Blatt zu schreiben. lauter humoristische Sachen und nicht von der 
feinsten Sorte. An Bezahlung dachte er nicht. erhielt auch keine. 
Aber es bewahrheitete sich an ıbm. was schon an so manchem 
andern geschehen war: es ging ıhm eine Saat auf, wo er ohne Ab- 
sicht gesäet hatte. Gerade als er seine Mittel erschöpft hatte und 
es mit der Goldsgräberei aus war. erhielt er von dem Besitzer des 
Blattes ein Angebot. als Ortsberiehterstatter in die Redaktion 
einzutreten. mit 25 $ Monatsgehalt. Clemens hatte keine grosse 
Lust. Zeitungsschreiber zu werden. und besann sich lange. Die 
Not zwang ıhn. anzunehmen. und damit betrat er die Laufbahn. 
die ihn zu Ruhm. Ehre und Reichtum führen sollte, die des 
Schriftstellers. Mıt einem schweren Bündel auf dem Buckel 
machte sıch unser Mann auf den Wer. um die 200 km nach Vir- 
ginia City zu Fuss zurückzulegen. Ganz bestaubt. ın stark abıre- 
rissenen Kleidern. wie der reinste Stromer. betrat er die Redak- 
tionsstube. Er war Jetzt 28 Jahre alt. 

Der neue Mitarbeiter war in seinem Beruf bald heimisch. 
Aber seine Pflichten als Berichterstatter erfüllte er, wie es ılım 
beliebte. Einen Mord tat er mit zwei Zeilen ab. um Zeit und 
‚Platz zu sparen für etwas frei erfundenes. Am hebsten erzählte 
er irgend eine Schauermähr von einem guten Bekannten oder 
auch von eimem Menschen. der sich ihm missbeliebig gemacht 
hatte. So schilderte er einmal. wie bei Humboldt City ein ver- 
steinerter Mann gefunden worden sei und wie der Friedensrichter 
des Ortes. den er mit Namen nannte, sich bei der Sache benommien 
habe. Der sehr ausführliche Berieht war so geschickt abgefasst, 
dass man ıhn für bare Münze hielt und die meisten andern Zei- 
tungen ıhn wiedergaben und so die Verulkung des Humboldter 
Beamten verbreiten halfen. Nach wenigen Monaten wurden fast 
alle seine Artıkel auf ähnliche Weise abgedruckt. obschon sie 
ohne Unterschrift erschienen. Der junge Schriftsteller aber war 
für die Gefühle des Berühmtseins nicht unzugänglich, und eines 
Tages verkündete er seinem Chef, er werde seine Arbeiten in 
Zukunft mit „Mark Twaın“ zeichnen. Mark Twain ist ein 
Schiffmannsausdruck und bedeutet: zwei Faden, zwölf Fuss tief. 
„Es ıst Wohlklang darin.“ setzte er hinzu; „es klang dem Lotsen 
immer angenehm in die Ohren in einer dunkeln Nacht. bedeutete 
es doch, sicheres Wasser.“ Am 2. Feb. 1863 erschien der Name 
zum ersten Mal unter einem Artikel. und nach wenigen Wochen 
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war Mark Twain an der ganzen Westküste berühnit. seiner 
Mutter schrieb er einmal: „Jedermann kennt mich, und ich werde 
wie ein Prinz aufgenommen, wohin ich auch gehe, sei es diesseits 
oder jenseits des Berges. Und es macht mich stolz, sagen zu 
können, dass ich der eingebildetste Esel im Territorium bin . . .* 

Sam Clemens war der tollste, übermütigste Kerl, wenn er 
loskam. Auf Bällen, bei Gesellschaften, bei allen möglichen 
Anlässen war er gesucht, und eine Veranstaltung ohne ihn schien 
reizlos. Ganz besonders glänzte er als Tischredner. Seine Spässe 
waren unbezahlbar; aber keiner genoss sie, wie er selber. Doch 
die Goldgräberstadt hielt den unruhigen Geist nicht lange. Im 
Jahr 1864 tauchte Mark Twain plötzlich in San Franzisco auf. 
Eine Zeitlang tat er auch hier Reporterdienste. Doch die Arbeit 
verleidete ihm, und er zog es vor, wieder für sein altes Blatt zu 
schreiben. Er schilderte in seinen Berichten das Leben und 
Treiben in der westlichen Hauptstadt auf eine Weise, dass die 
Zeitung ihre Auflagen nicht gross genug machen konnte. Aber 
San Franzisco kam allzu schlecht weg, und die Folge war, dass der 
Verfasser bald mit der Polizei, die er besonders heftig angegriffen 
hatte, Händel bekam. Mark Twain fand es geraten, sich für 
einige Zeit in die Wüste zurückzuziehen. 

Bis dahin war der Ruhm Mark Twains noch nicht über das 
Felsengebirge gedrungen. Der reine Zufall machte ihn unver- 
mutet im Osten des Landes bekannt. In einem geringen Neu- 
vorker Blatt erschien 1865 die Geschichte von Jim Smiley and 
his Jumping Frog, die eigentlich für eine andere Veröffentlichung 
bestimmt gewesen war. Mark Twain selber hielt nıcht vıel davon 
und war höchlich erstaunt, als sie nach und nach ın der ganzeu 
Union herum abgedruckt wurde. Er wurde fast ein wenige un- 
glücklich darüber, weil er fühlte, dass, wenn solche Sachen so stark 
zogen, er mit besseren Dingen nur desto weniger Erfolge haben 
würde. Er hatte nıcht ganz unrecht. Denn es steckt wirklich 
nicht viel in der kleinen Erzählung. Jim Smiley ist ein Mensch, 
der sich mit Wetten durchschlägt. Nun hat er einen Frosch abge- 
richtet, ungewöhnliche Sprünge zu machen. Eines Tages erscheint 
im Lager ein Fremder und wettet mit Jim, er wolle einen belie- 
bigen Frosch weiter springen machen. Während Jim ılım einen 
aus dem Teich holen geht, füllt der Fremde dem Frosch Smilers 
den Bauch mit Schrot, so dass er beim Wettsprung kläglich ver- 
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sagt und Smiley seinen Einsatz von 50 $ verliert. Die Geschichte 
ist eigentlich nur ein breit ausgeführter Spass; in der Lebens- 
geschichte Mark Twains wird sie trotzdem bedeutend bleiben, 
einmal weil sie ihm den Weg zu den Zeitungen des Ostens eröff- 
nete, und dann auch, weil sıe das erste war, was der Verfasser ın 
eins seiner Bücher aufnahm. Von den vielen Zeitungsartikeln, 
die er bisher geschrieben hatte, ıst so gut wıe nichts erhalten. 
Wiederum wurde Mark Twain seine Arbeit zum Ueberdruss. 
Er suchte eine Gelegenheit, sich zu „verändern“ und fand sie. 
Eine Zeitung in Sacramento schickte ıhn als Berichterstatter nach 
den Sandwichinseln, und dort verbrachte Mr. Clemens den 
Sommer 1866. Im Winter nach seiner Rückkehr nach San Fran- 
eisco begann er etwas ganz Neues: er hielt öffentliche Vorträge 
über die Sandwichinseln. D. h., es war immer derselbe Vortrag, 
aber sein Erfolg war derart, dass der Saal jeden Abend voll 
wurde. Es versteht sich, dass Mark Twain auf seine eigene 
Weise zu Werke ging. Öriginell war schon die Ankündigung, 
originell war sein Auftreten, und besonders originell war die Art 
seines Vortrags. Mark Twain war ein geborner Komiker und 
Schauspieler. Als San Francisco ihn genug gehört hatte, unter- 
nahm er eine Vortragsreise durch die grössern Städte des 
Westens, überall seine Zuhörerschaft hinreissend. Wie er an 
seinen frühern Wirkungsort, Virginia City, eintraf, gab es ein 
eigentliches Fest. Hier erlebte Mark Twain dann auch eın Aben- 
teuer eigener Art. Seine Freunde hatten ıhn zu bewegen versucht, 
den Vortrag ein zweites Mal zu halten; es war ıhnen nıcht gelun- 
gen, und ihr Sam war schon am folgenden Tag fortgereist, um 
anderswo zu lesen. Er sollte jedoch nach zwei, drei Tagen zurück- 
kehren. Mit einem Handkoffer voll Banknoten — seine Abende 
waren überaus einträglich — kam er wirklich an dem bestimmten 
Tag auf Virginia City zugeschritten, ganz allein. Plötzlich wurde 
er an einer einsamen Stelle aus dem Hinterhalt von vermummten 
Räubern überfallen und glatt ausgeplündert: sogar seine 
Schlüssel zwangen ihn die Wegelagerer auszuliefern. Mark Twaın 
benahm sich dabei als Philosoph und Humorist und verabschiedete 
sich von den Herren Räubern, als sie ihn wieder ziehen liessen, 
nıt einem Witz und einem höflichen Gruss. Eine ärgerliche 
Geschichte war der Vorfall dennoch. Als Mark Twain in der 
Stadt eintraf, stellten sich die Freunde einer nach dem andern 
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bei ıhm ein, um zu vernehmen, wie es ılım gegangen sei. Das 
Abenteuer wurde mit Gefühl erzählt und nıt Hochgenuss ver- 
nommen. Das Interessanteste dabei war, dass die Zuhörer Mit- 
beteiligte waren; denn sıe selber hatten den Ueberfall ausgeführt. 
Zwei Tage lang vermochten sie Mark Twain zu täuschen, und 
bereits war es ihnen gelungen, ıhn zu überreden, aus dem Ereignis 
einen neuen Vortrag zu machen, den er in Virgima City zum 
ersten Mal halten wollte; da verriet sich einer. Mark Twain war 
wütend und zog schleunig ab. 

Sein Aufenthalt im Westen ging zu Ende. Er hatte die 
Gelegenheiten des Landes so ziemlich erschöpft. Die Vorträge 
hatten ihn reich geinacht, und da es ıhn trieb, auf Reisen zu gehn, 
sing er eben. Er fuhr nach Newyork und schiffte sich dort nach 
Europa ein. Sein Besuch galt den Ländern am Mittelmeer, den 
gesuchtesten Pilgerstätten der reisenden Welt. Zum blossen Ver- 
gnügen aber reist kein Journalist, und Mark Twain war um diese 
Zeit ein geschworner Zeitungsmann. Er hatte mit einer San 
Franeiscoer Zeitung einen Vertrag geschlossen, laut welchem er 
ıhr eine fortlaufende Reihe von Berichten schicken sollte. Er tat 
es und verschaffte dem Blatt einen riesigen Erfolg. Auf seiner 
Fahrt lernte er allerlei Leute kennen, die seine spätern Schicksale 
beeinflussen sollten. Ein U. S. A. Senator ernannte ıhn zu seinem 
Privatsekretär,- mit flottem Gehalt und andern überaus günstigen 
Bedingungen. Nach seiner Rückkehr trat Clemens die Stelle ın 
Washington an und bekam Gelegenheit, die Regierungskreise 
ein bisschen kennen zu lernen, und zu merken — nach wenigen 
Wochen schon — dass er zum Privatsekretär nicht taugte. Er 
war nicht dazu geschaffen, eine Respektsperson vorzustellen, 
hatte er doch selber vor nichts Respekt. Wichtiger wurde eine 
andere Reisebekanntschaft. In Syrakus hatte er im Zimmer eines 
seiner neuen Freunde die Photographie eines schönen Mädchens 
gesehen: es war die Schwester des jungen Mannes. Um Weih- 
nachten trafen sich die beiden Männer ın Newyork; Clemens be- 
kam die schöne Schwester, deren Bild er nicht hatte vergessen 
können, zu Gesicht und war auch gleich in sie verliebt. Seit der 
Zeit einer Knabenliebe hatte er nie an ein Weib gedacht. Nun 
aber war er an den 30 vorbei, ein Mann in der Vollkraft, und die 
Leidenschaft packte ihn gewaltig. Einer Einladung folgte er nur 
allzu gern; denn die Aussichten standen keineswegs günstig. 
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Um so günstiger meinte es der Zufall mit ihm. Er hatte seinem 
Freund gestanden, wie es um sein Herz bestellt sei, und Jieser 
hatte ıhm geraten, unverzüglich abzureisen; der Wagen fuhr vor, 
Mark Twain stieg auf den Rücksitz des offenen Fuhrwerks; das 
Pferd zog mit einem Ruck an, und der Sitz, den man festzu- 
schnallen vergessen hatte, überschlug sich rückwärts und warf 
den abzıiehenden Gast auf die Pflastersteine hinunter. Sam 
Clemens wurde ins Haus getragen und in Pflege genommen, mit 
der natürlichen Folge, dass er die Tochter schliesslich doch ge- 
wann. lm Jahr 1870 verheiratete sich Mark Twain mit Olıvia 
Langdon, mit der er in der allerglücklichsten Ehe lebte. Seine 
Frau besass feine Bildung, und ihr Einfluss auf sein Schaffen wear 
gerade, was dem wilden, übermütigen Kraft- und Trotzmenschen 
am meisten nottat und nützte. Mark Twains Schwiegervater war 
reich. Als das Junge Paar auf der kurzen Hochzeitsreise nach 
Buffalo kam, wo es die Flitterwochen verbringen wollte, wurde 
es von einem Freund des Hauses enıpfangen. der beauftragt wor- 
den war, für die Leutchen eine bescheidene Wohnung zu suchen. 
Er führte sie in ein feines, von zu oberst bis zu unterst neu her- 
gerichtetes und aufs beste ausgestattetes Haus: es war die Mit- 
gilt der Jungen Frau und eine Ueberraschung für den Bräutigam, 
der an keine Mitgift gedacht hatte. 

Mark Twain war nicht mehr nach Washington zurück- 
gekehrt, sondern hatte sich in Newyork niedergelassen und war 
dann nach Hartford gezogen, wo der Verleger wohnte, der ein 
Buch von ihm übernommen hatte. Dieses Buch war eine Bear- 
beitung seiner Reiseberichte und erschien unter dem Titel: 
Ihe Innocents Abroad. Der Erfolg liess nichts zu wünschen 
übrig. Von nun an war Mark Twain der beliebteste, meist ge- 
lesene Schriftsteller in den Vereinigten Staaten. Er verdiente 
gewaltig viel Geld. Dabei fuhr er fort, Vorträge zu halten; denn 
der kritische Osten jubelte ihm nicht weniger laut zu, als der un- 
kritische Westen es getan hatte. Ja, sogar London war ganz hin, 
als er ım Herbst 73 in der englischen Hauptstadt aufzutreten be: 
gann. 

Mark Twains Bücher hatten in England begeisterte Bewun- 
derer gefunden; sein Name war bereits berühmt, und als er selber 
in London erschien, wurden ihm allerlei Ehrungen etwiesen. Bei 
einem grossen Essen, zu dem er mit andern Berühmtheiten ein- 
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geladen worden war, wurde unter andern Toasten auch auf ılın 
ein Hoch ausgebracht. Mark Twain hatte nıcht aufgepasst; als 
nun aber ein besonders lautes Rufen anhob, dachte er, es müsse 
einem ganz Grossen gelten und stimmte aus Leibeskräften mit 
ein. Als das Getöse sıch gelegt hatte, fragte er seinen Tisch- 
nachbarn, wen man Jetzt so gefeiert habe und musste vernehmen, 
dass er sicli selber Hoch gerufen habe. Bei seinem ersten öffent- 
lichen Auftreten, um seinen Vortrag über Our Fellow-Sarvages 
of the Sandwich Islands zu halten, leistete er sich folgenden Witz. 
In Amerika ist es Brauch, dass jeder öffentliche Redner von irgend 
einer bekannten Persönlichkeit dem Publikum „vorgestellt“ wird; 
in England geschieht dies nicht. Wie nun Mark Twain auf die 
Bühne trat, nahm er die Rolle des Vorstellers an und begann: 
„Meine Damen und Herren: Herr Clemens hatte sicher darauf ge- 
rechnet, zu erscheinen!“ Pause, und es erhob sich ein unzufrie- 
 denes Murren aus dem Zuhörerraum. Er hob die Hand hoch und 
es wurde stille Dann fuhr er fort: „Es freut mich, sagen zu 
können, dass Mark Twain da ist und bereit, mit seinem Vortrag 
zu beginnen.“ Der Redner hatte den Ton angegeben, sein Publi- 
kum schrie Beifall und kam schier nicht mehr aus dem Schreien. 
heraus. Fünf Abende nach einander drängte sich die „geistige 
Auslese und die tonangebende Gesellschaft Londons“ in einem 
überfüllten Saal, um Mark Twain zu hören. Und die Zeitungen 
brachten Berichte, die in Amerika gelesen wurden und den 
Landsleuten daheim erst einen rechten Begriff von der Bedeu- 
tung ihres Mitbürgers gaben. Er wurde wie ein Triumphator 
empfangen, als er wieder in Newyork landete. 

Um dieselbe Zeit erschien ein neues Werk von ihm, The 
Gilded Age (in Mitarbeiterschaft mit einem Freund verfasst), 
eine Verspottung gewisser Volkskreise in den Vereinigten Staa- 
ten. In dem Roman heisst eine Person Escholl Sellers, und Mark 
Twain hatte den Namen gewählt, weıl er ihm sehr seltsam vor- 
kam — er hatte ıhn irgendwo gesehen. Eines schönen Tages er- 
schien bei ıhm ein Herr. der sich als Escholl Sellers vorstellte. 
und sagte: „Sie haben meinen Namen in einen Ihrer Bücher 
verwendet und mir damit viel Spott zugezogen: meine Angehöri- 
gen wünschen, dass ich von Ihnen 10 000 $ Schadenersatz fordere.“ 
Der Mann hatte Ausweise bei sich, die die Tatsache feststellten, 
und der Dichter wusste nichts Besseres zu tun. als ıhn abzufin- 
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den. Der Roman The Gilded Age wurde für die Bühne bearbeitet 
und mit grossem Erfolg aufgeführt, so dass der Verfasser fast 
tärlich 200—300 $ einheimsen konnte. 

Mark Twain verdiente um diese Zeit ein fabelhaftes Geld. 
Es machte ihm auch riesig viel Freude, aber nicht, weil er geld- 
ssierig war, sondern weil es Ihm wie die Erfüllung eines alten, lie- 
ben Traumes vorkam. Er lebte auf einem grossartigen Fuss, baute 
sich ein mächtig grosses Haus auf einem ausgedehnten Grund- 
stück, und hatte es immer voll Gäste. 


Merkwürdige und denkwürdige Dinge ereigneten sich fort- 
während. Denn Mark Twain war einer von den Menschen, die ıhr 
Leben leben, nicht bloss zubringen. Von seinen Büchern soll hier 
weiter nicht mehr die Rede sein: nicht von Tom Sawyer und von 
Huckleberry Finn, nıcht von Captain Stormfield’s Visit to Heaven, 
noch von 4 Tramp Abroad oder von The Prince and the Pauper. 
Unser Dichter hatte zahlreiche Angelegenheiten neben seinem 
Schriftstellerberuf. Er behauptet, er sei der erste gewesen, der 
ein Buch auf der Schreibmaschine geschrieben habe; sicher ıst, dass 
er sich an dem Tag, wo er die erste sah, eine Schreibmaschine kaufte. 
Mark Twain war mit dem bestehenden Gesetz das Verlagsrecht be- 
treffend nicht zufrieden und trat kräftig für eine Besserung der 
Verhältnisse ein. Er fand auch, dass der Bücherverlag und der 
Buchhandel nicht auf die beste Art betrieben werde; er wollte der 
Welt zeigen, wie man es machen müsse und richtete kurzer Hand 
selber einen Verlag ein. Nicht ohne Erfolg. Gab er zunächst auch 
nur seine eigenen Werke heraus, so übernahm er bald auch Bücher 
von andern. Die Vereinigten Staaten verdanken es zum zuten Teil 
der Tatkraft und der Begeisterungsfähigkeit Mark Twains, dass 
die Lebenserinnerungen des Generals Grant geschrieben wurden. Als 
er vernahm, dass der kranke, alte General sich entschlossen habe, 
seine Aufzeichnungen zu veröffentlichen, ging er ıhn, den er seit 
etwa drei Jahren persönlich kannte, besuchen. Er vernahm, was 
für Angebote ihm von Verlegern gemacht worden seien und stellte 


eanz anders günstige. Die Firma Mark Twains — sie war als 
Webster & Co. eingetragen — stellte den Vertrieb des Werkes so 


eeschickt an, dass wenige Monate nach seinem Erscheinen der 
Witwe des Generals, der vor der Beendigung des Druckes gestorben 
war, ein Check auf 200 000 $ ausgestellt werden konnte. Im gan- 
zen belief sich ihr Gewinnanteil auf nahezu 600 000 $. Das war 


Dick, Aus Mark Twains Leben. 181 


zugleich ein Riesenerfolg für das Verlagshaus. Doch auf die Länge 
ging es mit dem Unternehmen nicht mehr so glatt, und schliesslich 
musste Mark Twain es mit bedeutenden Verlusten aufxeben. 


Das war aber im Grunde mehr die Folge andrer Verluste. 
Einige Jahre vorher war er mit einem Erfinder, Paize, bekannt ge- 
macht worden, der eine Setzmaschine ersonnen hatte und zur Aus- 
führung des Planes Geld brauchte. Mark Twain zeichnete 2000 $ 
für Aktien, aus Gutmütigkeit. Einige Zeit später sah er die Ma- 
schine und war so befriedigt, dass er noch einmal 3000 $ gab: sie 
war nahezu fertie. Doch der Erfinder war mit dem Ergebnis nicht 
zufrieden, sondern verbesserte, änderte fortwährend. Mark Twain 
hatte zu allen Zeiten ein Talent für Luftschlösser besessen. Er 


rechnete aus — ganze Blätter voll Zahlen schrieb er — was so ein» 
Setzmaschine wert sein und einbringen könnte — wir müssen uns 


erinnern, dass er selber die Setzerei als Beruf betrieben hatte — 
und war bereit, alles aufs Spiel zu setzen. Er übernahm es, die 
Maschine zu finanzieren. Der Erfinder meinte, mit 30 000 $ würde 
er auskommen; Mark Twain gab sie. Nach einem Jahr war die 
Summe verbraucht, und von da an leistete er während fünf oder 
sechs Jahren jeden Monat durchschnittlich 3—4000 $ Zuschus=. 
Die neue Maschine wurde fertig und gab eıstaunliche Resultate. 
Aber noch einmal wollte Paige sie nicht herausgeben, und noch 
einmal lieferte ihm Mark Twain zwei Jahre lang monatlich 4000 ®. 
Längst war sein verfügbares Kapital erschöpft; sein Besitz wurde 
verpfändet, und als er nichts mehr aufzubringen vermochte, hatte 
eben ein anderer Erfinder eine Setzmaschine in den Handel gebracht. 
Mark Twain hatte dem Unternehmen fast genau 200 000 $ geopfert 
und einige seiner guten Jahre; denn als die Sache ernster zu werden 
begann, beschäftigte sie seine Gedanken zu sehr, als dass er Lust 
zum Schaffen gehabt hätte. Jetzt war er, wenn nicht an den 
Bettelstab gebracht, doch arm. 


Mark Twain war nicht mehr jung und ans Unglück hatten ihn 
seine Schicksale bisher nicht gewöhnt. Er aber blieb auf Deck und 
bald hatte er das untreue Glück wieder bezwungen. Was er nur 
unternehmen mochte, gelang herrlich. Er wurde reicher, als er es 
sich je hätte träumen lassen; man überhäufte ıhn mit Ehrungen 
aller Art. Er erlebte es, dass man ıhn nicht nur als unvergleich- 
lichen Spassmacher schätzte, sondern auch als ernsten Denker gelten 
liess, was er ganz zweifellos war. Seine Szele aber liebte den 
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Ruhm, und mehr als inm gespendet wurde, hätte ihm die Welt nicht 
spenden können. Doch erst jetzt berannen auch seine ernsteren 
Prüfungen. Samuel Clemens hatte das reinste Familienglück xze- 
nossen an der Seite einer Frau, die ıhm bis zuletzt eine Geliebte 
blieb, und bei seinen zwei reizenden, reich begabten Töchtern. Er 
sollte sie alle drei überleben. Zuerst starb die ältere Tochter, dann, 
ın Florenz, die Gattin, und schliesslich noch die jüngste Tochter. 
Unter diesen herben Schlägen blieb der Mann, der so viel gelacht 
hatte, gross; man könnte fast sagen, dass er sich erst da in seiner 
(srösse gezeiot habe. Und das Schicksal, das weenimmt, weiss 
auch zu geben. Der vereinsamte alternde Mann fand einen treuen 
und euten Gesellschafter in der Person seines zukünftigen Biorra- 
phen: Mr. Paine wich während mehrerer Jahre nicht von der Seite 
Mark Twains und nahm sich seiner mit rührender Liebe an. so dass, 
als zum Alter sich die Gebrechlichkeit zesellte, es ihm an nichts 
fehlte. In der ganzen, langen TLebensbeschreibung Mark Twains 
gibt es kein Rapitel, das uns von der Bedeutung. von der mensch- 
lichen Grösse dieses seltenen Mannes einen höheren Beeriff gibt, 
als dasjenige, das sein Ende schildert. 

Mark Twain war eine unendlich hiebenswürdige Natur. Sein 
Verhältnis zu seiner Mutter und zu seinen Geschwistern allein ze- 
nügt, uns davon zu überzeugen. Und er hatte Freunde, wohin er 
kam, Freunde, die ihn aufriehtie Iiebten und bewunderten und für 
die er zu jedem Opfer bereit war. Er besass ein reiches Gemüt; 
wer ıhn aufmerksam liest, findet einen Schinnmer davon In seinen 
wildesten, scheinbar ausgelassensten, ehrfurchts]osesten Spässen. Er 
hatte Sinn für die Natur, liebte sie. Der reizendste Zug seines 
Wesens aber war seine unverwüstliche Jugendlichkeit. Er blieb 
halb Kind, halb Jüngling scin Leben lang. Das zeigte sich beson- 
ders deutlich in seiner Spielfreude. In seinem Haus in Hartford 
hatte er sich eine Kegelbahn eingerichtet, die verschiedene Eigen- 
tümliehkeiten aufwies: sie war absichtlich windschief gemacht wor- 
den, und die Kegel standen nicht im gewöhnlichen Winkel. Darauf 
übte er oft stundenlanz ohne Mitspieler. Kamen dann Kegler zu 
ihm, pflegte er sie zu einem Spiel einzuladen und ergötzte sich 
weidlich an ıhrer Hilflosiekeit. Seine hebste Erholung aber war 
das Billard. Er konnte eine ganze Nacht hindurch die Bälle rollen 
lassen und war unerschöpflich an Einfällen. Während er spielte, 
unterhielt er alle Anwesenden auf eine Art. dass keiner an die vor- 
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rückende Zeit dachte. Als ıhm seine Freunde zum 70. Geburtstas 
ein neues Billard schenkten, gab er eine geplante Reise nach Aervp- 
ten auf und lehrte seinen Biographen das Spiel. Seinen 71. Ge- 
burtstax feierte er, indem er vom Morgen bis zum späten Abenil 
den Stock nicht aus der Hand lerte. Einst arbeitete er viele Wochen 
lang an der Erfindung eines neuen Spieles, das er Geschichts=piel 
nannte und das mit dem Gänsespiel einige Aehnlichkeit gehabt zu 
haben scheint. Er wollte es patentieren lassen und hatte natürlich 
riesige Gewinne ausgerechnet. 

Mark Twain hatte erosse Freude an auffallenden Kleidern. 
Als Mississipilotse spielte er den Stutzer; feine Handschuhe und 
Lackschuhe waren damals seine Leidenschaft. Als er dann nach 
Newyork und Boston kam, machte er Aufsehen durch einen gewal- 
tigen Mantel aus Seehundsfell. Später ging er nur noch weiss ge- 
kleidet. Wo andere nur im Frack zu erscheinen wagten, trug er 
seinen weissen Flanell. Aber er war dafür besorgt, dass auch nie 
ein Fleckchen an ihm zu schen war. Das Kleid passto zu seiner 
Person. Er war immer ein flotter Mann gewesen: das Alter machte 
ihn zu einer ungewöhnlich schönen Erscheinung. Den mächtigen 
Kopf mit den starken, männlichen Zügen krönte ein prachtvoller, 
üppiger Schopf schneeweisser Haare. Er besass eine ausgezeichnete 
Gesundheit und hatte nur hie und da von Erkältungen im Hals ein 
wenig zu leiden. Seine Lebensweise war überaus einfach und regel- 
mässig. Er ass z. B. nie zu Mittag: nach dem Frühstück arbeitete 
er, wenn er recht im Zuge war, ohne Unterbrechung bis zum Abeni. 
Geistire Getränke mied er; dagegen war er der Zigarre hold. 

In seinem 74. Jahr begann Mark Twain sich herzkrank zu 
fühlen. Man sprach viel von dem Halleyischen Kometen und er 
sagte einmal: „Ich bin im Jahr 1835 mit dem Kometen gekommen. 
Nächstes Jahr kehrt er wieder, und es wird meine grösste Enttäu- 
schung sein, wenn ich nicht mit ıhm vom Schauplatz abtreten kann. 
Ich freue mich darauf.“ Mark Twain hatte sich viel mit dem Lauf 
der Gestirne beschäftigt; sie fesselten ıhn. Sein Wunsch sollte er- 
füllt werden. Die Krankheit entwickelte sich ziemlich rasch; sie 
verursachte ıhm äusserst schmerzvolle Anfälle. Das Klima von 
Bermudas, wo er Linderung suchte, half nieht mehr, und wenige 
Tage nach seiner Rückkehr verschied er; es war am 21. April 1910; 
am 20. hatte der Komet das Perihelium erreicht. 


Basel. E. Diek. 


Mitteilungen. 


Zu Shakespeares Gedächtnis. III. 


Ein Ueberblick über die wichtigsten Gedenkschriften zu seinem drei- 
hundertjährigen Todestage.)) 

In Amerika ist, wie wir dem Berichte Cairns in der skan- 
_ dinavischen Zeitschrift Edda entnommen haben, der dreihundert- 
jährige Todestag Shakespeares in grösstem Massstabe, auch durch 
Herausgabe von Festschriften und Festnummern von Zeitungen, 
begangen worden. Jedoch ist noch immer kaum eine genauere 
Nachricht darüber zu uns gedrungen. Meine Versuche, etwas von 
dieser Literatur zu erlangen, haben nur in einem Falle Erfolg 
gehabt. Die Neuyorker Zeitung The Independent schreibt mir 
zwar in einem Briefe vom 5. Dezember 1916, der am 26. April 1917 
eintraf, dass sie mir eine Anzahl Shakespearenummern gesandt 
habe, aber leider sind diese Blätter nicht eingetroffen. Die Co- 
lumbia-Universität in Neuyork vertröstet mich auf die Zeit nach 
dem Kriege, weil zurzeit Büchersendungen nach Deutschland 
wenig Aussicht hätten anzukommen, und nur von der Universität 
Wisconsin ist die erbetene Festschrift bei mir eingegangen, was 
ich hier mit Dank bestätige. Der Titel lautet: 

Shakespeare Studies by Members of the Department of English 
of the University of Wisconsin. To commemorate the Three- 
hundredth Anniversary of the Death of William Shakespeare, April 
23, 1916. — Published by the University, Madison, 1916. 300 S. 

Gleich von vornherein sei betont, dass dieses Buch &äusserlich 
und innerlich eine durchaus wertvolle, gediegene Leistung ist. Es 
steht turmhoch über dem mehr wie eigenartigen englischen Homage 
Book, mit dem England weder sich noch seinem grössten Dichter 
eine Ehre erwiesen hat, und übertrifft an Umfang und Reichhaltig- 
keit des Gebotenen alle sonst von uns bisher erwähnten Gedenk- 
schriften. Sind auch nicht alle zwölf sachlichen Beiträge von un- 
bedingt gleich hohem Werte, so ist doch auch kein einziger 
schlechter dabei. Alle zeugen lebendig von dem ernsten, echt 
wissenschaftlichen Geiste, der in der englischen Abteilung der 


1) Vgl. Zeitschrift 15 (19161, 433 ff. und 16 (19171, 33 ff. 
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Wisconsin-Universität herrscht, und es gewährt uns eine besondere 
Befriedigung, feststellen zu können, dass dieser Geist sich unzweifel- 
haft an deutschen Mustern gebildet und an deutschen Forschungs- 
methoden geschult hat. Die scharfe Fassung der Probleme, die 
straffe, streng logische Durchführung der Gedankengänge, der 
stets sicher aufs Ganze gerichtete Blick und bei alledem das sorg- 
fältigste Eingehen auf Einzelheiten sowie andere Vorzüge ent- 
sprechen dem Verfahren, das die deutsche Philologie und Sprach- 
wissenschaft auf allen Gebieten begründet und zu hoher Blüte 
emporgeführt hat. Die deutsche Shakespeareforschung ist auch 
durchweg gebührend berücksichtigt. — Da das schöne Buch wenig- 
stens vorderhand bei uns nicht ganz leicht zu haben sein wird, 
mag etwas näher auf seinen Inhalt hier eingegangen werden. Er 
ist folgender: 


T. William Ellery Leonard, Sonnets on the Self of William 
Shakespeare (S. 9—16). Der einzige poetische Beitrag zur Ver- 
herrlichung des Dichters, ein Kranz von acht Sonetten. in der 
Shakespeareschen Reimform abab cdced efef gg. 


II. Frank G. Hubbard, Zocrine and Selimus (S. 17—35). 
Verfasser bringt in die bisher noch mehrfach umstrittene Frage, 
welche von den beiden Tragödien Locrine und Selimnus die ältere 
sei, welche von der andern eine Reihe von Stellen entlehnt habe, 
eine gewisse Klarheit. Nach einer Durchprüfung der bisherigen 
Arbeiten hierüber, deren letzte ein Aufsatz E. Koeppels im Shake- 
speare-Jahrbuch 41, 193 ff. ist, schliesst er sich auf Grund noch 
weiterer neuer Beweise dem Ergebnis Koeppels an, so dass es nun- 
mehr wohl als sicher gelten darf, dass Locrine älter ist. Ein 
weiterer Fortschritt unserer Erkenntnis wird dadurch gewonnen, 
dass er durch den Nachweis einer Entlehnung aus Tancred and 
Gismunda auch einen neuen Anhaltspunkt für die Datierung des 
Stückes gewinnt. Bisher war festgestellt, dass Locrine nicht vor 
dem 6. April 1590 entstanden sein könne, Hubbard kann einwand- 
frei zeigen, dass er erst nach dem 8. August 1591 anzusetzen ist. 
— Hubbards Methode baut sich auf die Entdeckung, Verwertung 
und Ausdeutung von Parallelstellen und Entlehnungen auf. So oft 
auch schon dieses Verfahren, oder besser gesagt, seine mechanische 
und übertreibende Anwendung getadelt worden ist, für die noch 
immer ziemlich unklare Zeit des englischen Dramas zwischen 1585 
und 1595 gewährt es ausserordentliche Vorteile und verspricht bei 
weiterem Ausbau auch noch in Zukunft die Erzielung brauchbarer 
und beaclıtenswerter Ergebnisse. 


II. J. F. A. Pyre, Shakespeare's Pathos (S. 36— 11). Diese 
Abhandlung fällt in das Gebiet der Aesthetik und ist um so ver- 
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dienstlicher, als merkwürdigerweise derartire Fragen im ganzen 
für Shakespeare nur selten behandelt werden. Sie untersucht das 
Wesen des pathos, worunter, wie die weiteren Ausführungen zeigen, 
wohl „Rührung“ oder „Ergriffenheit“ zu verstehen ist. Verfasser 
gibt zunächst eine Begriffsbestimmung. Pathos ist ein mannigfach 
zusammengesetztes, wesentlich auf Mitleid beruhendes, aber auch 
auf Schönheit, Liebe, Dankbarkeit, Bewunderung u. a. abgestimmites 
Gefühl. Dann erörtert er, wodurch es bei Shakespeare erzeugt wird; 
es geschieht etwa durch den Gegensatz augenblicklicher Freude zu 
eben vergangenen Leiden, vor allem aber durch gewisse natürliche 
Zustände im menschlichen Leben, etwa zarte Kindheit und Jugend, 
gebrechliches Alter, Verwaistheit, weibliche Schwäche, zu denen 
gewisse harte Vorgänge und Ereignisse schon an sich in innerem 
Gegensatze stehen. Zur Verstärkung des Eindrucks und zur Er- 
zielung besonderer Stimmung verwendet der Dichter gern beglei- 
tende Nebenumstände: Blumen, Musik, freundschaftliches Zwie- 
gespräch, Nachdenklichkeit, besonders aber den Schlaf. — Schliess- 
lich gibt P. noch eine Uebersicht über die Entwicklung, die sich 
bei der Einschaltung solcher „rührender“ Szenen in Shakespeares 
Stücken wahrnehmen Jässt. Eigentümlich ist, dass sich solche 
Szenen nie am Schlusse eines Dramas finden; sie haben ihren 
Platz in den grossen und reifen Werken meist im vierten Auf- 
zuge und wirken da teils vorbereitend, teils verzögernd auf die 
Lösung, die der Schlussakt bringt. P. stellt auch noch fest, dass 
manche Vorläufer und Zeitgenossen Shakespeares diesem wohl an 
Schärfe der Beobachtung und Meisterung grossartiger Stoffe nahe 
koinmen, dass er aber an Innerlichkeit und Güte einzig dasteht. 

IV. John Robert Moore, The Function of the Songs in Shake- 
speare's Plays (S. i8—102). Auch das vorshakespearesche Drama 
kennt eingeschobene Iyrische Stellen. Aber sie dienen da nur als 
mehr oder weniger zwecklose, rein zur äusseren Unterhaltung be- 
stimmte Beigaben. Shakespeare verwendet das Lied bewusst künst- 
leriısch. Als Zweck erweist Moore: Belebung, insbesondere hunıo- 
ristischer Szenen, wirksamen Abschluss, Erregung oder Verdeut- 
liehung von Stimmungen, Kennzeichnung der Charaktere, Heraus- 
arbeitung von Gegensätzen, Anreiz zum Handeln, Vorbereitung 
auf eine Entscheidung. Das Wichtigste bei alledem ist aber, dass 
Shakespeares Iyrische Stellen nie entbehrlich, sondern immer un- 
trennbar vom Gesamtzusammenhange sind. 

V. Karl Young, An Elizabethan Defence of the Stage (S. 103 
bis 124). Ein wichtiger Beitrag zur englischen Theatergeschichte. 
Es handelt sich um einen höchst eigenartigen Briefwechsel, der 
sich vom Februar 1592 bis Mai 1593 zwischen den beiden Oxforder 
Professoren Gager und Rainolds wegen einer akademischen Auf- 
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führung abspielte und die Meinungen für und wider das Theater 
gründlichst zum Ausdruck bringt. Von den vier vorhandenen Briefen 
wurden zwei bald nach der Abfassung gedruckt, während zweinurhand- 
schriftlich vorhanden sind. Von diesen gibt Y. eine Reihe fesselnder 
Proben. Es würde sich aber empfehlen, sie vollständig und zwar zu- 
sanımen mit einem Neudruck der andern herauszugeben. Der den 
Streit verursachende Momus erschien Oxford 1592 als Anhang zuGagers 
Stück Ulysses redux. Die beiden Briefe von Raynolds an Gager, 
die gegen das Tlıieater gerichtet sind, wurden in einem Bändchen 
mit folgendem Titel veröffentlicht: TA’ overthrow of Stage-Playes, 
By the way of controversie betwixt D. Guger and D. Rainoldes, 
wherein all the reasons that can be made for them are notably re- 
futed; th’ objections aunswered, and the case so eleared and re- 
solved, as that the judgement of any man, that is not froward and 
perverse, may easilie be satisfied. Wherein is maniproved, that it 
is not only unlawfull to bee an Actor, but a beholder of these va- 
nities. Where vnto are added also and annexed in th’ end certeine 
latine Letters betwixt the sayed Maister Rainoldes, and D. Gentiles, 
Reader of the Civill Law in Oxford, concerning the same matter. 
1599. — Die beiden bisher unveröffentlichten, in dem Aufsatz aus- 
zugsweise mitgeteilten Briefe von Rainolds für das Theater sind 
in der Handschrift des Corpus Christi College 352 sowie in einer 
etwas anderen Fassung im Bodleian MS. Tanner 11 erhalten. Den 
ganzen Streit hat bereits Boas in seinem Tinirersity Drama in the 
Tudor Age (Oxford 1914), S. 229—251 eingehend behandelt. 


Vf. Thomas H. Dickinson, Some Principles of Shake- 
speare Staging (S. 125>—146). Dieser Aufsatz ist von keiner sehr 
erheblichen Bedeutung; denn er bringt zu der ın letzter Zeit so 
häufig erörterten Frage der Shakespearebühne nichts Neues hinzu, 
sondern begnügt sich danmnit, in einem allerdings ganz guten Ueber- 
blick die wesentlichsten Ergebnisse der Forschung ‚zu mustern, 
Daran schliesst sich eine ganz gedrängte Uebersicht über die 
weitere Entwicklung der Shakespearebüliıne bis auf die neuesten 
Versuche in München und durch Reinhardt, freilich ohne je auf 
Einzelheiten einzugehen. 


VII. Louis Wann, The Collaboration of Beaumont, Fletcher, 
and Massinger (S. 147—113). Das ist wieder eine sehr gründliche 
Untersuchung auf einem der schwierigsten Gebiete der Geschichte 
des elisabethanischen Dramas. Die ganze Frage, in welcher Weise 
sich die drei Dichter bei den von ihnen gemeinsam verfassten 
Werken in die Arbeit geteilt haben mögen, ist in letzter Zeit zwei- 
mal behandelt worden. Thompson nahm (Zugl. Stud. 40, 30 ff.) 
an, der eine hätte mit Vorliebe Anfang und Schluss, der andere 
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die Mitte, oder einer Anfang und Mitte, der andere den Schluss 
geschrieben, während Hatcher (Anglia 33,219 ff.) meinte, jeder 
habe sich bestimmte, ihm besonders zusagende Personen oder 
Handlungsteile gewählt. Wann gelangt nach sorgfältiger Prü- 
fung beider Annahmen mit seiner neuen Untersuchungsmethode 
zur Unterstützung der letzteren und findet noch weitere Einzel- 
heiten heraus. Nach ihm übernahm Fletcher in der Regel die ko- 
mischen Züge, die Nebenhandlungen und die niederen Charaktere, 
während Beaumont und Massinger die ernsten Teile, die erhabenen 
Charaktere und die Haupthandlung ausführten. — So scharfsinnig 
die Beweisführung auch ist, so kann sie doch nur einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit, nicht aber unbedingte Sicherheit 
beanspruchen. 


VII R. E. Neil Dodge, An Obsolete Elizahbethan Mode of 
Rhyming (S. 174—200). Eine ausserordentlich fleissige Arbeit. Es 
handelt sich um die Möglichkeit, im elisabethanischen Zeitalter 
eine betonte Endung mit einer unbetonten reimen zu lassen, z. B. 
resoluti-ön: abso-lıition oder thee: melanchöly u.ä. Verfasser zeigt 
an einer Fülle von Beispielen, dass diese Erscheinung, die Schipper 
in seiner Metrik ein „kaum glaubliches Unding“ nennt, in der 
ganzen Zeit sehr weit verbreitet war und sicher nicht als anstössig 
empfunden worden ist. 


IX. Arthur Beatty, Shakespeare's Sonnets and Plays (S. 201 
bis 214). Olıne auf die sonst mit den Sonetten verknüpften mannig- 
faltigen und schwierigen Fragen einzugehen, begnügt sich der Ver- 
fasser mit der an sich auch recht dankenswerten Arbeit, einmal 
alle diejenigen Versreien in den Dramen des Dichters zusammen- 
zustellen, die entweder vollständige Sonette sind oder irgendwie 
Sonettencharakter haben. Diese Liste ıst so beachtenswert, dass 
L. Kellner sie in seiner Besprechung des Buches im Beiblatt zur 
Anglia 1916, S. 320 ff. vollständig abgedruckt und so auch den deut- 
schen Lesern zugänglich gemacht hat. Irgendwelche Schlüsse zielit 
der Verfasser nicht aus dem von ihın zusammengetragenen Material. 

X. Lily B. Campbell, Garrick’s Tagary (S. 219»—230). Ver- 
fasserin gibt eine ebenso lehrreiche wie unterhaltende Beschreibung 
des grossen Shakespearejubiläums, das Garrick -— etwas nachträg- 
lich — im Jahre 1769 in Stratford veranstaltete. Sie benutzt als 
Quelle für ilıre Darstellung eine Anzahl zeitgenössischer Berichte 
darüber, die in Zeitungen und Zeitschriften erschienen. Die Feier 
selbst ist für Shakespeare wie für Garrick von nicht unerheblicher 
Bedeutung. Sie wurde mehrfach — 1775, 1777 und 1785 — wieder- 
holt und rief sogar in London einen kleinen Theaterskandal hervor. 


X1 O. J. Campbell, Jr., 4 Duteh Analogue of Richard the 
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Third (S. 231—252). Diese Abhandlung wird als literargeschichtliche 
Einleitung zu einer demnächst erscheinenden mit Anmerkungen ver- 
sehenen Ausgabe des holländischen Dramas bezeichnet, das zuerst in 
Amsterdam 1651 unter dem Titel Roode eu Witte Roos of Lankaster 
en Jork gedruckt wurde. Der Verfasser ist Lambert van den 
Bosch, der die Literatur seines Volkes noch durch ınehrere Ueber- 
setzungen englischer Werke und des Don Quixote bereichert hat. 
Das Drama ist nach Campbells Angabe in gereimten Hexametern 
geschrieben und behandelt die volkstümliche Geschichte Richards HI., 
zeigt aber mit keiner der uns sonst bekannten Fassungen so nahe 
Berührungen, dass ein bestimmtes literarisches Abhängigkeitsver- 
hältnis festzustellen wäre. Campbell begnügt sich mit der Angabe, 
dass wir in ihm ein sehr bemerkenswertes Seitenstück zu Shake- 
speares Richard IIl. haben. Zu vermuten sei wohl, dass es auf ein 
verlorenes vorshakespearesches Drama zurückgeht, das dem Ver- 
fasser vorgelegen haben mag. Campbell teilt einige Proben mit, 
aber nur in englischer Uebersetzung. — Der Ausgabe des Werkes 
sehen wir mit Spannung entgegen. 

XI. Henry A. Burd, Joseph Ritson and some Eighteenth 
Century Editors of Shakespeare (S. 253—2715). Verfasser weist hier 
auf einen Shakespearekritiker des 18. Jahrhunderts hin, der wohl 
mit Unrecht immer gänzlich übergangen wird, wenn derartige 
Zusammenhänge erörtert werden. Bezeichnend dafür ist, dass er 
auch in dem sonst verdienstlichen Buche von Nichol Smith Eigh- 
teenth Century Essays on Shakespeare (Glasgow 1904) überhaupt 
nicht genannt ist und auch von B. Warner in seinen Famous 
Introductions to Shakespeare’s Plays . . . of the 18th Century 
(Newyork 1906) nicht berücksichtigt zu sein scheint. J. Ritsons 
Schriften sind folgende: 1. Remarks. Critical and Illustrative, on 
the Text and Notes of the Last Edition of Shakespeare (1183); sie 
richten sich gegen Johnson und Steevens Ausgabe von 1778. — 
2. The Quip Modest; a few words by way of Supplement to Remarks, 
Critical and Illustrative, on the Text and Notes of the Last Edition 
of Shakespeare; occasioned by a republication of that Edition, Re- 
vised and Augmented by the Editor of Dodsley’s Old Plays (17185) 
und 3. Cursory Criticisms on the Edition of Shakespeare Published 
by Edmond Malone (1192). Zum guten Teil bestehen zwar diese 
Kritiken aus persönlichen Angriffen gegen die Herausgeber, mit- 
unter in grenzenlos heftigem und grobem Tone, aber es finden sich 
in ihnen doch auch eine ganze Reihe beachtenswerter, namentlich 
textkritischer, aber auch sachlich erläuternder Benıerkungen. Burd 
teilt einige Proben mit und weist darauf hin, dass manches von 
Ritsons Aeusserungen auch im zweiten Bande des New Variorum 
Hanilet Aufnahme gefunden hat. Ritson beabsichtigte selbst eine 


190 Mitteilungen. Müller, 


Shakespeareausgabe zu veranstalten, hat aber dieses Vorhaben nicht 
ausgeführt. Als er 1803 starb, fanden sich in seinem Nachlasse drei 
handschriftliche Bände Shakespearestudien und eine Fülle von Rand- 
bemerkungen in verschiedenen Ausgaben; leider ist all dieses Ma- 
terial, das Ritson in lebenslänglicher Arbeit zusammengetragen hat, 
bis auf wenige erhaltene Seiten vermutlich verloren. 

XIII Frederick W. Roe, Charles Lamb and Shakespeare 
(S. 276— 300). Verfasser meint, dass man Lambs Verdienste um 
Shakespeare viel zu gering einschätze und bisher auch zu wenig 
beachtet habe. Sind doch auch die Tales from Shakespeare (1807) 
von der englischen Kritik mit Ausnahme Swinburnes recht wenig 
günstig beurteilt worden. Ausser diesen Erzählungen kommen noch 
in Betracht die Speeimens of English Dramatic Poets (1808) und 
On the Tragedies of Shakespeare (1812); Roe nennt diese Schrift 
„a splendid contribution — one of the pieces that belongs to the 
poetry of ceriticism®. Auch in den Essays finden sich zahlreiche 
Beziehungen zu Shakespeare. Um seine Behauptung von deın 
grossen Werte mancher Urteile und Charakteristiken Lambs zu 
erhärten, betont er, dass Bradleys bekannte Hamleterklärung in 
seiner Shakespearean Tragedy (London 1904) in ihren Grundlagen 
durchaus mit Lambs Auffassungen und Darlegungen übereinstimme. 
Auch Lambs Learkritik wird als besonders gelungen gerühmt. 


Breslau. H. Jantzen. 


Vorbereitung eines französischen Kriegsaufsatzes in Prima: 
Nos avions. 


Der neusprachliche Unterricht ist an den grossen Ereignissen 
der Gegenwart nicht vorübergegangen. Die Beliebtheit, der sich 
Werkchen wie Menges’ La yuerre mondıiale und The World War) 
auf vielen unserer höheren Schulen erfreuen, zeigt zur Genüge, welche 
Berücksichtigung die Kriegsgeschehnisse im französischen und eng- 
lischen Unterricht finden. Insbesondere die Aufsätze und die 
Sprechübungen, wie sie durch die preussischen Lehrpläne vorge- 
schrieben werden, können durch; die Erweiterung des Stoffgebiets, 
wie es der Weltkrieg mit sich bringt, überaus fruchtbringend und an- 
regend gestaltet werden. Mancher Schüler, der unterdessen den feld- 
grauen Waffenrock angezogen hat, hat ja auch bereits das auf der 
Schulbank Gelernte in Feindesland praktisch verwerten können. 

Von den Sprechübungen und Aufsätzen mehr historischen In- 
halts soll hier nicht weiter die Rede sein. Wenn im folgenden die 
Vorbereitung eines Kriegsaufsatzes skizziert werden soll. so handelt 


I) Bei Gesenius-Halle erschienen: vgl. Zeitschrift 15, 446 £. 
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es sich vielmehr um einen Stoffkreis mehr technischen Inhalts, der 
Vokabelschwierigkeiten mit sich bringt, die nicht ohne weiteres mit 
Hilfe der gewöhnlichen Nachschlagewerke behoben werden können. 
Ich meine das Fliegerwesen. Dieser Zweig der Kriegführung ist ja 
noch viel zu jung, als dass unsre Lexika ihm bereits hätten Rechnung 
tragen können, und zudem ist es in manchen deutschen Staaten und 
Provinzen verboten, französische Zeitungen einzuführen, so dass den 
Fachgenossen auch diese Quelle der Orientierung versagt ist.) Das 
mag das Erscheinen der kleinen Skizze in den Spalten dieser Zeit- 
schrift rechtfertigen. Wenn dabei mancherlei angeführt ist, was man 
in dem engen Rahmen einer einstündigen Besprechung nicht erwar- 
tet, so geschah das aus der Erwägung heraus, dass das Fliegerwesen 
ein Stöfl ist, der bei unsern Jungens erfahrungsgemäss hoch in Gunst 
steht, und dass deshalb bei einer solchen Vorbesprechung schon leicht 
die Rede auf Dinge spezialtechnischer Art kommt, an die man zu- 
nächst nicht gedacht hat. Das möchte ich ausdrücklich betonen; denn 
den Bildungswert des blossen Vokabellernens halte ich für nur ge- 
ring, und gerade die in Betracht kommenden Wörter werden ja doch 
wieder z. T. vergessen. Deshalb wird bei der Zensierung auch der 
2. Teil des Aufsatzes (s. u.) besonders beachtet werden müssen. Der 
Kürze halber ist auf die Herausarbeitung der einzelnen Antworten 
selbst verzichtet worden; diese sind vielmehr gleich mit allen — dem 
Schüler selbstverständlich zunächst meist noch fremden — Vokabeln 
gegeben. 

Ziel: Vorbereitung eines Hausaufsatzes: Nos arions dans la 
guerre actuelle. 

Aufgabe zu der Stunde: Menges, La querre mondiale Teil 1 
(2. Auflage) S. 43 f. „Zeppeline und Flieger. Kampf in den Lüften“. 
Vokabeln lernen. 

Anknüpfung: Etwa nach Kron, Le petit Parisien, sind die Aus- 
drücke des Heerwesens gelernt. Es werden noch einmal aufgezählt 
die quatre armes: l’infanterie, la cavalerie, l’artillerie, Ja marine. — 
Cette guerre a erc& une cinquieme arme: les avions de combat. 


I. Technischer Teil. 
1. Quel est le röle joue par la cinquieme arme dans la guerre 
actuelle? A quoi sert l’avion? — 
Il sert essentiellement 
1. aux reconnaissances, explorations & courte ou ä longue di- 
stance, au reperage (Erspähen, Auffinden) des batteries ennemies; 
2. au röglage du tir de l’artillerie: 


rn 


I) Gute Artikel über das Flugwesen bieten z. B. der Matin vom 
13. 2. 1916, 2. 5. 1917 und ein Aufsatz in der Gazette de Lausanne von 
d’Everstag, Les geants de lair, die im folgenden zugrunde liegen. 
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3. comme organe de liaison et, le cas «chcant, pour la trans- 
mission de certains ordres (NB. siege de Przemysl); 

4. aux attaques par jet de projectiles sur des troupes, voies 
ferrces, ouvrages fortilics ou localitcs ayant une importance ınilifaire; 

5. a la protection de certains points contre les attayues d' avions 
ennemis et ä la chasse de ces derniers. 

Zu 5: Quels canons y a-t-ıl pour combattre les avions ennemis? 
— Pour...ilyalescanons anti-avions (l’artillerie anti-avions). 
Comment appelle-t-on les avions qui rendent aux ports et aux escadres 
le meme genre de services que les acroplanes rendent aux troupes de 
terre? — Ce sont les hydroavions. 

2. Quelles sortes d’avions distingue-t-on quant A l’arme- 
ment? — 

On distingue 

1. Yavıon mitrailleur, 
gencralement blinde et arme d’une ou de plusieurs mitrailleuses (qui 
sont places a bord des appareils de manicre a tirer dans toutes les 
directions, mais surtout de cöte et en retraıt). (La plupart des 
avions ont un approvisionnement de munitions de 600 a 1000 car- 
touches.) 

2. V’avion lanceur de projectiles 
qui est souvent un simple avion muni d’un appareil ad hoc. 

3. P’avion-canon 
qui est surtout eimploye par l’armde francaise et porteur d’une piece 
de 37 mm. (Mais nous avons aussi des appareils qui ont quatre mo- 
teurs de 100 HP chacun et peuvent porter plus de 1000 kilos; ıls 
sont arınes d’un canon-revolver et de plusieurs mitrailleuses.) 


3. Zu 2,1. Letir d’avion contre avion. 


Pourquoi une arme a projectiles nombreux, comme la mitrail- 
leuse, est-elle indispensable? — Sans elle, les chances de toucher 
seraient trop faibles. — Car quelle difficulte y a-t-ıl dans le tir d’avion 
contre avion? — La grande difficulte est que celui qui tire et celui 
qu’on vise sont mobiles tous les deux; la moindre erreur de visce se 
traduira par des ccarts enormes. (Il faut viser dans une direction 
toute differente de celle oü est Yavion — but au moment du depart du 
coup. Supposez, par exemple, que nos deux avions se croisent: leur 
vitesse relative est d’environ 80 metres & la seconde; done, dans 
les einq secondes qui sont A peu pres necessaires pour viser, ’un des 
avions sera deplac& de 400 ınetres par rapport a l’autre.) 


Zu 2,3: Les armes de jet. 


De quoi dispose-t-on comme arme de jet? — ... de divers obus 
brisants, eclatant au contact ou Aa temps, de bombes incendiaires, de 
Nöchettes d’acier et de flöches incendiaires. 
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a) les obus et les bombes. 

De quelle maniere les bombes sont-elles jetees? — Les appareils 
sont munis de tubes lance-bombes fixes au fond de l’avion. 

De quelle maniere leur declancheinent (ou: döclenchement) est-il 
commande? — .. par des pedales de couleurs differentes afin que 
Vaviateur sache toujours quel projectile il laisse tomber. (Main- 
tenant il y a des appareils plus perfectionnes avec systeme de visee et 
commande @lectrique. Cet instrument permet de viser a peu pres, 
ou plus exactement indique le moment oü il faut declancher la bombe 
pour qu’elle tombe sur le point que l’on veut atteindre.) 

Quelle forme ont les obus? — Ils sont a peu pres piriformes, ou 
plus exactement en forme de goutte allong&e. — De quelle maniere 
sont-ils introduits dans les tubes de lancement? — Ils sont pourvus 
a leur partie superieure d’une poignöe par laquelle l’observateur (place 
derriere le pilote) les prend dans un casier special et les introduit 
dans les tubes de lancement. — Quelles sortes de projectiles peut-on 
distinguer? — Les p. sont soit brisants, soit incendiaires. (A l’heure 
actuelle on emploie shrapnells, obus, bombes au trinitrotoluol, ä la 
melinite et a bien d’autres explosifs qui sont naturellement tenus 
secrets.) — Quels seront les degäts faits par ces projectiles? — Ils 
seront terribles. 


b) les fleches et les flöchettes. 

A quoi les fleches incendiaires sont-elles destinees en particulier? 
— .„.a l’attaque des ballons. — Que contiennent-elles? — ... une assez 
grande quantit& de benzine. — De quelle maniere cette benzine s’en- 
flamme-t-elle? — Les fleches sont munies d’un inflammateur & per- 
cussion. 

Qu’est-ce que c’est que les flöchettes? — Ce sont de simples petits 
traits d’acier, en forme de crayon tres pointu, creuse ä sa partie post£- 
rieure de quatre rainures qui lui servent d’empennage. — Quel est l’effet 
d’une telle flechette d’apparence anodine? — Tombant d’une hauteur de 
2000 ou 3000 metres, elle peut traverser un homme de l’&paule au bassin. 
(On cite un cavalier clou& sur sa selle par un projectile semblable.) 
(Les flechettes sont lanc&es par paquets de milliers; tombant en pluie, 
elles s’orientent gräce & leur forme et fendent l’air avec une rapidite 
gans cesse croissante.) — Qui a &t& le premier ä employer cette arme? — 
Les Francais ..; mais nous avons fait fabriquer des flechettes ana- 
logues sur lesquelles nous avons &crit „invention francaise, fabri- 
cation allemande“. 

Comment l’observateur et le pilote sont-ils quelquefois pro- 
teges? — . .. par des boucliers. 

Comment les appareils destines au reglage des tirs communi- 
quent-ils avec les batteries d’artillerie? — Ils sont munis d’appareils 
de telägraphie sans fil (et d’appareils photographiques). 
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De quoi se sert-on a defaut de telegraphie sans fill? — .- on com- 
munique au ınoyen de fusces de couleur, tirces au pistolet, de signaux 
en toile, et de pigeons. 

4. Que savez-vous des diverses sortes de types que nous em- 
ployons? — 11 y a des monoplans et des biplans. (Man weise aus- 
drücklich hin auf monoplan ohne e und aeroplane mit e!) Nous avons 
maintenant renon& ä la construction des monoplans type „Taube“; 
nous ne fabriquons plus gucere que Jdes biplans. (Aviatik, Albatros 
et L. V. G. = Luft-Verkehrs-Gesellschaft.) (Pour les reconnais- 
sances, nous employons de preference les biplans aviatık et albatros 
rapides, pour les reglages on prefere les albatros et aviatik ordinaires, 
souvent accompagnes d’avions de protection plus puissants et armes.) 

L’evolution de l’avion: — c’est par les moteurs qu’elle a pris 
naissance; leur poids toujours plus &leve: ils deviennent de plus en 
plus grands. On a lancc recemment, un puissant Albatros triplace, 
occupe, en sus du pilote, par un mitrailleur et un tireur arm& d’une 
carabine & repetition. La grande vitesse de cet appareil lui a perinis 
de donner la chasse ä plusieurs avions francais moins rapides. 

Le developpement des combats d’avions? — 

Nous n’assistons plus saulement a des duels individuels: de veri- 
tables escadrilles s’affrontent maintenant. 


5. L’organisation de notre aviation. 

De combien d’escadrilles disposons-nous aujourd’hui? — .. 
d’une centaine. (80 escadrilles de campagne reparties A raison d’une 
par corps d’armde, auxquelles il convient d’ajouter quelques escadrilles 
d’artillerie, quelques-unes de place et quelques-unes affectees au ser- 
vice de la marine.) 

Les parcs d’aviation? — 

Chaque armde en posscede un, dans lequel se trouvent un depöt 
de materiel, d’appareils et des ateliers; on coınpte aussi un certain 
nombre de parcs d’etape et une douzaine d’escadrilles de depöt dont 
chacune alimente en personnel et en matcriel une dizaine d’escadrilles 
de campagne. ; 

Oü se fait V’instruction des pilotes? — 

L’i. des p. est faite dans les grandes &coles qui existaient deja 
en temps de paix; elle est perfectionnee dans des stations militaires. 

Quand le brevet est-il-accorde? — Le bb. e. a. apres trois Epreuves, 
comprenant: 

1. un vol necessitant Vexecution de eing „huit“ parfaits, avec 
atterrissage, 

2. une randonnde d’une heure & plus de 2.000 metres (hauteur 
ä laquelle on doit parvenir dans un delai fixe, variable suivant l’appa- 
reil), 
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35. un vol de ville a ville et retour au point de depart, avec 
atterrissage en cours de route. Les observateurs? — lls se recrutent 
parmi les officiers ayant fait un apprentissage spcaial. 

Soweit der mehr technische und deshalb allein lexikographische 
Schwierigkeiten bietende Teil. Nun wird im Teil II von den be- 
sonderen Leistungen unserer Flieger die Rede sein: es wird von den 
unsterblichen Taten unserer Böleke und Immelmann, v. Richthofen 
und Wintgens zu sprechen sein. Manch Fliegerstückchen wird von den 
Schülern berichtet werden können, und zum Schluss wird als Summe 
‘die oftmalige Feststellung unsres Heeresberichts gezogen werden: 
„Unsre Flieger zeigten sich durchweg denen der Feinde überlegen.“ Da 
dieser Teil aber inhaltlich, und formal keine Schwierigkeiten bietet und 
auch, wenn diese Zeilen im Druck erscheinen, ganz anders aussehen 
wird als jetzt, wird er nicht im einzelnen skizziert. Für den Fall, dass 
völkerrechtliche Fragen angeschnitten werden sollten, folge noch die 
Konvention der Haager Konferenz von 190%, die es erklärt, warum die 
Kriegführenden in ihren Berichten solchen Wert darauf legen, einen 
Platz, den sie mit Bomben belegt haben, als befestigt zu bezeichnen: 
„Il est interdit d’attaquer ou de bombarder. par quelques movens que 
ce soit, des villes, villages, habitations ou bätiments qui ne sont pas 
defendus.“ 

Duisburg. Max Müller. 


Adolf Birch-Hirschfeld Y. 


Geheimer Hofrat Prof. Dr. Gustav Adolf Birch-Hirsch- 
feld, der am 11. Januar 1917 durch einen unerwarteten Tod aus 
seiner amtlichen und fachlichen Tätigkeit gerissene Ordinarius der 
Romanischen Philologie au der Universität Leipzig und Direktor 
des von ihm daselbst sofort bei seinem Amtsantritt eröffneten Ro- 
manischen Seminars, besitzt in weiteren Kreisen, auch der engeren 
Fachgenossen, längst nicht in dem Masse einen Namen, wie es seine 
gediegenen Leistungen streng wissenschaftlicher, philologisch-päda- 
gogischer und popularisierender Art verdienen. Der ziemlich in sich 
zurückgezogene Gelehrte, der abseits der sogenannten „Schulen“ 
seine geliebten Studien pflegte und ausbaute, hat nämlich nie viel 
Wesens von sich gemacht und so auch nie eilfertig allerlei Kleinig- 
keiten als Gelegenheitsabfälle der Forschung veröffentlicht. Um 
so mehr gebührt den ausgereiften Früchten seines gründlichen Lifers 
und Verständnisses, voran für die geistige Vergangenheit unserer 
westlichen Nachbarn, ein ehrendes Andenken. Nicht zu vergessen 
der beinahe vier Jahrzehnte dauernden Wirksamkeit als beruflicher 
Erzieher unserer deutschen Neuphilologen-Jugend. 

Am 1. Oktober 1849 zu Kiel aus alteingesessener schleswig- 
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hulsteinscher Familie geboren!), studierte er 1868-70 Naturwissen- 
schaften, dann aber 187577 zu Leipzig Germanistik und Roma- 
nistik, erstere unter Friedrich Zarncke, letztere bei ihrem Mitbe- 
gründer und wundersam vielseitigen Meister und Organisator, 
Adolf Ebert.) Dein letzteren, dem er auch in der äusserlich unge- 
wöhnlich stillen, innerlich jedoch um so lebendigeren Art, in der 
durchgreifenden Vorliebe für philologisch sicher begründete, aber 
at feinen ästhetischen Massstäben hantierende hiterar-historische 
Untersuchung, auch in der Wahl eines anziehenden abgeklärten Stils 
verwandt war, stand Birch-Hirschfeld sehr nahe. Zweifellos gab dies 
den Ausschlag dazu, sich die Sporen als Dozent der Romanistik 
unter den Augen des teuern Lehrers zu erobern, und auch auf die 
nach dessen Tode ihm zufallende Nachfolgerschaft dürfte dieses Ver- 
hältnis nicht ohne Einfluss gewesen sein. Seine innige Jüngerschaft 
zu Ebert beweist die mit einem Studiengenossen aus der vorher- 
gehenden Generation, Hermann Suchier, unterzeichnete Vorrede zu 
ihrem gemeinsamen vielgebrauchten sehr tüchtigen, man darf sagen 
in seiner Art in deutscher Sprache einzigen Handbuch Geschichte 
der französischen Literatur von den ältesten Zeiten bis zur Gegen- 
wart, das derselben trefllichen Sammlung literarhistorischer Kompen- 


I) Der ausgezeichnete Patholog Felix B.-H. (1812—99) war sein älterer 
Bruder und später lange sein Leipziger Amtsgenosse. Ich hörte einmal, die 
erste Namenshälfte, Birch, weise auf dänische Beziehungen, wie ja auch 
der dramaturgische Schriftsteller Dr. Christian Birch, der Gatte der be- 
kannten Dramatikerin Charlotte Birch-Pfeiffer, ein Däne war. 

2) Alle. Dtsch. Biogr. 48, 2330—241; mein zweiteiliges Programm der 
Münchner Rgl. TLudwigs-Kreisrealschule 1906 und 1908: Adolf Ebert der 
Literarhistoriker. Zugleich ein Beitrag zur Geschichte der Neueren Philo- 
logie“ Das weitere in meinen Händen befindliche reiche Material, aus 
äusseren Umständen bisher unveröffentlicht, will ich möglichst mit der für 
Eberts Zentenarium 1920 geplanten Herausgabe seiner „Kleineren Schriften“ 
verwerten. (rerade so wie Ebert für das von ihm begründete und jahrelang 
geleitete Jahrbuch für romanische und englische Literatur, die älteste streng 
wissenschaftliche neuphilologische Zeitschrift in Deutschland, einen weit- 
gespannten Mitarbeiter- und Interessentenkreis erwärmte, so erschloss sich 
der sonst wortkarge Mann wissenschaftlich regen Schülern im Studierzimmer. 
Siehe auch die Würdigung durch seinen Schüler Gustav Gröber in dessen 
Abriss der Entwicklung der Romanistik im Grundriss der romanischen 
Philologie I. Bd. (s. Register), ausserdem den durchweg persönlich ge- 
färbten Festvortrag eines ferneren vertrauten Ebert-Schülers, Studienrat 
Prof. Dr. Otto Knauer, des Vertreters Eberts beim pädagogischen Staats- 
examen, im Leipziger „Akademischen Verein für Neuere Philologie“ 1. Juli 
1910, in den Neuphilologischen Blättern 17, 399 ff. Aus all dem lernt 
man auch deutlich die Luft und die Umgebung kennen, in welcher der 
Romanist und Hochschullehrer Birch-Hirschfeld aufwuchs, sich niederliess 
und später über ein Vierteljahrhundert eine Spitze bildete. 
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dien des Bibliographischen Instituts zu Leipzig angehört wie Vogt- 
Kochs deutsches, R. Wülkers englisches, Wiese-Percopos italienisches 
und gleich diesen mit zahlreichen Abbildungen, Tafeln, Faksimile- 
Beilagen usw. höchst willkommen ausgestattet ist. 1913 erschien, 
auf zwei Bände erweitert, die „2. neubearbeitete und vermehrte Auf- 
lage‘‘, worin besonders die neueste Literatur eingehender berücksich- 
tigt, bis in die Gegenwart geführt ist und so der zweite, auf Birch- 
Hirschfelds Konto fallende Band 511 Seiten umfasst. 
Zu diesem zuerst 1900 hervorgetretenen starken Bande lieferte 
Birch-Hirschfeld mit überaus gewandter Feder eine fesselnde Dar- 
stellung des ganzen neufranzösischen Schrifttums von literarischer 
Bedeutung, fussend auf eindringlichster Umschau in den Ergebnissen 
der Stoffsammlung und -prüfung bis zur jüngsten Vergangenheit. 
Imfasste doch sein aufgespeichertes und wohlgeordnetes reiches ein- 
schlägiges Wissen die vielgestaltigen Niederschläge der literarischen 
Kultur Frankreichs bis mitten in unsere Tage hinein. Davon habe 
ich selbst den lebhaftesten Eindruck aus den Wochen des gewaltigen 
Buchdruckerstreiks um Weihnachten 1891, als ich; in der Zentral- 
leitung von Brockhaus’ Konversationslexikon die Durcharbeitung und 
gleichmässige Herrichtung der weitläufigen Manuskripte für das 
gesamte moderne Sprach- und Literaturgebiet und darunter auch 
die sorgsam durchgesehenen. neuen oder ergänzenden Birch-Hirsch- 
felds in ihrem glatten Gewand, auch der charaktervollen Schrift über- 
nahm. Es war eine Freude, mit dem liebenswürdigen Menschen und 
feinsinnigen Gelehrten sich zu verständigen, während sein Kopf 
eines biblischen Weltweisen wenige Minuten zum Erwägen und 
knappem schlagenden Urteil brauchte. So, klar und gewissenhaft, 
ohne Phrase und doch anmutend, gibt sich auch sein Votum in den 
literarhistorischen Arbeiten. Kein Wunder, wenn sich der Text jener 
enzyklopädischen Artikel in der Brockhaus-Jubiläumsausgabe der 
revidierten 14. Auflage grossenteils fast unverändert bis heute fort- 
geerbt hat. Schwer dürfte es halten, dafür einen passenden gleich- 
bewanderten und ebenso gemessenen Richter als Fortsetzer zu finden. 
Dasselbe gilt für etwaige Neubearbeitungen des genannten grossen 
Handbuches, das alle soeben gerühmten Eigenschaften teilt und 
dabei doch noch in flüssiger Form eine unaufdringliche Gesamtauffas- 
sung spiegelt. Man darf es in dieser Hinsicht einen Nachhall bester 
Rankescher Metliode heissen. In breiterem Rahmen hatte er über- 
dies im Jahre 1889 eine Geschichte der französischen Titeratur seit 
Beginn des 16. Jahrhunderts zu veröffentlichen angefangen, die aber 
leider ebenso mit dem 1. Bande, „Das Zeitalter der Renaissance“, 
stecken geblieben ist wie die neun Jahre später ebenfalls mit der 
Renaissance einsetzende Geschichte der neueren französischen Lite- 
ratur Heinrich Morfs. Schon meine damals in der Wissenschaftlichen 
Beilage der Leipziger Zeitung Nr. 131, 2. November 1889. gedruckte 
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voll rühmende Würdigung dieses, in der üblichen musterhaften Dar- 
bietung des Cottaschen Verlags auftretenden grosszügigen Buches 
liess zwischen den Zeilen einen Toorso befürchten, und, so viel ich weiss, 
ist auch: auf keine irgend brauchbare Weiterführung aus dem XNach- 
lass zu rechnen. 

So müssen wir denn, um Birch-Hirschfelds literarhistorische 
Leistungen zu überschauen, auf die älteren beiden Veröffentlichungen 
zurückgreifen, die uns als „specimina eruditionis” zu gelten haben: 
Die Sage vom Gral (1877) und Ueber die den provencalischen Trou- 
badours bekannten epischen Stoffe (1878). Beide mit Fleiss und Ver- 
ständnis ausgeführten Beiträge zur Stoffkunde der mittelalterlichen 
Romantik auf epischem wie auf Iyrischem Gebwet, der zweite endgültig 
ins romanische Fahrwasser ablenkend, liegen eigentlich vor der 
Geburt oder wenigstens der Taufe der vergleichenden Literaturge- 
schichte neuesten Schlags und arbeiten auch, mit älterer, in manchen 
Betracht sachlich gewissenhafterer Methode. Sie bewähren schon 
den „Debutanten“ als würdigen Schüler seines grossen Lehrers Ad. 
Ebert, dem er auch darin glich, dass er, ungeachtet der opferwilligen 
Vertretung des romanistischen Gesamtlachs, der linguistischen Stufe 
inbegriffen, auf dem akademischen Katheder, als Forscher und Schrift- 
steller sich auf die Literaturgeschichte beschränkte. Ebenfalls in 
Eberts Sinn hat er im einzelnen in seiner Erledigung des weitschich- 
tigen Stofls der ganzen französischen Literatur im „Brockhaus“, in 
der Gesamtheit für verlässliche und allgemeine Kenntnis durch das 
mit H. Suchier geschriebene hochstattliche Handbuch wirklich Her- 
vorragendes für die breitere Oeffentlichkeit zutage gefördert. Jeden- 
falls gebührt «diesem ernsten Diener der in diesen Blättern pädagogisch 
vertretenen Sonderwissenschaft wärmste Anerkennung, zumal eine 
solche dem bescheidenen zurückhaltenden Manne vielfach versagt wor- 
den ist. Vielleicht hängt mit letzterer Eigenschaft auch der nicht eben 
weithin sichtbare Einfluss auf seine lernende Zuhörerschaft zu- 
sammen, obwohl wissbegierige und sachbegeisterte junge Leute gar 
viel von ihn gewinnen konnten. Daher wird es den, der ihn kannte 
und verstand, auch nicht wundern, in dem Nachruf der Leipziger 
Neuphilologischen Verbindung, deren hochverehrtes Ehrenmitglied 
er war, zu lesen (Neuphilologische Blätter XNXI1V, Febr. 1917, 
S. 16% £.): „Der Heimgegangene war der Verbindung lange Jahre 
ein treuer Berater, wohlwollender Förderer und aufrichtiger Freund. 

Aus seiner akademischen Laufbahn seien die Hauptstationen 
hervorgehoben: 187% promovierte er zu Leipzig mit der erwähnten 
(ral-Dissertation, im nächsten Jahre schon, nur drei Jahre nach 
Beginn des normalen Hochschulbesuchs, habilitierte er sich ebenda 
mit der oben angeführten Schrift über die Themen der Troraldors. 
Nach längerem Arbeitsaufenthalt in Paris folgte er 1883 «dem Rufe 
als Ordinarius nach Giessen, von wo er im April 1891 an die Leip- 
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ziger Universität zurückkehrte, um daselbst seines Lehrers Adolf 
Ebert Lehrstuhl als dessen Nachfolger zu besteigen. Ueber ein Vier- 
teljahrhundert hat er diesen ausgefüllt und grosse Scharen heran- 
wachsender Neuphilologen durch seinen Hör- und Seminarsaal gehen 
sehen. Mit Adolf Birch-Hirschfeld sank ein selbständiger Verkör- 
perer der älteren literarhistorischen Richtung der deutschen Ro- 
manistik ins Grab, die sich neben der Diez-Schule!') und deren Mit- 
läufern ein unbestrittenes Dasein und Ansehen zu wahren gewusst 
hatte. 


Ludwigshafen a. Rh. Ludwig Fränkel. 
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Eine neue Prüfungsordnung für Sprachlehrerinnen. 


Die zurzeit noch gültige Prüfungsordnung für Sprachlehre- 
rınnen vom 5. August 1887 stammt aus einer Zeit, da das höhere 
Mädchenschulwesen in Preussen überhaupt noch nicht staatlich 
geregelt war, weder durch Lehrpläne noch durch Vorschriften über 
dıe Beschaffenheit des Lehrkörpers. Es war nichts als eine Prüfungs- 
ordnung für Lehrerinnen und Schulvorsteherinnen (von 1874) vor- 
handen. Die Prüfungsordnung für Lehrerinnen der französischen 
und englischen Sprache sollte es nun solchen Frauen, welche die 
volle Lehrerinnenprüfung nicht ablegen wollten, ermöglichen, auf 
diesem Sondergebiete eine Lehrbefähigung zu erwerben, und zwei 
Jahrzehnte lang waren die Sprachlehrerinnen tatsächlich häufig an 
Mädchenschulen und Lehrerinnenseminaren zu finden. Die grosse 
Neuordnung von 1908 hat ihrer Beschäftigung an den höheren 
Lehranstalten für die weibliche Jugend ein ziemlich jähes Ende 
bereitet. In den neuen Bestimmungen kommt der Ausdruck „Sprach- 
lehrerin“ überhaupt nicht vor. Man konnte sie nicht mehr brauchen, 
weil einerseits fortan ein erheblicher. Teil akademisch gebildeter 
Lehrkräfte notwendig war, anderseits die Ausbildung der durch 
das neue Oberlvzeum geführten Lehrerinnen die ihrige ganz erheb- 
lich übertraf. So kaın es, dass von Ostern 1909 an fast überhaupt 
keine Sprachlehrerin melır angestellt wurde: die von früher her 
an den Schulen beschäftigten wurden zwar an den Lyzeen noch 
weiter geduldet, nicht aber an den Oberlyzeen. 

Dass die Sprachlehrerinnenprüfung noch bestehen blieb, ge- 
schah deswegen, weil die durch sie erworbene Lehrbefähigung 
immer noch als ein recht erwünschter Ausweis für private Tätig- 
keit als Erzieherin, Hauslehrerin oder für das Erteilen von Nach- 


1, Birch-Hirschfeld hielt bei der Jahrhundertfeier 1594 im Akade- 
misch-Neuphilologischen Verein zu Leipzig ıs. dessen „Chronik 1878--1903*, 
1903, S. 52) den Festvortrag Diezens Bedeutung für unsere Wissenschaft. 
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hilfestunden galt. Da aber die Forderungen der Prüfungsordnung 
durchaus nicht mehr mit den in der Reife- und Lehrantsprüfung 
der Oberlyzeen gestellten Ansprüchen übereinstimmten, wurden sie 
im Jahre 1914 durch einen Ministerialerlass entsprechend erhöht. 

Um aber die der ganzen Einrichtung immer noch anhaftenden 
Unklarheiten zu beseitigen und sie zugleich den veränderten neuen 
‘Verhältnissen möglichst anzupassen, hat der Minister im März dieses 
Jahres eine ganz neue Prüfungsordnung erlassen. Sie tritt am 
1. April 1918 in Kraft. Die wichtigsten Bestimmungen und Aen- 
derungen gegenüber der alten sind folgende: 

Die Sprachlehrerinnenprüfung wird beibehalten, weil 
das auf Grund derselben ausgestellte Zeugnis seinen Inhaberinnen 
den oft wünschenswerten Ausweis über den Besitz gediegener sprach- 
licher Kenntnisse und Fertigkeiten gibt und bei privater Tätigkeit, 
besonders auch in Familien an Stelle der früher vielfach beschäf- 
tigten Ausländerinnen von Nutzen sein kann. Die Befähigung 
zum Unterricht an anerkannten höheren und mittleren Anstalten 
wid aber nicht mehr ausgesprochen. Die Prüfung kann sich 
auch auf andere Sprachen als Französisch und Englisch 
erstrecken. Ueber die Vorbildung werden keine besonderen Be- 
stimmungen getroffen. Die Ansprüche, die bei der Prüfung gestellt 
werden, sind durch die Ziele bestimmt, die die Lehrpläne vom 12. 
Dezember 1908 dem fremdsprachlichen Unterricht in den drei wissen- 
schaftlichen Klassen des Oberlyzeums setzen. Zugelassen werden 
solche Bewerberinnen, die das 18. Lebensjahr vollendet haben; sie 
haben ihre Meldung an das Provinzialschulkollegium zu richten, in 
dessen Amtsbereich sie wohnen oder zuletzt eine Schule besucht 
haben. Meldungen für mehr als zwei Sprachen zu gleicher Zeit 
werden nicht angenommen. Die Prüfung besteht in der Anfertigung 
schriftlicher Arbeiten und einer mündlichen Prüfung. Die bisher 
übliche Abhaltung einer Lehrprobe fällt weg. Zur schrift. 
lichen Prüfung gehören für jede Sprache erstens eine freie 
Arbeit oder die Uebersetzung eines angemessenen Prosaabschnittes 
aus dem Deutschen in die fremde Sprache, zweitens die Ueber- 
setzung eines ebensolchen Prosaabschnittes aus der fremden in die 
deutsche Sprache. Für die freie Arbeit wird eine nicht zu 
schwierige Aufgabe gewählt, deren Gegenstand als innerlialb des 
Anschauungs- und Erfahrungskreises der Bewerberinnen liegend 
angenommen werden muss, oder es wird eine freie Nacherzählung 
gefordert, deren Stoff durch zweimaliges Vorlesen eines deutschen 
Textes unmittelbar vor Beginn der Arbeit dargeboten wird Alle 
Bewerberinnen erhalten dieselben Aufgaben, für jede Arbeit werden 
drei Stunden Zeit gewährt. 

Zwischen der schriftlichen und mündlichen Prüfung soll ein 
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Zeitraum von mindestens drei Tagen liegen. Wer nicht ein min- 
destens genügendes Ergebnis in den beiden für jede Sprache fest- 
gesetzten Arbeiten erzielt, wird zur mündlichen Prüfung in dieser 
Sprache nicht zugelassen. Die mündliche Prüfung erstreckt 
sich auf Deutsch und die Fremdsprachen, in denen eine Lelır- 
befähigung erstrebt wird. Eine besondere Prüfung in Pädagogik 
findet nicht mehr statt. In den fremden Sprachen ist nach- 
zuweisen: die Fähigkeit, einen Abschnitt aus einem geeigneten 
Schriftsteller ohne Vorbereitung in gutes Deutsch zu übersetzen; 
Fähigkeit im freien Gebrauch der Sprache; gute Aussprache, gestützt 
auf sichere Kenntnis der Grundgesetze der Phonetik; sichere, ver- 
tiefte Kenntnis der Grammatik und Einblick in die Entwickelungs- 
geschichte der Sprache; Bekanntschaft mit den Grundzügen der 
Metrik; übersichtliche Kenntnis der Literatur- und Kulturgeschichte 
der betreffenden Länder, für Frankreich vom 17. Jahrhundert, für 
England von Shakespeare an; genauere Bekanntschaft mit einigen 
hervorragenden Werken aus dieser Zeit. Bekanntschaft mit der 
Methodik des fremdsprachlichen Unterrichts. — Im Deutschen 
wird verlangt: übersichtliche Kenntnis der Entwickelung der deut- 
schen Literatur, genauere Bekanntschaft mit ihren bedeutendsten 
Meisterwerken, Kenntnis der Grammatik und des wichtigsten aus 
der Metrik, Poetik und Stilistik 

Die Prüfung ist bestanden, wenn das Gesamturteil in den 
einzelnen Prüfungsgegenständen mindestens „genügend“ lautet. 
Bewerberinnen, die sich für zwei Sprachen gemeldet hatten, aber 
nur in einer genügten, können für diese das Zeugnis erhalten. Die 
Prüfungsgebühr beträgt 20 Mark. Eine Wiederholung der 
Prüfung für dasselbe Fach ist nur einmal zulässig. Als genügend 
befundene schriftliche Arbeiten können auf Beschluss des Prüfungs- 
ausschusses für die Wiederholung der Prüfung angerechnet werden. 

Die letzte Prüfung nach der alten Ordnung wird spätestens 
im März 1918 abgehalten. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Krieg und Schule. Pädagogische Kriegsliteratur. \.!ı 
43. G@. Budde, Krieg und höhere Schule. Langensalza, H. Beyer und 
Söhne, 1915. +1 8. 

Verfasser geht von dem Grundsatze aus „Wir haben bis Jetzt nur 
altsprachliche und neuspraehliche Gymmasien: es fehlt uns immer noch 
das deutsche Gymnasium” und führt im Laufe seines Schriftehens aus, 
dass diesem der Krieg zum Leben verhelfen werde, In seiner stets mög- 
lichst viel St«ff verarbeitenden Art berührt er dabei eine ganze Menge 
von Sonderfragen und zieht zahlreiche Gewährsmänner heran. Am wich- 
tiesten sind seine Sehlussforderungen. .In allen höheren Schulen well 
der deutsche Unterricht die Zentralstellung erhalten, die in ihnen jetzt die 
fremden Sprachen haben, mit anderen Worten, in ihnen soll das Deuc:- 
sche der Stundenzahl und der Bewertung nach das alle anderen Fächer 
überragende Hauptfach werden.“ (8.26.) Ferner heisst es S. 31: „Deutseh, 
Religion und die richtig verstandene Geschichte geben die eigentliche 
Grundlage für eine wahrhaft humanistisehe Bildung: sie können das meiste 
leisten zu diesem höchsten Biklungsziele. und sie sollten deshalb aueh 
im Mittelpunkt der Unterriehtsorganisation aller, auch der höheren deut- 
sehen Schulen stehen.” Das Lateinische will er nicht ganz ausge- 
schaltet wissen, aber er weist ihm eine dienende Rolle zu. „Es genügt 
einige Kenntnis der lateinischen Sprache. d. h. eine gewisse Lesefertiig- 
keit in dieser Sprache, die es möglich macht, einige wichtige, nicht zu 
schwere lateinische Schriftsteller zu lesen, und die damit zugleich Ver- 
ständnis entwickelt für die lateinischen Elemente. die sieh noch in un- 
serer Kultur vorfinden” (8. 38). Seine Auffassung ven den fremden Spra- 
chen ist folgende (8. 37): „Wir beilürfen, was fremdsprachliehen Unter- 
richt in der deutschen höheren Schule der Gegenwart angeht, eines 
obligatorischen Jateinisehen und eines obligatorischen englischen 
Unterrichts, webei wiederholt wird, dass dem lateinischen Unterrieht weit 
weniger Zeit einzuräumen ist, als dies gegenwärtig am Gymnasium ge- 
schieht. Ein weiterer fremdsprachlicher Unterricht ist für alle Schüler 
der deutschen höheren Sehule der Gegenwart nicht erforderlich. Wo noch 
von einer Anzahl von Schülern aus irger«lwelehen Gründen die Erlernung 
des Griechischen euer des Französischen gewünscht wird, kann solchen 
Wünsehen nur in einem fakultativen Unterricht entsprochen werden.“ 

In der kleinen Schrift steekt viel Inhalt und viel Beachtenswertes 
neben manchem, was Widerspruch erregen wird. Sie steht entschieden 
auf dein Standpunkt des deutschen Idealismus und, was den deutschen 
Unterrieht anlangt, auf dem des Germanistenverbandes. 


N) Vgl. Zeitschrift 16 (1917), 52 ff. 
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44. Friedrich Wilhelm Frh. von Bissing, Nationale Erziehung. Ge- 
danken über die künftige Erziehung des deutschen Volkes, seiner Lehrer 
und Beamten. Mit einem Geleitwort von Michael Georg Conrad. (= Erste 
Flugschrift des Vereins „Deutsche Wacht“) München, Max Kellerer, 1916. 
31 S. 0,60 Mk. 

Das Heftehen gehört einer Schriftreihe an, «die der Verein „Deut- 
sche Wacht“ herausgibt. Sein Losungswort ist „Machtpolitik im Geiste 
des deutschen Idealismus“. Der Verfasser berührt eine grosse Zahl ver- 
schiedenster Fragen und zeichnet sieh dabei oft durch Eigenart der Auf- 
fassung und gelegentlich durch überkräftige Ausdrücke aus. Wenn aus 
dem Schützengraben heraus ein klassischer Philologe sich für das Hilde- 
brands- und XNibelungenlied begeistert und sie höher schätzen will als 
Homer und Horaz, so ist ihm dieser Mann „ein trauriger Banause“; wer 
auf Fremdwörter Jagd nacht, ist „ein ausgedörrter Philister‘”; auch das 
Streben nach einer „deutschen Mode“ bekommt seine Zensur. Die Ver- 
wendung der Bibel im Schulunterricht wird getadelt, und für die klassi- 
schen Sprachen tritt er mit solcher Wärme ein, dass er wünscht, das 
ganze reiche Leben des Altertums solle sich vor unseren Schülern aus- 
breiten, einschliesslich des Inhalts der antik-klassischen Romane und Mär- 
chen, der Papyri und Inschriften, womöglich auch der tigenen Gedichte 
Solons und von Teilen des Kodex Justinianus (S. 14). Wenn man ihn 
dafür mit den oben von ihm selbst gebrauchten Schmeichelnamen be- 
zeichnen wollte, würde er wahrscheinlich höchst erstaunt und entrüstet 
sein. e 

Anderseits verlangt er aber, was mir zwar schr dankenswert, bei der 
Fülle seiner eben genannten sonstigen Forderungen jedoch nicht recht 
möglich erscheint, wir sollten in der Schule auch den ganzen Reich- 
tum des deutschen Volkstums auskosten, die Mundarten berücksich- 
tigen, mittelhochdeutsch lesen und die Lektüre viel reichhaltiger gestalten; 
dabei ist freilich zu bemerken, dass eine ganze Menge von dem, was cr 
erst wünscht, schon längst in den Schulen gelesen wird, so etwa Schillers 
Abfall der Niederlande, Uhland und die Romantiker. 

Sehr beachtenswert scheint mir seine Forderung tiner allgemeinen 
Verkürzung der Schulzeit für die höheren Lehranstalten. Ob allerdings 
der von ihm nur kurz angedeutete Weg, diese zu erlangen, gangbar ist, 
ist mir sehr zweifelhaft. Er möchte zwischen die Universität und die ver- 
kürzte höhere Schule. deren Organisation er cine grössere Einfachheit 
wünscht. ein Mittelglied einschieben, das er Fortbildungsschule 
nennt. Das könnte auch eine Beamtenschule sein für diejenigen, 
die nieht zur Forschertätigkeit. sondern zu praktischer Berufsarbeit heran- 
gebildet werden sollen. Sie dürften nieht den Doktorhut verleihen, wohl 


aber — nach englischem Muster!! — ein Magisterexamen abhalten: für 
den Betrieb an ihnen verlangt er anstelle der akademischen Freiheit einen 
festgefügten Stundenverteilungsplan. — Zum Schlusse folgen noch einige 


kritische Bemerkungen über unser Beamtentum, besonders über das diplo- 
matische. 

Obwohl manches Merkwürdige in dem Büchlein zu lesen ist. wirkt 
es dceh anregemd. und mit besonderer Anerkennung ist die vaterländische 
Begeisterung hervorzuhchen, mit der er fordert (S. 27): .Unser eigenes 
Vaterland. unser Staat und Volk müssen die festen Punkte sein, von 
denen aus wir die Welt anpacken und. wenn nötig. aus den Angeln heben 
können.“ 
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45. Friedrich Rommel, Die Not der höheren Schule. Ein Wort an 
Schulmänner, Eltern und alle Freunde der deutschen Jugend. Berlin, 
Friedberg & Mode, 1917. 94 S. 1,20 Mk. 


Verfasser wünscht für weitere Kreise ein Bild der augenblicklichen 
Lage unseres höheren Schulwesens zu entwerfen, in die es unter den 
mannigfaltigen Ansprüchen und Reformforderungen der Gegenwart ge- 
raten ist, die oft einander geradezu widersprechen. Er beschäftigt sich 
nicht mit einzelnen Lehrplan- und Organisationsfragen, sondern stellt 
nur zwei Punkte in den Vordergrund seiner Betrachtungen: Das Be- 
rechtigungswesen und die Einheitsschule. Dass die höhere Schule durch das 
Berechtigungswesen, insbesondere durch die Zuerkennung des Scheines für 
den Einjährig-Freiwilligendienst stark belastet ist, bezeichnet er mit 
Recht und in Uebereinstimmung mit den meisten Pädagogen als eine der 
grössten Schwierigkeiten und Hemmungen für sie: er verlangt hier gründ- 
liche Abhilfe, namentlich dadurch, dass die Einjährigenberechtigung auch 
an Mittelschulen und mittlere Fachschulen verliehen werde. — Die Ein- 
heitsschule in ihrer starren Form als Trägerin des Gleichheitsprinzips 
lehnt er ab und wünscht vielmehr Beibehaltung der bisherigen Grund- 
formen unserer höheren Schulen. Die Förderung der Begabten müsse mit 
allen zur Verfügung stehenden Mitteln durchgeführt werden. 


Das Büchlein ist für die erste Einführung in die berührten Fragen 
recht brauchbar: nur hätte am Schlusse der Ausfall gegen diejenigen, die 
den angeblich „chauvinistischen Ruf nach dem „deutschen Gymnasium“ 
ertönen lassen, wegbleiben dürfen. Er ist weder berechtigt. noch passt er 
in den Ton und Zusammenhang der sonstigen Darstellung. 


46. O0. Stählin, Deutsche Erziehungsaufgaben. Deutschlands Er- 
neuerung. Monatsschrift für das deutsche Volk. München, J. F. Leh- 
mann, 1917. 1. Jahrgang, 1. Heft (April), S. 57—73. 1,50 Mk. 


Es ist. schr erfreulich, dass diese schöne neue Zeitschrift gleich in 
ihrem ersten Heft auch das deutsche Schulwesen berücksichtigt und dass 
der Bearbeiter seine Aufgabe so geschickt und zweckmässig gelöst hat. 
Auf den wenigen Seiten sind fast alle Probleme, die sich auf diesem Ge- 
biete finden, berührt: und wenn auch selbstverständlich eine irgendwie 
erschöpfende Behandlung weder beabsichtigt noch erreicht ist, so erfüllt 
doch der Aufsatz seinen Zweck, eine Uebersicht über die wesentlichsten 
Kernfragen zu geben. Verfasser steht auf dem Standpunkte, dass in un- 
serem Erziehungs- und Unterrichtswesen Aenderungen nötig sind, dass 
sie aber nicht auf dem Wege des Umsturzes und Neubaus. sondern durch 
allmähliche Umgestaltung und Weiterentwicklung herbeizuführen sind. 
Die beiden Hauptziele müssen sein: Erziehung für die Volksgemeinschaft 
und Entwicklung jedes Einzelnen zu der höchsten ihm erreichbaren Kraft. 
In ihren Dienst hat sich die körperliche und geistige Erziehung zu stellen. 
Die „Einheitsschule“ lehnt er scharf ab, verlangt vielmehr ein reichgeglie- 
dertes, vielgestaltiges Schulwesen. Der Unterricht in deutsch-volkstüm- 
lichen Stoffen müsse überall den Mittelpunkt bilden, dürfe aber natürlich 
nicht das einzige Bildungsmittel sein. Für viel wichtiger als alle äusse- 
ren Fragen erklärt er mit Recht die Persönlichkeit des Lehrers; darum 
müsse der Lehrerstand auf eine möglichst hohe Stufe gehoben werden: 
äusserlich,. innerlich und fachlich. . 
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41. Der Aufstieg der Begabten. Vorfragen. Im Auftrag des Deutschen 
‚Ausschusses für Erziehung und Unterricht herausgegeben und eingeleitet 
von Peter Petersen. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner, 1916. 208 S. 

Das im Titel dieses ausgezeichneten Sammelwerkes genannte Pre- 
blem ist von so ausserordentlich grosser Bedeutung für die Zukunft un- 
seres Volkes und Staates und zugleich so schwierig und verwickelt, dass es 
keineswegs, wie manche Heisssporne seit dem schönen Kanzlerworte „Dem 

Talent freie Bahn“ wohl gemeint haben, durch eine oder einige Ver- 

fügungen von oben her glatt gelöst werden kann. Am allerwenigsten 

tragen dazu Schlagworte bei wie das von der viel gerühinten und noch 
viel mehr bekämpften Einheitsschule. 


Als der „Deutsche Ausschuss für Erziehung und Unterricht“ die 
Untersuchung der Frage in Angriff nahm, traten ihm sofort zwei Voraus- 
setzungen entgegen, die erst erfüllt sein mussten, ehe man überhaupt an 
den Versuch einer Lösung herangehen konnte. Die eine ist psvchologi- 
scher Art und verlangt eine genaue Klarstellung, was denn eigentlich 
„Begabung“, sei es Scohul- oder Lebensbegabung, sei, die andere, prak- 
tische, fordert Auskunft darüber, in welchen Ständen und Berufen eine 
Förderung der Begabten stattfinden könne und wie sie am besten zu be- 
werkstelligen sei. Mit der psychologischen Frage beschäftigen sich die 
Aufsätze von Karl Götze Schulbegabung und Lebensbegabung und ins- 
besondere von W. Stern, Psychologische Begabungsforschung und Be- 
gabungsdiagnose. 


In praktischer Beziehung wird sehr gute Vorarbeit geleistet, indem 
die Fönderungsmöglichkeiten in einer ganzen Anzahl von Berufen unter- 
sucht wird. Das geschieht — von verschiedenen Verfassern — für das 
Handwerk, den kaufmännischen Beruf, für Technik und Indtstrie, für die 
Künstlerlaufbahn, den Volksschullehrerstand und die höheren Schulen. 
Es werden da durchweg ausgezeichnete und zum guten Teile schon jetzt 
durchführbare Fingerzeige gegeben. Sehr lesenswert sind auch die bei- 
den allgemeinen Betrachtungen über Das Berechtigungswesen von A. 
Kühne und über Die herrschende soziale Bewertung der verschiedenen 
Berufsgruppen von F. Eulenburg, in denen mit Recht manche ge- 
wichtige Aenderungen gegenüber den jetzt bestehenden Verhältnissen ge- 
fordert werden. 


Der letzte Teil des Werkes beschäftigt sich mit den Wegen zur 
„Nationalen Schule“, d. h. mit den Reformgedanken, die man. zum Teil im 
Anschluss an schon gemachte Versuche, durchzuführen beabsichtigt, um 
möglichst restlos das Problem des Aufstieges der Begabten zu lösen. Be- 
sonders wichtig hierbei sind die bisherigen Erfahrungen, die man schon 
in der Münchener Versuchsschule und im Mannheimer Schulsystem ge- 
macht bat; es werden hier sehr übersichtliche und brauchbare Berichte 
darüber gegeben. Auch Neuerungen in der Gestaltung der höheren und 
der Mittelschulen werden — von Ziehen und Dominicus — vorge- 
tragen, und die Einheitsschule erfährt eine ausgiebige Behandlung durch 
Matthias Meyer — übrigens von einem vermittelnden Standpunkte aus. 

Das reichhaltige Buch bietet gründliche Belehrung, viele Anregun- 
gen und eine gediegene Darbietung des Stoffes. Es ist eine treffliche Ein- 
führung in das ganze umfassende Problem und verdient bei allen, die sich 
mit diesen Fragen beschäftigen, aufmerksanie Beachtung. 
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48. Dr. Hartnacke, Das Problem der Auslese der Tüchtigen. Einige 
Gedanken und Vorschläge zur Organisation des Schulwesens nach dem 
Kriege. 2. Aufl. Leipzig, Quelle & Meyer, 1916. 71 S. 1,20 Mk. 

Schon die Tatsache, dass das Büchlein binnen wenigen Monaten 
eine zweite Auflage erlebte, zeigt. dass es die verdiente Beachtung auch 
wirklich gefunden hat. Hartnacke geht dem schwierigen Problem sehr 
gründlich und dabei besonnen zu Leibe. Leitender Gesichtspunkt ist für 
ihn durchaus das Staatsinteressee. Ehe er zu seiner eigentlichen Aufgabe 
übergeht, untersucht er erst den Begriff Begabung und betrachtet die 
psychologischen Grundlagen des Problems. Ein sehr wesentliches Hemm- 
nis gegen die wünschenswerte Auslese sieht er in dem gegenwärtigen Be- 
rechtigungswesen. das er gänzlieh geändert wissen möchte. Die Einheits- 
schule in ihrer radikalen Forin weist er ab, und er weiss auch manche 
treffende Kritik an Kerschensteiners Ausführungen über sie zu üben. Das 
Recht des Elternhauses darf nach seiner Ansicht nieht beseitigt werden. 
Zwangsauslese dureh den Staat. bzw. durch die Schule allein hält er für 
unmöglich und gefährlich. Die höheren Schulen müssten grössere An- 
forderungen stellen als bisher, dafür aber von ungeeigneten Besuchern 
entlastet werden. Massnahmen. die den Uebertritt von «der Volks- oder 
Mittelschule in die höhere Schule erleichtern, seien zugunsten begabter, 
aber unlemittelter Schüler zu treffen. 

Die Darlegungen des Verfassers sind sehr vielseitig und gründlich. 
beruhen auf reicher praktischer Erfahrung und geben gute und wertvolle 
Anhaltspunkte für die Lösung der ganzen schwierigen Frage. die nach 
dem Kriege entschieden bald praktisch angegriffen werden muss. 


49. Rudolf Block, Die Einheitsschule und „Freie Bahn dem Ta- 
lent!“* Ein Vortrag. Leipzig, Quelle & Meyer, 19lb. 65 8. 

Schon in seinen Schulfragen der Gegenwart As. Zeitschrift 15. 
S. 298,99) hatte sich Block über das Problem der Einheitsschule — in ab- 
lehnendem Sinne — geäussert. In dieser zweiten Schrift legt er nun den 
Wortlaut des Vortrages vor, den er im Februar 1916 im Dreslener Philo- 
logenverein über diese Frage gehalten hat. Der Gedankengang i=t natür- 
lieh derselbe wie in den kurzen Darlegungen der früheren Schrift. nur ist 
hier alles eingehender und systematisch ausgeführt. In durchaus sach- 
licher Form zeigt er. wie die vielfach geforderte Einheitsschule eigent- 
lieh ein Ding der Unmöglichkeit ist. das auch keineswegs den von seinen 
Verteidigern gewünschten Erfolg haben würde. Alle wesentlichen Ge- 
sichtspunkte, die gegen die Einheitsschule sprechen, sind übersichtlich 
zusammengestellt. ebenso die Gründe, die eine erhebliehe Aenderung in 
unserem Berechtigungswesen erfonlerlieh machen. Stark wird auf die 
Notwendigkeit hingewiesen, den Aufstieg der wirklieh Begabten zu för- 
dern, 


50. &eorg Kerschensteiner, Deutsche Schulerziehung in Krieg 
undFrieden. Leipzie u. Berlin, B. G. Teubner, 1916. 242 8.2.80 Mk. 
(Gebd, 3.40 Mk.) 

Der wesentlichste Teil dieses schönen neuen Buches des bekannten 
Münchener Schulmannes ist dem viel umstrittenen Problem der nationalen 
Einheitsschule gewidmet (8.126—242). Diese Darlegung, dieselbe, die 
Kerschensteiner Pfingsten 1914 auf der grossen Hauptversammlung des 
Deutschen Lehrervereins in Kiel vortrug. ist jedenfalls eine der gedie- 
eonsten unter den vielen. die über diesen Gegenstand geschrieben worden 
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sind. Kerschensteiners Auffassung ist ven hohem Idealismus und zu- 
gleich von praktischem Sinne getragen. Er gehört nicht zu denen, die 
in der Einheitsschule nichts als öde Gleichmacherei erblieken. Genau 
genommen trifft für sein gewaltiges und kühnes Organisationsgebäude der 
Name Einheitsschule gar nicht mehr zu. Denn er will durchaus keine 
Einheitlichkeit oder Einzigkeit des Lehrplans, sondern nur Einheit der 
Örganisation. „Die psycholegisch-pädagogische Differenzierung ist eine 
Grundvoraussetzung der Forderung der allgemeinen öifentlichen Schule.“ 
sagt er S. 188. So verlangt er denn eine ausserordentlich weitgehende 
„sukzessive und simultane Differenzierung“, die er in einem schematischen 
Bilde durch einen Baum mit sehr vielen Sprossen veranschaulicht. Ein- 
heit fordert er in der Mannigfaltigkeit der Sonderschulformen und im 
Örganisationsgeiste, der jedem Kinde ohne Ausnahme diejenige Erziehung 
ermöglichen muss, auf die es nach Massgabe seiner Veranlagung — nicht 
nach den Vermögensverhältnissen seiner Eltern — Anspruch erheben kann. 
„Nieht der Unterrichtsstoff macht die mationale Einheitsschule. sondern 
die sozial gerichtete Auswertung des Stoffes und die heute noch man- 
gelnden, aber unbedingt notwendigen Erziehungseinrichtungen. welche 
den einzelnen durch die ganze Schulzeit hindurch gewöhnen, Kraft und 
Begabung auch in den Dienst der Staatsgemeinschaft zu stellen. und zwar 
aus moralischen oder religiösen Maximen heraus” (8. 316). Auch eine 
Reihe weiterer Einzelheiten wird berührt. so etwa die Frage der Schul- 
geld- und Lehrmittelfreiheit. die Selbstverwaltung. die Sehulaufsicht. die 
Lehrerbildung u. a., leider werden auch die Fonlerungen des Germanisten- 
bundes bekämpft und mehrfache. m. E. nicht eben sehr zutreffende Hin- 
weise auf angeblich vorbildliche Schuleinrichtungen des Auslandes, ins- 
besondege auch Englands und Amerikas gegeben. Schr scharf wird F. J. 
Schmidt wegen seiner Abhandlung gegen die Einheitsschule ange- 
griffen (vgl. Zeitschrift 15 (1916). 299 u. 16 (1917). 9). 

Die übrigen vier Aufsätze sind geringeren Umfanges. Sie handeln 
Ueber das eine und einzige Ziel der Erziehung in Krieg und Frieden 
(S. 1-33; vgl. meine Besprechung in Zeitschrift 14 (1915), 339 £.), über den 
Wey zum Pflichtbewusstsein (S. 34-61). den Weg zur Staatsgesinnung 
(S. 62—93) und über Die Schule als Kulturmacht (S. #—125). 

‚Wie alle Schriften Kerschensteiners verdient auch dieses Buch 
vollste Beachtung. Es ist in hohem Masse anregend und belehrend auch 
für den, der nicht in allen Punkten den Standpunkt und die Ansichten des 
Verfassers teilt. 


51. VonArtundArbeitdes Gymnasiums Aufsätze von G. 
Boeseh, F.Charitius, K. Hubert.G. Kuhlmann.L. Weber. 
Herausgegeben von F. Boesch. Berlin. Weidmannsche Buchhandlung, 
1916. XI u. 137 8. 2.00 Mk. 

In unserer Zeit. da der Streit zwischen Humanisten, Realisten, Ger- 
manisten usw. heftiger denn je tobt. gebührt auch diesem Buch wie dem 
folgenden ein kurzes Wort an dieser Stelle. Seine Verfasser sind bre- 
geisterte Verfechter des Gymnasialgedankens. aber sie haben auch ein 
offenes Auge dafür, dass das Gymnasium in erster Reihe eine deutsche 
Schule sein muss. Es enthält fünf Aufsätze. Im ersten handelt Cha- 
ritius (S1—27) Vom Werte des Sprachunterrichts, unter dem hier aller- 
dings etwas einseitig nur der altsprachliche verstanden wird. Dass man 
im neusprachlichen einen ganz ebenso wertvollen Betrieb haben kann, sei 
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hier nur angedeutet. — Der zweite, von G. Bocsech, heisst Vom Ueber- 
setzen ins Lateinische (S. 29-46). Verfasser erläutert gut seine Ansichten 
im Anschluss an ein Musterbeispiel, die Uebersetzung eines Stückes aus 
Mommsens Römischer Geschichte ins Lateinische. So gut solch eine 
Uebung für künftige klassische Philologen sein mag, für das 
Gymnasiunı als allgemeine Bilklungsanstalt halte ich sie, als Zielleistung, 
für viel zu weitgehend und für überflüssig. — In der dritten Abhand- 
lung spricht G. Kuhlmann Von deutschen Unterricht auf dem Gym- 
nasium (S. 49—10). Er hat liebevolles Verständnis für deutsche Sprache 
und Literatur und erkennt ausdrücklich an — was längst nicht alle Ver- 
teidiger des Gymnasiums tun —, dass „es in der Tertia mit dem deutschen 
Unterrieht wirklich schlimm bestellt ist und dass dort die Zahl der deut- 
schen Stunden vermehrt werden muss“ und fordert den allgemeinen Be- 
trieb des Mittelhochdeutschen. Sehr richtig ist sein Wunsch S. 68, dass 
man in Geschichte, Erdkunde und Naturkunde Proben und Stücke aus 
grösseren wissenschaftlichen Werken lesen und mit den Schülern be- 
handeln solle. Wenn bei den Fachgenossen von den Knabenschulen die 
Mädchenlehrpläne etwas bekannter wären, würde er bemerkt haben, dass 
diese Forderung für die Mädchenanstalten längst erfüllt ist. — Im vier- 
ten Aufsatz erörtert K. Hubert Die Bedeutung der alten Geschichte 
für die geschichtliche und staatsbürgerliche Erziehung (S. 71—89). Einige 
Behauptungen hierin scheinen mir angreifbar, so z. B. die, dass die mensch- 
lich fesselnden Gestalten Homers bei der germanischen Jugend beliebter 
seien als die gewaltigen, aber oft über alles Mass gewachsenen und ins 
Nebelbafte zerfliessenden nordischen Sagengestalten. Das ist durch nichts 
bewiesen, und das Gegenteil kann man ebensogut behaupten. Wenn es 
dann weiter bei einem Vergleich von Ereignissen aus der deutschen und 
griechischen Geschichte heisst, Marathon sei wichtiger als die Soester 
Fehde und Athen bedeutsamer als Lübeck, so ist das zwar zweifellos rich- 
tig, aber ein Historiker sollte eigentlich einen so grundsätzlich falschen 
Vergleich völlig verschiedenwertiger Vorgänge gar nicht anstellen. Ferner 
wird — mit vollem Recht — der Wert der altsprachlichen Geschichts- 
quellen hoch geschätzt, aber es ist bekannt, dass deutsche, französische und 
englische Geschichtsquellen nieht minder wichtig sein und gleich frucht- 
bar für den Unterricht gemacht werden können. — Im letzten Aufsatz 
(S. 91—137) erörtert L. Weber Griechentum und Deutschtum, die Lebens- 
frage des humanistischen Gymnasiums in ausserordentlich anziehender 
und versöhnlicher Form. ‚Wenn viele Verteidiger des Gymnasiums so 
dächten wie er, so wäre wahrlich eine Verständigung zwischen ihnen und 
den „Utopisten und Ueberdeutschen“ nicht schwierig. „Es ist nur eine 
selbstverständliche Forderung,“ sagt er S. 98, „dass dem Deutschen 
bis in die oberen Klassen des Gymnasiums hinein künftig ein breiteres 
Feld der Wirksamkeit eröffnet werde. Wehe der Schule. die solchem na- 
tionalen Drängen sich zu verschliessen wagen würde! Sie würde sich nur 
unmöglich machen.“ Deutsche Sprachgeschichte und Mittelhochdeutsch 
verlangt er auch in reichem Masse (S. 99). „Die Forderung eines wirk- 
liehen systematischen Unterrichts im Mittelhochdeutschen ist eigentlich 
so selbstverständlich, dass man sich nur wundern muss, dass sie 
nicht schon längst erfüllt worden ist... Tief schmerzlich hat es mich 
innmer berührt, wenn Vertreter der klassischen Philologie geringschätzig 
über den Wert solches Unterrichts sprachen. Sie schaden damit nur der 
Sache des Gymnasiums und wissen gar nicht wie.“ — Von solcher Ücber- 
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zeugung aus lässt man dann gern auch das Loblied anf das Lateinische 
und Griechische gelten — freilich eigentlich aueh nur, wenn der Unter- 
richt in dem guten Geiste erteilt wird. wie der Verfa-ser es will: denn 
die Freude und Begeisterung des Sextaneıs am Latein, des Untertertianers 
am Griechischen hängt in letzter Reihe doch nieht sc sehr vom Stoffe als 
von der Persönliehkeit des Lehrers und seiner Kunst ab — was Iın übrigen 
von allen Fächern giit. 


52. Veröffentlichungen der Vereinigung der Freunde 
des humanistischen Gymnasiums in Berlin und der Pro- 
vinz Brandenburg. 7. Heft. Tm Auftrage des Vorstandes herausgegeben 
von E. Grünwald. Berlin. Weidmannsche Buelhhandlung, 1916. 
160 S. 2.00 Mk. 

Ist der vorige Sammelband nur mit wenigen. aber sachlich wort- 
vollen und tiefer durehdaehten Beiträgen gefüllt. so ist dieser nur Ver- 
eins- und Kampfschrift. Auf den Bericht über die Vereinstätiekeit und 
den Abdruck der Landtagsverhandlungen vom März 1915 und März 1916 
folgen zwölf kurze Aufsätze, die alle schen in der Tages- oder Fachpresse 
erschienen waren, alle kamıpf- und angriffslustig, die einen mehr. die an- 
dern minder einseitig. Verfasser und Titel sind folgende: E.Grünwald. 
Die Zukunft des humanistischen Gymnasiums. — P. Hildebrandt, 
Pro gymnasio.— A. Trendelenburg, Marmor oder Gips? —A.Hille- 
brand. Das humanistische Gymnasium. — W. Bottermann, Das 
(Gymnasium und die nationale Kultur. — E.Grünwald, Der Kampf um 
das Gymnasium. — H. Müller, Was verdanken wir dem alten Gymna- 
sum? — Schiller, Der Wert des humanistischen Gymmasiums für die 
Gegenwart. — Mosler, Suum enique. — E. Grünwald. Das „deutsche“ 
Gynmasium. — *,*. Unsere Kriegsfreiwilligen. — E.Grünwald. „Wer- 
den Sie Tieber Schuster.“ — — Am engherzigsten ist wohl der Beitrag 
Schillers, Nach seiner Ansicht ist das Gymnasium ganz vorwiegend .die 
Vorschule zur Universität“, es „sichert dem humanistisch Gebildeten ein 
bestimmtes Uebergewicht, räumt ihm ein gewisses Vorreeht ein“: aber 
freilich ist er dabei „gar nicht dagegen, dass man gewisse Konzessionen 
an die Bedürfnisse der Gegenwart macht“. Das ist jener Standpunkt. der 
so unerfreulich von eigener Selbstüberhebung und ziemlich verächtlicher 
Herabsetzung alles anders Gearteten zeugt und eine Verständigung mit 
anders Denkenden nahezu ausschliesst. 


53. Albert Rehm, Der Weltkrieg und das humanistische 
Gymnasium. Ein Wort zur Abwehr und Verständigung. München, 
C. H. Beck, 1916. VI u. 4 S. 1,00 Mk. 

Der bayerische Gelehrte verfolgt mit seinem Vortrage, den er am 

1. Februar 1916 in der „Vereinigung der Freunde des humanistischen 

Gymnasiums“ zu München hielt, ungefähr denselben Zweck wie sein Fach- 

genosse Otto Immisch mit seinem Berliner Vortrage Das alte Gym- 

nasium und die neue Gegenwart, mit dem ich mich Zeitschrift 15. 301 ff. 
auseinandergesetzt habe. So eifrig Rehm auch für seine Sache kämpft, so 
ist er doch ganz erheblich rücksichtsvoller, entgegenkommender und ver- 
söhnlicher gestimmt als Immischh Schon in der Ausdrucksweise fällt das 
angenehm auf; denn statt der Bezeichnung Utopisten und VUeberdeutsche, 
die Immisch so gern braucht, wählt er den freundlicheren Ausdruck 
„Deutschhumanisten“, der auch sachlich besser passt. Er scheidet seine 
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Gegner und die des Gymnasiums in die Utilitarier, die Unhistorischen und 
eben die Deutschhumanisten. Mit den beiden ersten Gruppen. denen seine 
Abwehr gilt, brauchen wir uns auch nieht näher zu befassen, denn die Be- 
fürchtung eines seiner Freunde. dass „es den grünen Tischen deutscher 
Unterriehtsverwaltungen vorbehalten sein könnte, Ausgangspunkte einer 
auf national-utilitaristische Selbstbornierung hinauslaufenden Kultur- 
Gegenrefermatisn zu werden” (8. 11). brauchen wir aus guten Gründen 
wirklich nicht zu teilen. 

Dagegen ist seine Meinung (8. 17), dass eine Verständigung zwischen 
den Vorkämpfern des Gymnasiums, den Neuhumanisten, und den Deutsch- 
humanisten möglich. ja nicht einmal so sehr schwierig sei, schr beachtens- 
wert. Er erkennt endlich einmal dem viel angegriffenen Germanisten- 
bunde gegenüber an, dass das Schlusswort des Verhandlungsleiters in der 
Marburger Versammlung gelautet habe (8. 23): „Zwischen Germanisten 
und Humanisten besteht kein innerer Gegensatz: dient doch die Ger- 
manistik dem echten Humanismus.” Er räumt auch ohne weiteres ein, 
dass die Dreifächergruppe Deutsch, Geschichte, Erdkunde zweifellos An- 
spruch auf Mehrung des Stoffes und damit der Stundenzahl habe (S. 3). 
Nur lehnt er diese Vermehrung auf Kosten des lateinischen Unterrichts 
ab und meint vielmehr, dass sich die Neuhumanisten und Deutschhuma- 
nisten mit vereinten Kräften gegen das Vordringen der matlematisch- 
naturwissensehaftlichen Fächer zu wenden hätten. Der Gedanke ist nicht 
schlecht, wird aber natürlich auf heftigsten Widerspruch bei den Ver- 
iretern jener Fächer stossen. Immerhin wird es nicht zu bestreiten sein, 
dass das heute an unseren Oberrealschulen, Realgymnasien. Studienan- 
stalten und Oberlyzeen geforderte Mass mathematischen und z. T. auch 
physikalischen Wissens nieht unerheblich über die Bedürfnisse der all- 
gemeinen Bildung hinausgeht und teilweise schon reines Fach- 
wissen darstellt. 

Schr anzuerkennen ist es auch, dass Rehm die Bedeutung des La- 
teinischen, wie ich das auch tue, wesentlich auf das Formale beschränkt und 
in der streng wissenschaftlichen Leistung jener Dreifächergruppe — auch 
in der Schule — sogar etwas Höheres erbliekt als im blossen Interpretieren 
(S. 31). Gut ist auch seine Forderung. dass es vor „alicm gelte, auf der 
Oberstufe das falsche Ideal der Allseitigkeit aufzugeben und die Eigenart 
der verschiedenen Schulformen zur Geltung zu bringen“ (8. 37). und ferner, 
„auf dem Gymnasium das allen höheren Schulen gemeinsame deutschhu- 
manistische Prinzip mit dem neuhumanistischen zu einer lebendigen Ein- 
heit zu verbinden” (S. 38), die als eine „christlich-hellenisch-germanische“ 
„u fassen sei. 


54. Fr. W. Foerster, Diedeutsche JugendundderWeitkrieg. 
Kriegs- und Friedensaufsätze. 3. vermehrte Auflage. Leipzig, Verlag 
„Naturwissenschaften“, 1916. 167 S. 2.60 Mk. 

Es ist zwar kein Vergnügen, sieh mit den nunmehr schon hin- 
länglich bekannten internationalen und oft geradezu volksfeindlichen An- 
sichten Focrsters zu beschäftigen; aber wenn er immer wieder mit neuen 
Aeusserungen hervortritt. so ist es Pflicht. auch die deutsche Lesewelt des 
öfteren auf das gefährliche und m, E. aufs schärfste zu bekämpfende Trei- 
ben dieses Mannes warnend hinzuweisen.!) Das vorliegende Buch ist eine 


1) Erfreulicherweise ist, seit ich mich das letzte Mal mit ihm beschäftigt habe, manches 
gute Wort gegen ibn geschrieben worden. Recht dankenswert ist da u. a. der kräftige offene 
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neue stark (ven 51 auf 167 Seiten) vernichrte Auflaae desjenigen, das ich 
Zeitschrift 14. 345 ff. besprochen habe. Zu den dort beurteilten Aufsätzen 
kommen etliche neue hinzu: Das Problem der militärischen Jugenderzie- 
hung (S. 59—70). Den Standpunkt des Verfassers kennzeichnet hinläng- 


lich der Schlusssatz: „Deutsch ist eine wehrhafte Jugend — un- 
deutsch :ine deutsche Jugendwehr." — 8. 71—76 steht ein recht würde- 


loser offener Brief Deutschland und Frankreich an den wiederholt „huch- 
gecehrten“ Senator Baron d’Estournelles de Constant. der zuerst in der 
Neuen Zürcher Zeitung erschien, Foerster versichert darin von jeglicher 
nationalen Voreingenommenheit frei zu sein. entschuldigt Deutschland. 
dass es sich gegen Frankreich gewehrt hat und wünscht dem Feindeslande 
eine gesunde Regeneratienskraft! — Der Aufsatz Deutschland und die 
Seheiz (S. 17—82) ist auf einen ähnlichen Ton gistimmt; er wünscht 
schnlichst nach dem Kriege eine «deutsch-französische Aussöhnung und 
Kulturgemeinsehaft, und die deutsche Schweiz soll schön dazu heifen. 
Vielleicht bittet F. demnächst auch einmal die welsche Schweiz um 
diesen Liebesdienst. — Den nächsten Artikel Deutschland und Polen (8. 
83—856) schreibt er als „wahrer Freund des polnischen Volkes“ und bittet 
die Polen, freundlich Geduld und Nachsicht mit den deutschen Okkupa- 


tionsbehörden zu üben. — Unter der Ueberschrift Mitleleuropäische 
Schülzengrabenpolitik (S. ST—%) gibt er eine ablehnende Beurteilung 
des bekannten Naumannschen Buches Mitteleuropa. — In den Beiträgen 


Die Kriegsromantiker hinter der Front (S. 94-114) und Christus der Or- 
yanisator (S. 115—1%1) entwickelt er noch weiterhin seine den Welt- 
{rieden erschnenden, internationalen Ideen: wenn er dabei zuietzt sagt: 
„Sich der Rechte der andern annehmen — das ist das grö:ste Imperium“, 
so denkt er gewiss an die edlen Briten, die so selbstlos für die Rechte der 
kleinen Nationen kämpfen und den Krieg bis zum letzten Russen führen 
wollen. — Am Schlusse kommt dann der Kernpunkt In eigener Sache 
(S. 122—167). Hier sucht er sich gegen die Angriffe zu verteidigen, die 
mit vollstem Rechte wegen seines berüchtigten Artikels über Bismarcks 
Werk im Lichte der grossdeutschen Kritik in der Zürcher Friedenswarte 
auf ihn niederregneten. Die Verteidigung ist aber nichts weiter als ein 
neues Bekenntnis zu seinen dort entwickelten Gedankengängen. das sie 
nun für jedermann völlig klären dürfte; hier einige Proben: „Die neuere 
deutsche Geschichtschreibung, vor allem in Ranke und Sybel, hat sich 
leider ganz in den Dienst des nationalen Prinzips gestellt. Der edie und 
feinsinnige, aber merkwürdig kindliche Ranke war tief im Machtkultus be- 
fangen“ (S. 127). — „Es muss klargemacht werden, dass der neuere Natio- 
nalkrampf, von dem wir seit den grossen Erfolgen besessen sind. eine fran- 
zösische Infektion ist“ (S. 131). — .Das Völkerrecht erst ist die wahre 
Sanktion und Befestigung der Rechtsidee überhaupt“ (S. 132), überhaupt, 
wenn es Engländer und Amerikaner auslegen und handhaben — „Es ist 
unglaublich, was man in dieser Beziehung [gemeint ist „die Erbärmlich- 
keit der nationalen Horizonte“] der deutschen Schuljugend an manchen 
Zentren des Nationalismus zugemutet hat. Als ob das unablässige Ka- 
russellfahren um die Würde und Herrlichkeit. der eigenen Nation irgend- 


Brief, den Alois Brandl in der Wiener Zeit (Nr. 4865—12 II. 16) gegen ihn gerichtet hat. 
Ferner hat Oberlehrer Dr. Kurt Kesseler mehrfach mit ihm abgerechnet, so in der Volks- 
schule 12 (15. Juli 1016), Die Pädagogik Fr. W. Foersters im Lichte des deutschen Idea- 
dismus (S. 311--322), in der Preussi«chen Kirchenzeitung 12 (20. August 1916), Fr. W. Foerster 
(Sp. 261—263) und in der Wartburg 15 (20 Oktober 1916), Fr. W. Foerster als Pädagoge und 
Politiker (S. 311-343). 
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einen bildenden Wert habe . . . .* (8. 133). — Fichtes Reden an die deutsche 
Nalion werden S. 134 „ein ganz erstaunlich leeres, breites und phrasen- 
haftes Gerede” genannt. — Und so geht es ununterbrochen weiter. Darnach 
müsste eigentlich Foerster seine Stellung als „deutscher Professor der 
Pädagogik aufgeben und sich ein internationales Erziehungsamt im Zu- 
kunftsstaate des Genossen Scheidemann ausbitten; da würde er ganz gut 
zum Professor Wilson passen. 


55. Karl Muthesias, Die Einheit des deutschen Lehrerstan- 
des, (= Deutsche Erziehung. 6 Heft.) Berlin. Union Deutsche Ver- 
lagsgesollschaft. 1917. 38 8. 

Wie leider zwischen den „Gebildeten” und dem „Volke“ bei uns seit 
den Zeiten der Renaissance eine tiefe Kluft besteht, an deren Ueberbrük- 
kung namentlich die letzten Jahrzehnte eifrig. aber freilich noch ohne 
einen rechten Erfolg gearbeitet haben, so ist es auch mit den Erziehern 
und Lehrern der beiden Gruppen, den Oberlehrern und den Volksschulleh- 
rern, der Fall. Von beiden Ständen ist bisher in ihrer Fachpresse ganz 
wesentlich das Trennende und Unterscheidlende betont worden, oft mit 
schneidender Schärfe, und in Jüngster Zeit hat insbesondere das Problem 
der Einheitsschule die Geister wieder heftig gegeneinanderprallen lassen, 
obwohl logischerweise eine Einheitsschule einen einheitlichen Lehrerstand 
eigentlich voraussetzen sollte. Trotzdem ist bei einigen wenigen über- 
legenen Geistern niemals das Bewusstsein dafür ganz entschwunden, dass 
im letzten und tiefsten Sinne alles Lehren und Erziehen auf einer 
Grundlage beruhe und dass darum die verschiedenen Gruppen von Leh- 
rern nur nach der Art oder dem Grade, nie aber nach dem Wesen verschie- 
den sein könnten. Muthesius glaubt jetzt «lie rechte Zeit gekommen. um 
einmal den Ruf nach Einigkeit und Sammlung, nach ernster Besinnung 
auf dass Grundlegende im Lehrerstande umb Erzieherberufe ertönen 
zu lassen. Unsere Zeilschrift ist nieht der Ort, um scharf Stellung zu 
nehmen und das Für und Wider dieser wichtigen Frage zu erörtern, aber 
wir dürfen es nieht versäumen, auf die lesenswerte, von ebenso feinem Ver- 
ständnis wie von hoher Begeisterung für den Lehrberuf zeugende Sehrift 
zu verweisen und sie unsern Lesern zur Kenntnisnahme zu empfehlen. 
Sie wird sicherlieh manchem Fachgenossen neue und zu weiterem Neach- 
denken einladende Einblicke eröffnen. Es ist zu höffen, dass sie erheblich 
dazu beitragen wird. einen der bedenkliehsten Punkte in dem ganzen Wider- 
streit zu beseitigen: die in Wirkliehkeit vorhandene gegenseitire Unkennt- 
nis der Parteien. 


56. Eduard Spranger, Die Iılee einer Hochschule für Frauen 
und die Frauenbewegung. Leipzig, Dürrsche Buchhandiung. 
1916. 76 S. 1.20 Mk. 

Der erste Teil dieser wiehtigen Schrift ist in der Hauptsache ge- 
schichtlichh Er zeigt. wie das Aufkommen und die Entwicklung der 
Frauenbewegung. der sogenannten Emanzipation der Frau, nur ein Teil- 
vorgang des gressen, politisch-gesellschaftliehen Prozesses ist, «ler das 
19. Jahrhundert erfüllt. Suchte sie zunächst auf dem Gebicte der Bil- 
dung Freiheit von den vorher vorhandenen Fesseln zu schaffen und zwar 
mit Erfolge. so machte sich bald darauf das Streben nach der ökono- 
mischen Selbständigkeit der Frau geltend und mit ihm im Zusammen- 
hang die Verkündigung der Frauenrechte. Die letzten Vorgänge, der 
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Weltkrieg, brachten einen besonders bedeutsamen Schritt, den Gedanken der 
Frauendienstpflicht und «die Anfänge ihrer Erfüllung. Dass alle diese 
Erscheinungen zugleich ein Zurückdrängen des Individualismus zugunsten 
des Sozialismus oder besser «les sozialen Bewusstseins bedeuten, ergibt sich 
aus den Einzelheiten der Betrachtung. = 

Ein ganz besonders fesselndes Sonderkapitel innerhalb dieser Vor- 
gänge. das bisher nicht allzuviel beachtet wurde, ist die Geschichte der 
„Hamburger Hochschule für das weibliche Geschlecht", die 18550 zu kurzem 
Dasein ins Leben gerufen wurde. Sie wurde von einem Neffen des grossen 
Friedrich Fröbel, von Karl Fröbel und seiner Frau. gegründet und ge- 
leitet, stand ganz unter dem Zeichen der Fröbelschen Sozialpädagogik und 
forderte in ihrem Lehrplane, abgeschen von der Ausbildung zur Kinder- 
gärtnerin, etwa das, was die alten Lehrpläne für höhere Mädchenschulen 
von 16894 verlangten, also von heute aus geschen, ein ausserordentlich be- 
scheidenes, für jene Zeiten ein erst noch mühsam zu erstrebendes Ziel. 
Das Unternehmen ging aber bereits nach wenigen Jahren wieder ein. 

Zwischen diese ihrer Zeit weit vorauseilende Erscheinung und die 
Begründung der „Leipziger Hochschule für Frauen" (1911) fällt die ganze 
mächtige und mit Riesenschritten vorwärts eilende Entwicklung der 
Frauenbewegung und Frauenbildung: sie brachte den Normallehrplan des 
Deutschen Vereins für das höhere Mädehenschulwesen von 1872, die ersten 
staatlichen Lehrpläne von 1894. die Begründung der Mädchengymnasien 
(seit 1893). die grosse Neuordnung ven 1908, die Ordnung des Kindergart- 
nerinnenwesens (1911), die Mittelsehulbewegung, die Fortbildungsschulen, 
die Eröffnung der Universitäten für die Frauen und die ungemein reiche 
Vereinstätigkeit auf allen Flügeln der Frauenbewerung. Die Leipziger 
Fraueuhcohsehule soll eine Zusammenfassung und Krönung aller Frauen- 
bildungsbestrebungen sein und will scwehl für die höhere Allgemeinbil- 
dung wie in ihrer pädagogischen und sozial-wissenschaftliehen Abteilung 
für die Berufsbildung sorgen. Eine medizinische Abteilung ist auch noch 
hinzugekommen. Spranger fordert nun den weiteren Ausbau dieser Ein- 
richtung. die inzwischen übrigens — Ende 1916, nach Erscheinen dieser 
Schrift — unter die Aufsicht der sächsischen Regierung übernommen wor- 
den ist. 


57. R. Sommer, Krieg undScelenleben. Leipzig. Otto Nemnich. 
1916. 96 S. 1.00 Mk. 

Die Schrift ist im wesentlichen ein Abdruck der Rektoratsrede, die 
der Verfasser, Professor der Medizin in Giessen, im Jahre 1915 gehalten 
hat. Er versucht darin eine Psveholsgie des Krieges und der durch ihn 
im einzelnen wie in den Massen hervorgerufenen seelischen Erscheinungen 
zu geben. Da er sich häufig nur mit knappen Andoutungen begnügt, ist 
der Gewinn für pädagegische Zweeke nicht erheblieh, aber ganz beachtens- 
wert sind die kurzen Skizzen zur Völkerpsvehologie. die er am Sehlusse des 
Heftehens von den Franzesen, Russen. Engländern, Italienern und Deut- 
schen entwirft. Bei den Engländern betent er nachdrücklich, dass es 
nieht richtig sei. sie ohne weiteres zu den germanischen Völkern zu reeh- 
nen. Vom anthropslogischen Standpunkte aus müsse der englische Volks- 
eharakter in seiner jetzigen Beschaffenheit in wichtigen Punkten als ein 
Produkt des römischen Tmperiums betrachtet werden. Die germanische 
Herkunft der Angelsachsen ist bei der Mehrheit des Volkes völlig ver- 
gessen, verwandtschaftlicehe Gefühle zu den Deutschen oder andern ger- 
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manischen Stäinmen bestünden bei dem typischen Eneländer nieht. Dieser 
sei nur Engländer, nieht etwa Germane. 


55. Chr. Eidam, Zum fremdsprachlichen Schulunterricht der Zu- 
kunft. Nürnberg. R. Koch, o. J. [19,6]. 14 8. 

Verfasser wendet sich gegen die wiederholt in der pädagogischen 
Kriegsliteratur erholene Forderung, dass das Französische erheblich zu- 
rückgedrängt oder wahlfrei gemacht werden solle, und setzt sich insbeson- 
dere mit den Ausführungen Lohnmmanns und Hofmillers auseinander. Da- 
gegen verlangt er (8. 7—9): „Man muss alle zu hoch gesteckten und des- 
halb in der Schule doch nie wirklich erreichbaren Ziele aufgeben .... . da- 
zu rechne ich den fremdsprachlichen Aufsatz als Zielleistung .... die 
mündliche Beherrschung der frenulen Sprachen ..... die Forderung 
des tiefen Eindringens und Einlebens in die fremde Kultur .... Was 
aber vor allem beim Spraehunterricht aufgegeben werden muss ... das 
ist die Hin-Üchersetzung als Zielleistung und die ganze damit zusammmen- 
hängende, zeitraubende Hin-Uebersetzungsmethede.” Diese soll nur Un- 
terrichtsmittel, nieht Zielleistung sein. 

Manches hiervon erseheint allerdings etwas zu weitgehend, zumal 
dem Entbehrlichen gegenüber nicht klar und entschieden genug das wirk- 
lich Wertvolle und Unentbehrliche hervorgeheben ist. Am Sehlusse wer- 
den noch einige Bestimmungen der neuen baverischen Schulorinung be- 
sprochen, soweit sie den Sprachunterricht betreffen. 


59. Max Stock, Mehr Schularbeit — weniger Schularbeiten. Mit 
einem Vorwort von Th. Lenschau. Oldenburg i. Gr, Gerh. Stalling, 
1916. 55 S. 0,90 Mk ; 

Aus dem Nachlasse des früh verstorbenen letzten Direktors des Real- 
gvninasiums zu Berlin-Sehmargendorf hat Lenschau diese kleine Schrift 
herausgegeben, Sie ist ein glänzendes Zeugnis von dem hohen und idealen 
Sinne, mit dem Stock den Begriff der Arbeit und ihres Segens erfasst und 
darstellt. Seine Ausführungen sind von tiefem sittlichen Ernste getragen 
und zeigen gutes Verständnis für die Bedürfnisse und das Wesen der 
Schüler, für Zweek und Sinn der Schularbeit und der häusliehen Arbeiten. 
Er vertritt entschieden den Standpunkt, dass das Schwergewicht aller 
Schularbeit in die Schule, in die Unterrichtstätigkeit selbst verlegt wer- 
den müsse, während die Hausarbeiten zwar nicht. ganz zu beseitigen, aber 
doch auf das Notwendigste zu beschränken seien. 


60. Kurt Kesseler, Pädagogische Charakterköpfe. Eine Beleuchtung 
der (Gregenwartspädagogik. Frankfurt a. M., Moritz Diesterweg, 1916. 
113 S. 

Hatte Kesseler in seinem Lebenswerk der yrossen Pädagogen (Leip- 
zie 1913) eine durchaus moderne, in ihrer Art bei aller Knappheit gross- 
zügire und sehr brauchbare Uebersicht über die hervorragendsten Persön- 
lichkeiten in der Geschichte der Pädagogik. über ihre Werke und ihre 
Grundgedanken gegeben. so zeichnet er in dieser neuen Schrift in zwar 
nieht erschöpfender, aber sehr klar entworfener Charakteristik eine Reihe 
von führenden und einflussreichen Geistern, die den pädagogischen Rich- 
tungen unserer Gegenwart ihr Gepräge verleihen: Gerhard Budde, Fried- 
rich Paulsen. Ellen Key und Ludwig Gurlitt. Friedrieh Wilhelm Förster, 
Paul Natorp. Georg Kerschensteiner, Wilhelm Rein, Herbert Speneer, 
Hermann Lietz und Gustav Wyneken. 
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Diese Uebersicht gewährt einen ausserordentlich schätzenswerten 
Ueberbliek über die wichtigsten Strömungen, die sich heute in der Er- 
ziehungswissenschaft und -praxis geltend machen, und vermitteln eine 
wertvolle und anregende Einführung in alle beileutsamen Fragen auf die- 
sen Gebieten, mit denen sich von Rechts wegen alle im Lehramte Stehen- 
den, ganz besonders aber der junge Nachwuchs, wenigstens einigermassen 
vertraut machen sollte.!) 

Breslau. H. Jantzen. 


A. Lien, Das Märchen von der französischen Kultur Heraus- 
gegeben von Ur. Franz Oppenheimer. Verlag von Karl Curtius. 
Berlin W. 1915. 224 Ss. 2,— Nk., gebd. 3,— Mk. 

Das ursprünglich französisch geschriebene Buch kommt aus der 
Feder einer Dame, die, im neutralen Ausland geboren, seit ihrer Jugend 
jahrzehntelang in Frankreich gelebt hat und durch die Ehe mit einem 
Deutschen in Deutschland naturalisiert wurde. Es ist nicht entfernt so 
streitbar, wie sein Titel klingt, sondern so abgeklärt, verständnisvoll, in 
der Verurteilung so launig, und mitfühlend beim Tadeln, gegebenenfalls 
so würdig bestimmt, dass man, auf die angenehniste Art gefesselt, die acht- 
zelın Feuilletons (Einführung — das Dorf — die Stadt — die Volksschule 
— der Arbeiter — der Angestellte — der Seemann — der Ladenbesitzer — 
die „vor den Toren“ — die Oberklasse — männliche und weibliche Kultur 
in der Oberklasse — die Eleganz und das Geld — Liebe und Ehe — Stu- 
denten und Hochschulen — Bibliotheken — das Theater — Neu-Katholi- 
zismus — Schlusswort) fast ohne Widerspruch aufnimmt. Ganz besonders 
überzeugend ist der lautere Wirklichkeitssinn, der die Auffassung und Dar- 
stellung überall beherrscht, alles Abstrakte, nur begrifflich Definierende 
vermeidet, die vielen sachgemässen Vorbehalte und Bedingtheiten im Ur- 
teil mit konkreten Erfahrungen und Erlebnissen zu rechtfertigen und graue 
Theorien, die das Leben nicht verträgt, auszuschliessen sucht. Keine der 
hier vertretenen Einsichten oder Meinungen ist „sozusagen im schriftlichen 
Verfahren nach den Akten“ oder Büchern gewonnen, sondern praktisch er- 
worben. Eingeweihte werden sich daran ergötzen, Franzosenschwärmer — 
der Krieg hat sie bei uns nicht überall bekehrt, geschweige denn vertilgt 
— werden beifällig oder auch ärgerlich zustimmen müssen, ehrlich Lern- 
eifrige reichlich für ihre Kenntnis und Gesinnung gewinnen können. 

Besonders beachtenswert ist die Schilderung des französischen Land- 
lebens, das man selten, am wenigsten in Frankreich selbst, so lebenswahr 
und vorurteilsios in allen Einzelheiten gekennzeichnet findet: der be- 
schränkte, im Grunde unfruchtbare Erwerbssinn der Bauern, der Eigen- 
tümer wie der Pächter, der grossen wie der kleinen, ihre stumpfe, bil- 
dungsfeindliche Lebenshaltung, die allgemeine Kulturfremdheit in dieser 
Welt. Die Verfasserin nennt mit ihrer beissenden Harmlosigkeit diese oft 
in reizvollem Landschaftsrahmen stehenden I)örfer, Höfe und Wirtschaften 
durchaus überzeugend „(redichte auf Misthaufen“. 

Mit erfrischender Offenheit und Sachkunde spricht sie auch über die 
vielberufene Eleganz in der Kleidung der Französin, über die Trachten der 
Land- und Bürgerfrauen und der Pariser Damen im besonderen, wie über 
ihre „rassenmässige Begabung zur Eleranz“ im allgemeinen. Wer begeg- 
nete nicht schon unseren affektierten Kennern der Pariser Weiblichkeit und 


!) Eine Auseinandersetzung mit dieser Schrift gibt Artur Buchenau im Zyzeum, 3. Jahr- 
gang (1916), S. 420--424 unter der Ueverschritt Zuckenscher Idealismus und moderne Püda- 
gogik. 
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ihren verstaubten Redensarten von der unvergänglichen, in den armselig- 
sten Fähnchen und Schleifchen sich offenbarenden Anmut und Feinheit 
französischer Frauenkleidung? Dies dem Kundiren schon lange zur Er- 
heiterung dienende Vorurteil wird durch die unheimliche Beweiskraft der 
Aufstellungen, die die Verfasserin auf Grund der Beziehungen zwischen 
Geld (Verdienst oder „Nebeneinnahme“) und Eleganz bietet, unbarmherzig 
„geknickt“. Dabei sind die literarischen Schlaglichter auf die Gesellschafts- 
bilder französischer Romandichter (Bourget, Murger, Gyp) und andere 
Zitate sehr unterhaltsam und lehrreich zugleich. Vergessen ist auch nicht 
der Hinweis auf die törichten Veralberungen deutscher Frauentracht, die 
ja ein stehendes Zubehör französischer Kulturvergleichung bildet und 
deren Falschheit auf mehr oder minder bewusster Verschiebung der Ver- 
gleichsobjekte beruht. Man kann billigerweise die zahlenmässig durchaus 
nicht überwiegenden „professionellen“ Modedamen von Paris nicht mit. 
der „Masse“ der deutschen Frauenwelt vergleichen; man müsste sonst mit 
dem nämlichen Recht oder Unrecht die Gäste im Hotel Adlon in Berlin 
mit den kleinen Bürgerfrauen von Paris zusammenstellen dürfen. Gleiches 
lässt sich für die Herrenmoden geltend machen. Vortrefflich ist auch die 
bedachtsame, sichere Art, wie der „obere“ Gesellschaftskörper von Paris 
und Provinz zergliedert wird, wie die neue Durchsetzung der konservativen 
„Monde“ mit der muflerie du nouveau jeu aufgezeigt und dargetan wird, 
dass nur äussere Aufmachung, Öberflächenmode, nicht tiefergehende We- 
sensart diese dem Fremden oft rätselhaften Widersprüche in Verkehrsform 
und Haltung der feinen Gesellschaft bestimmt haben. 

Auch was sonst in dem Buche geboten wird, ist wohl überlegt, ge- 
recht abgewogen und vertrauenerweckend durch das offensichtliche Streben 
nach Wahrheit; man erfährt manches Neue über alte Verhältnisse, so eine 
sehr vernünftige Ergänzung zur Frage des Kindernachwuchses, der „schul- 
digen Liebe“, der Bildungsmast in französischen „Lernanstalten“, den 
Schulen und Universitäten, allerlei über die Erziehung und Fähigkeit des 
französischen Publikums zu Kunstgenuss und geistiger Anregung u. dergl. 
m. Den deutschen Verehrern französischer Conference- und Cours-Bildung 
und der entsprechenden Certificats seien die satirischen Seiten über das 
College de France ins Stammbuch geschrieben. 

Dem französischen Wesen wird die glatte, auch in den einfachen 
Leuten aus dem Volke vornehm wirkende Formenrewandiheit und Ver- 
kehrskunst willig und vorbehaltlos zugesprochen, aber auch der dahinter 
verborgene Tiefstand, die Flachheit der geistieen Kultur aufgedeckt, und 
das Missverhältnis zwischen der Durchschnittsbildung und den vereinzelt, 
erscheinenden grosserf Geistern als bedeutsamste Erscheinung betont. Der 
bei alledem, auch im dümmsten und schmutzigsten Franzosen wütende 
Kulturstolz bildet das grösste Hindernis für den eigenen Fortschritt und 
für das Verständnis fremden Verdienstes. 

Die kluge Schrift darf als sehr schätzbarer Beitrag zur Auslands- 
kunde mit gutem Gewissen warm empfohlen werden. 


Eduard Behrens, Das kriegerische Frankreich 1915. Erlebnisse 
und Betrachtungen. 3. Auflage. Rosenhain-Verlag, München 1915 
158 S. 2,— Mk. 

Ein Deutschschweizer, der im Frühling des zweiten Kriegsjahres eine 

Reise durch das östliche Frankreich als Korrespondent deutscher Zeitungen 

machte, hat seine zu allgemeinen Betrachtungen vertieften Eindrücke zu- 

sammengestellt. Es sind Augenblicksbilder zunächst, aber um die äusseren 
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Erfahrungen schlingt sich ein einheitlicher Gedanke: die Auffassung, dass 
Frankreich ale der grundsätzliche Feind Deutschlands durch gesclıicht- 
liche Notwendigkeit in diesen Krieg hineintrieb, einen Krieg, der den 
Kampf gegen die deutsche Idee, gegen den vom Gemeinsinn selbst- 
beherrschten germanischen Individualismus, darstellt. So bekommen diese 
Momentaufnahmen für den nachdenklichen, miterlebenden Leser grosse 
Perspektiven, wie die Weihnachtslichter und -lieder, die aus den deutschen 
Schützengräben zu den staunend horchenden Gegnern hinüberdringen, 
oder groteske Stimmung wie die Teestunde der Pariser Lebekünstler in 
der Yperner Tuchhalle unter dem Feuer der deutschen Kanonen. 

Es steckt reicher Stoff in den verschiedenen Kapiteln‘ zumal die im 
Wortlaut angeführten Urteile französischer Gelehrter, Publizisten und Di- 
plomaten aus Büchern und persönlichen Gesprächen geben wichtige Weg- 
weisung zur Deutung der kriegerischen Verwickelungen und ihrer Quellen. 
Ob in der vom Verfasser angezeigten Richtung die Wahrheit zu finden ist, 
muss dahingestellt bleiben, bis der ungeheure Knäuel von politischen Be- 
ziehungen offener vor der Welt liegt als im gegenwärtigen Augenblick. 
Dass allcin die republikanische Staatsform und Englands Bevormundung das 
Verhängnis Frankreichs geworden sind, dass für die universalen Tendenzen 
der französischen Staatsidee eine Monarchie gegebenenfalls heute noch den 
Franzosen bessere Gewähr scheinen könnte, sind diskutierbare Thesen und 
nichts weiter. Bemerkenswert ist die auch sonst vielfach auftretende starke 
Hervorhebung der symptomatischen Bedeutung der Dreyfusaffäre für die 
politische Entwickelung Frankreichs. Bei aller Sympathie für die fran- 
zösischen Nachbarn hat der neutrale Beobachter die Ueberzeugung, dass 
die Zukunft deutschem Wesen gehört, weil es die persönliche und natio- 
nale Freiheit mit den allgemeinen Wohlfahrtsrücksichten Europas und der 
Welt in Einklang zu bringen weiss. Unterstreichen möchte ich schliesslich 
eine Stelle dieser neutralen Schrift, sie lautet: „Seltsam ist es, in Deutsch- 
land auch jetzt noch immer wieder Stimmen zu hören, welche eine Ver- 
söhnung mit Frankreich am liebsten schon auf der Walstatt wünschen. 
Ale ob nicht Frankreich der wahre unerbittliche Gegner wäre, der seine 
Feindschaft gegen das Deutschtum viel mehr als irgendein anderer in ein 
klares, folgerichtiges, geistiges System bringt — sofern dieses System nicht 
schon vor dem Krieg in der französischen Geistesgeschichte längst vor- 
handen war — und der nach allem anderen eher als nach Versöhnung, 
nämlich nach endgültiger Vernichtung, nach, wörtlich genommener, Aus- 
rottung des satanisch gehassten Gegnervolkes lechzt.*“ Auch wenn man 
sich — was dem Deutschen selbst jetzt noch „seltsam“ leicht zu werden 
‚ scheint — aus dem unnennbaren Gefühl von Grauen, Bewunderung, Wut 
und Mitleid, wie es dieser furchtbare Kampf erzeugt, zu ruhiger, sach- 
licher Leberlegung erhebt, erscheint im ntchternen Urteil doch ein Zu- 
sammengehen deutscher .und französischer Arbeit auf lange Zeit undenk- 
bar, selbst wenn man den Sturmschritt, in dem Wandlungen jetzt vor sich 
gelien, in Rechnung stellt. 


Christoph Beck, Psychologie du peuple francais d’apres A. Fouil- 
lee, H. Taine, E. Renan, V. Cousin, A. de Tocqueville, G. Ha- 
notaux. Bamberg, Bruckners Verlag, 1916. Neusprachliche Klassiker 
mit fortlaufenden Präparationen, hrsg. von Christoph Beck und Armin 
Kroder. Heft 42. 719--25 8. 


Dr. Heinrich, Le caractere et l'’esprit francais par Alfred Fouil- 
lee. Morceaux choisis. Abhandlung eines französischen Philo- 
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sophen der (regenwart in französischen Auszügen aus dem Originalwerk 
A. Fouillete, Psychologie du Peuple francais. Leipzig-München, o0.D. 
y1 Ss. 1,— Mk. 

Die Absicht, der lernenden Jugend in Verbindung mit dem neu- 
sprachlichen Unterricht Anleitung und Anregung zur Beurteilung fremden 
Volkstunis zu bieten, ist gewiss zeitgemäss und lobenswert. Von den zwei 
hier genannten Versuchen dieser Art beruht der erste zur Hälfte, der an- 
dere ganz und gar auf Fouillees Psychologie du peuple francais, die vor 
etwa zwanzig Jahren von dem damals sechzigjährigen Gelehrten veröffent- 
licht wurde. Fouillees Name hat in der philosophischen Fachwissenschaft, 
vornehmlich im Sondergebiet der Ethik, einen sehr guten und eigenen 
Klang. Der Schulwelt, der er am Anfang seiner Laufbahn selbst ange- 
hörte, ist er bei uns besonders durch seine Mitwirkung an der von seiner 
Frau unter dem Namen Bruno veröffentlichten pädagogischen Erzählung 
Le Tour de la France par deux enfants u. a. — sicherlich nicht zur Meh- 
rung seiner Bedeutung — bekannt gemacht worden. 

Becks Ausgabe beginnt mit einer französisch geschriebenen, von 
dem Frlanger Lektor Bodart verfassten Introduction, die kurze biographi- 
sche Skizzen zu den für die Texte gewählten Schriftstellern bringt; sehr all- 
gemein gehaltene Charakteristiken und Datenangaben, in denen man sicher- 
lich gern etwas Bestimmtes über die verschiedene Stellung der einzelnen 
Autoren zu ihrem Thema und zu Deutschland gelesen hätte. Nach dem 
gegenwärtigen Stand unserer Erfahrungen und Kenntnisse sind Fouillee, 
Cousin und Tocqueville unter ihnen allein zuverlässig und gerecht geblie- 
ben, was ohne Vorbehalt weder von Taine, Itenan, noch gar von Hanotaux 
gesagt werden könnte. Stilistisch sind das erste Stück aus Taine, eine 
summarisch aufzählende Uebersicht, der Aushub aus Cousins Sociedte fran- 
raise au XVle siecle mit seiner Ueberfülle zusammengedrängter grosser 
Namen (Les grands hommes de la France) und der sehr sparsam be- 
messene Anteil Tocquevilles, in der Hauptsache nicht viel mehr als eine 
rhetorische Frage vom Umfange einer Vruckseite, am unglücklichsten aus- 
gewählt. In den übrigen Abschnitten ist viel anziehender, nur — ausser 
bei Fouill&e und Cousin — sehr zerrissener Stoff zusammengebracht. Die 
Annotations enthalten abwechselnd in deutscher oder französischer Sprache 
Sach- und Worterklärungen, diese vielfach auch mit Angaben lateinischer 
Grundworte, die dem lateinkundigen Schüler eine gewisse Gedächtnishilfe 
leisten. Klugen Lehrern wird die Ausgabe eine gute Handhabe bieten. 

Heinrichs kleines Buch ist ein Muster unserer verhackstückenden, 
mit dem Mindestmass geistigen Aufwandes hergestellten Schulausgaben: 
Ein gleichgültiges deutsch geschriebenes Vorwort von knapp vierzig Zeilen 
und sechs aus Fouillee gewonnene Kapitel: die ersten fünf „enthalten eine 
vortreffliche Schilderung des französischen Nationalcharakters, wie er in 
Sprache und Religion, Philosophie und Politik, in Kunst ynd Literatur, 
Architektur und Musik zum vielseitigen Ausdruck kommt“ — das letzte 
„gibt gleichsam als Folie eine kritische Zusammenstellung interessanter 
Beurteilungen und Vergleiche von seiten hervorragender Nichtfranzosen“. 
Siebzehn Seiten Anmerkungen enthalten fast ausschliesslich Materialien 
zu den Namen, die im Texte auftıeten, aber wenig zweckdienliche Erläu- 
terungen. Brunetiere ist übrigens nicht mehr Direktor der Revue des deur 
Mondes, sondern vor mehr als zehn Jahren schon (1906) gestorben. Soll 
das Buch seinen Zweck in der Klasse erfüllen, so wird der Lehrende ein 
beträchtlich Teil weiteren Wissens und eigener Einsichten ergänzend und 
erläuternd beisteuern müssen. 
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Der Gegenstand dieser — soweit mir bekannt ist — ersten Schul- 
bücher ihrer Art ist für unsere Zeit un«d die Zukunft von unremeiner 
Wichtigkeit und sollte nicht nur gelegentlicher, von einem Augenblicks- 
interesse belebter Lesestoff bleiben. Der Krieg hat bewiesen, wie wichtig 
ein richtiger, tieferer Einblick in fremdes Volkswesen ist, wie verhängnisvoll 
Irrtum und Urteilslosigkeit dabei werden können. Die oberste Unterrichts- 
behörde hat planmässige Pflege der Auslandskunde in weitestem Umfanvre als 
dringliche Forderung des Tages erklärt. An dieser Aufrabe kann vor allam 
auch der neusprachliche Schulunterricht nicht vorbeigehen. Er darf sich 
aber nicht mit der Mitteilung fertiger und nach der Natur der Sache mehr 
oder minder umstrittener Meinungen begnüzen, sondern müsste der Schul- 
jugend, um deren reiferen Teil es sich hierbei handelt, auch die nmıanniy- 
fache Bedingtheit volkspsychologischer Beobachtung, die verschiedenen 
Möglichkeiten abweichender, oft widersprechender Ergebnisse dartun, nicht 
nur Kenntnisse einprägen, sondern Urteilsfähigkeit zu wecken und zu bil- 
den versuchen. Dieser neue Lehrstoff wäre die Quintessenz alles dessen, 
was bisher als Realienunterricht gefordert und vepflert wurde und sich 
vielfach in Kleinkram verlor. 


Eine wesentliche Rolle würde dabei die richtire Auffassung und Er- 
klärung völkischer oder politischer Gemeinschaft!) im allgemeinen spielen, 
die nicht eine Kollektivpersönlichkeit, nicht einfache Summierung oder 
Potenzierung von gleichen Einzelindividuen ist, sondern einen lebenden Or- 
ganismug bildet, weshalb die noch so genaue Bekanntschaft mit einzelnen 
Persönlichkeiten noch keine auch nur entfernt sichere Grundlage für eine 
Gesamtbeurteilung abgibt. Ebenso selbstverständlich und einfach ist die 
Ueberlegung, dass der Volkscharakter sich wandelt nach historischen Zeit- 
abschnitten und verschiedenen Landesgegenden. Fouillees Besonderheit ge- 
rade ist seine Auslegung des Gesellschaftswesense. Dass das Franzosentum 
durch die grosse Revolution neue Charakterzüge erhielt, dass es geschicht- 
lich zwei Arten des lJeutschtums gibt, die man neuerdings als Goetheschen 
Geist von Weimar und etwas unhistorisch als friederizianischen von Pots- 
dam bezeichnet, dass wir jetzt abermals von dem Kriege neue Wandlungen 
im Wesen unserer Nation und unserer Gegner erhoffeu, das ist alles von 
einer klaren Grundanschauung aus zu erklären. Der Stoff selbst hat die Her- 
ausgeber der beiden Schulbücher hie und da zur Herausstellung solcher All- 
gemeinheiten geführt, Heinrich in der einleitenden Bemerkung, dass sich 
die in seinem letzten Kapitel zusammengestellten Urteile auf Franzosen 
verschiedener Zeiten beziehen und daher notwendigerweise zum Teil stark 
voneinander abweichen, — Beck in den zwei sehr willkommenen Schluss- 
aufsätzen Paris et la Province und Les trois types du puysan frangais. 
Manche Stellen in den anderen Texten wie etwa bei Fouillee die Worte „Tel 
est !homme, tel est son Dieu:“ contestable pour les individus, l’axiome 
est beaucoup plus vrai pour les peuples“ müssten ohne allswremeine Orien- 
tierung verwirrend auf nachdenkliche Schüler wirken. Somit wäre eine 
Ergänzung solchen Lesewerks durch ein Kapitel über Massenpsychologie 
angebracht und in Becks Buch, seiner Anlage angemessen; 'leicht etwa 
durch einen. kleinen Auszug oder Abdruck aus Le Bon, Psychologie des 
foules zu gewinnen.) 


'!) Auch der Gebrauch von peuple und nation ist anders als der der entsprechenden 
deutschen Ausdrücke „Volk“ und „Nation“. 

?) Es gibt auch davon eine deutsche Vebersetzung (von Rudolf Eisler. Bd. IT der Philo- 
sophisch-soziologischen Biblivihek, Leipzig. Kröner). 
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Der ofi lautgewordene Wunsch nach philosophischer Lektüre im neu- 
sprachlichen Unterricht würde durch diese besondere Stoffgattung mit einem 
praktischen, realen Ziel verbunden. 


Greifswald. G. Thurau. 


Victor Cambon. Frankreich bei der Arbeit. Bilder aus dem fran- 
zösischen Wirtschaftsleben. Autorisierte deutsche Bearbeitung von Hanns 
Günther. Mit 14 Abbildungen und 1 Karte 1!14. Verlag der Tech- 
nischen Monatshefte. Franckhsche Verlagshdlg. Stuttgart. 104 8. 1,— Mk. 

Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten, die sich aus dem Handelskrieg 
als Mitläufer der rein militärischen IXämpfe seit 1914 ergaben, lenkten 
den Blick auf die den Möglichkeiten des Durchhaltens auf beiden Seiten 
zugrunde liegenden Bedingungen und tatsächlichen Zustande. Man hat 
da vielfach beobachtet, wie wir Deutsche über unsern nächsten Wider- 
sacher, den gallischen „Erbfeind“, in dieser Hinsicht viel weniger Bescheid 
wissen als über das fernere Grossbritannien. Jedenfalls trägt dazu der 

Mangel passender verlässlicher Auskunftsmittel genug bei, während über 

die entsprechenden englischen Verhältnisse sowohl in englischer als in 

deutscher Sprache Vortreffliches — z. B. von dem Schweden tr. Steffen — 
vorhanden ist. Daher mag ein eindringlicher Hinweis auf das hier recht 
gewandt übersetzte Buch eines „ingenieur des arts et manufactures* Victor 

Cambon Frankreich bei der Arbeit (La France au travail) willkommen 

erscheinen. In sechs fesselnden Kapiteln (lm Reiche der Seide, Von 

Kampf um die Rhöne, Wasserkraftwerke in den französischen Alpen, 

Bilder aus Frankreichs elektrochemischer Industrie, Saöne-et-Loire unıd 

die C'reusot-Werke, Eisenindustrielles aus dem Departement Loire) entrollt 

der Verfasser ein äusserst lebendiges Gemälde der bunten Industrie seines 

Vaterlandes, wie sie beim Ausbruch des Weltbrandes sich vor Augen 

stellte. Natürlich möge diekKenntnisnahme dieser gelungenen Verdeutschung, 

die gar manchem Lehrer bei der schulmässigen Durchnahme einschlägiger 

Texte gute Dienste leisten dürfte, von der Bekanııtschaft mit dem Öriginal- 

text keinesfalls abschrecken. Doch soll dieser seit längerem so gut wie 

unzugänglich im Buchhandel sein. Üebrigens ergänzen mancherlei neuere 

Erscheinungen Cambons Buch recht angenehm. So auch das Sonderheft 

Frankreich von. Innen der Süddeutschen Monatshefte, September 1916. 

Welche Menge einschlägiger Kleinliteratur der Weltkrieg bei uns hervor- 

gebracht hat, lässt schon ein Blick in die Fülle der neuesten Einläufe am 

Schlusse des Heftes 15,6, S.469— 415 der Zeitschrift für französischen und 

englischen Unterricht erkennen. 

Ludwigshafen a. Rılı. Ludwig Fränkel. 


Anna Curtius, Der französische Aufsatz. Anleitung zur Behandlung 
französischer Schriftwerke und zur Gestaltung der freien schriftlichen 
Arbeiten im französischen Unterricht. Zweite vermehrte und verbesserte 
Auflage. Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Zweigniederlassung Berlin, 
1916. 313 S. Gebd. 5,40 Mk. 

Die zweite Auflage des seinerzeit beifällig aufgenommenen Buches 
unterscheidet sich von der ersten vor allem dadurch, dass für die ersten 
fünf Jahre des französischen Unterrichts die Zahl der Aufsätze von 7 auf 
33 erhöht worden ist. Einige Ueberschriften werden einen Begriff von 
dem Inhalt geben: I. Jahr: La famille au jardin. Mon bouquet. Mon 
petit frere a l’ecole. Le sapin. Le coq. La montre de mon pere. — 
II. Jahr: Lettre ü Jeannette. La cigogne. Ma fete. La cour de la ferme. 
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Henri IV au commencement de son regne. — III. Jahr: La cigale et la 
fourmi. Lhomme de neige Transformez en 4 dialogues le recit: Le 
roitelet. — IV. Jahr: La violette. La laitiere et le pot au lait. Lerenard 


et la cigogne. Le portrait du renard (nach verschiedenen Fabeln). — 
V. Jahr: Le pathetique dans: »Sans Famille« de Hector Malot. La sym- 
pathie de La Fontaine pour les faibles. 

Mit dem VI. Jahr des französischen Unterrichts beginnen Aufsätze 
im Anschluss an die Lektüre, an Le Petit Chose, Les Precieuses Ridicules, 
L’Avare, Le Flibustier, Lettres de mon moulin, Les Feınmes Savantes, 
Eugenie Grandet, Mademoiselle de la Seigliere, IL’Aiglon (von Rostand), 
Aufgaben über Corneille, Racine, Moliere und den ewig frischen I,a Fon- 
taine, die Romantik (Mme de Staäl, V. Hugo, Chateaubriand, G. Sand, 
Merimee, über zeitgenössische Romane (A. France, Le crime de Sylvestre 
Bonnardı und Novellen (P. Bourget, Maupassant, Claretie und )audet). 
Geschichtliche Themen schliessen sich an Taines Nupoleon Bonapurte, 
pädagogische an Montaigne und Rousseau an. Ist auch das Buch in erster 
Linie für Mädchenscbulen, Lehrerinnenseminare und Studienanstalten ge- 
dacht, so bietet es doch auch für Oberrealschulen und ähnliche Anstalten 
reichen Stoff zur Bearbeitung. 

Zwischen die einzelnen Abschnitte sind kurze theoretische Aus- 
führungen über die Technik des Aufsatzes und den Lehrplan für fran- 
zösische Literatur eingestreut. Die Methode der Verfasserin ist die direkte. 
Aus dem Unterricht erwächst organisch schon im ersten Unterrichtsjahr 
der französische Vortrag und Aufsatz, meist natürlich im Anschluss an die 
Tebungsstücke des Lehrbuchs. Bei den im Anschluss an die: Lektüre 
gestellten Themen legt die Verfasserin besonderen Wert auf Charakter- 
schilderungen. Mit dem S. 125ff. aufgestellten einseitigen Lektüreplan, 
der einer Klasse nur klassische Traueıspiele, einer andern nur Lustspiele, 
der obersten nur moderne Literatur zuweist, kann ich mich nicht einver- 
standen erklären. Auch habe ich einige Bedenken gegen die Ueberfülle 
des als Lektüre zur Grundlage des Literaturunterrichts geforderten Stoffes, 
vor allem gegen die gewiss lohnende und genussreiche, aber praktisch 
kaum zu verwirklicheude Vertiefung und Durcharbeitung der gelesenen 
Werke, die der Privatlektüre zukommende Erweiterung der Kenntnisse 
durch Heranziehung von Quellen, Abschnitten aus Literaturgeschichten, 
modernen Essays u. dgl. Eine strenge stoffliche Begrenzung, ein ernstes 
Sich-bescheiden auf das wirklich allgemein Erreichbare, eine gründliche 
grammatische Schulung sind m. E. wichtiger als ein zu begeistertes Auf- 
gehen in ästhetischen Würdigungen oder übertriebenen literargeschicht- 
lichen Kenntnissen. Bei weiser Auswahl dagegen wird C.'s Buch gute 
Dienste leisten. 

Die auf Kriegsgründe zurückzuführende grosse Zahl von Druckfehlern 
wird durch ein beigelegtes — allerdings auch nicht völlig fehlerfreies — 
Druckfehlerverzeichnis einigermassen getilgt. Bei einer Neuauflage, die 
wir dem tüchtigen Buche gern wünschen, wird sich auch die Form und 
Stellung der Ausführungszeichen, die in dieser Ausgabe bald nach deutscher, 
bald nach englischer Art gegeben werden, dem französischen Gebrauch 
anpassen lassen. 


Scheiät, Abrege d’histoire de la litterature francaise a l’usage 
des eleves. 28 S. 1913, Progr. Nr. 530. 

Scheidt, 105 französische Synonyma. 27 S. 1914, Progr. Nr. 537 
(Beilagen zu den Jahresberichten der Oberrealschule II i. E zu Bochum). 
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Der Verfasser plant die Herausgabe eines Bändchens, das den für 
«len Schüler der Oberklassen und die mündliche Reifeprüfung unbedingt 
notwendigen Wissensstoff — und nur diesen — in der französischen Lite- 
raturgeschichte, Synonymik, Vers- und Aufsatzlehre enthalten soll. \Ver- 
suche der beiden ersten Kapitel stellen die obigen beiden wissenschaft- 
lichen Beilagen dar. Obgleich es an Hilfsmitteln dieser Art nichıt fehlt, 
so wird ihre Anschaffung den Schülern mit Rücksicht auf die Kosten doch 
vielfach unmöglich sein. Allzu ängstlich wird man freilich in dieser Hin- 
sicht nicht zu sein brauchen. Denn selbst in Schulen, deren Zöglinge 
sich vorzugsweise aus wenig zahlungskräftigen Kreisen zusammensetzen, 
in denen ein recht reger Gebrauch von sog. Armenbüchereien u. &. Ein- 
richtungen gemacht wird, findet man oft genug nieht nur Eltern, die für 
allen möglichen unnötigen Putz und Tand Geld genug haben, sondern 
auch Schüler, denen es an Mitteln für Näschereien, schlechte Lesestoffe 
oder unerlaubte, meist recht kostspielige Hilfsmittel wie Uebersetzungen, 
Aufsatzbücher u. dgl. nicht mangelt. Immerhin ist des Verfassers Ab- 
sicht, den oben angedeuteten wichtigsten Wissensstoff in einem billigen 
Leitfaden in möglichster Kürze zu vereinigen, nicht von der Hand zu weisen. 

Doch genügt die kleine in französischer Sprache abgefasste Literatur- 
geschichte den Ansprüchen, die man an ein solches Hilfsbüchelchen stellen 
muss, noch nicht. Wenn auch der Lehrer im Unterricht natürlich mehr 
wird geben müssen, als der Schüler in seinecın Leitfaden nachlesen kann, 
so darf sich dieser doch nicht auf eine zu dürre Namenaufzählung be- 
schränken. Sch. stellt für sein Heftchen das Gesetz auf: „Le peu qu’il 
contient, est donc absolument necessaire pour l'oral.“ Aber ich glaube 
nicht, dass ein Reifeprüfling unbedingt Lyriker wie Conon de Bethune, 
Renaud, den Kastellan von Coucy und Thibaut IV. oder einen Pessimisten 
wie Alfred de Vieny kennen muss, während z. B. Daudet, der doch von 
den meisten Schülern irgendwann einmal gelesen wird, mit keiner Silbe 
erwähnt ist. Anerkennen müssen wir das knappe Eingehen auf die Re- 
naissance, auf La Fontaine und V. Hugo. Zu der ungenauen Vorstellung, 
als ob die Sprache von Paris allein den Grundstock zur französischen 
'Schriftsprache abgegeben habe, verweise ich auf K. Vosslers Besprechung 
von (1. Wackers TUeber das Verhältnis von Dialekt und Schriftsprache 
In Altfranzösischen (Literaturblatt f. germ. u. rom. Philologie 38 |1917], 
Sp. 1101. Bei einer Neuausgabe wird sich ausser der Beifügung eines 
Verzeichnisses eine Hervorhebung der Namen und Titel empfehlen. 

Notwendiger als «dieser Teil erscheint mir die kleine Synonymik, 
die die Beilage des Jahresberichtes von 1914 enthält. Denn in vielen 
französischen Lehrbüchern, so auch in den immer noch weitverbreiteten 
von Ploetz, wird diese Seite der Sprache wie überhaupt der Wortschatz 
völlig vernachlässigt. Sch.’s Sammlung bietet für den Unterricht im all- 
gemeinen genug. Die beigefügten Beispiele könnten gelegentlich vermehrt 
werden. Ungenaue und zu allgemein gehaltene Angaben sind zu nichts 
nütze, z. B. S. 9: „demander und prier: ungefähr im gleichen Sinne ge- 
brauclıt.* Gelegentlich hätte vielleicht ein nebensächlicher Ausdruck 
durch einen wichtigeren (z. B. Abschied nehmen, verabschieden, fragen, 
Regierung, Tier u. a.) ersetzt werden können. Dass der Verfasser von 
selteneren Wendungen absieht, ist nur zu billigen, doch wäre bei einer 
Neuausgabe zu wünschen, dass sie nicht nur die zu dem eisernen Bestand, 
eines Primaners gehörenden Synonyma, sondern auch diejenigen enthielte. 
„die den Schülern bereits in den unteren und mittleren Klassen in Fleisch 
und Blut übergegangen sind.* Dass eine solche Bekanntschaft mit ver- 


Moliere, J.'Avare. 2.23 


wandten Ausdrücken der Sprache zusammen mit dem derıtschen Unterricht 
schon von unten auf, nicht erst in den Oberklassen gepflegt wird, ist eine 
leider immer noch nicht genügend bekannte Notwendigkeit für cine ge- 
deihliche Sprachschulung. 

Darmstadt. Albert Streuber. 


Moliere, L’Avare, Comedie en cing actes. Edition & l’usage des classes 
annotee par Ernst Jahncke. Kiel und Leipzig, Lipsius & Tischer. 
1914. X+-93 S. 8°. Anm. 33 S. 8%. Mit 1 Titelbild und 22 Textbildern. 
Ausgabe A. 1,50 Mk. (Französische und englische Schullektüre, Iırsg. 
von Mohrbutter und Neumeister. Band 16). 

Unter den für die Schule geeigneten Moliereschen Stücken steht 
zweifellos der Avare obenan, jenes Meisterwerk der Komödie grossen Stils, 
das kein Geringerer als Goethel) immer und immer wieder las, weil er in 
ihm stets neue Schönheiten entdeckte. Und in der Tat machen die glän- 
zende Komposition, die unvergleichliche Charakterzeichnung, die schlichte 
und natürliche Sprache und vor allem die aus der Fülle tiefster Lebens- 
und Menschenkenntnis geborene Komik, die oft hart die Grenze des Tra- 
gischen streift,?) den Geizigen zu einem der edelsten Kunstschöpfungen 
aller Zeiten, deren Schönheiten nachzuspüren auch den Schülern einen 
Gewinn fürs Leben bedeutet. 

In dem Vorwort — in französischer Sprache — der mit 22 präch- 
tigen Illustrationen reich geschmückten Ausgabe hat der Herausgeber 
Molieres inneren Werdegang gezeichnet und, soweit es im Rahmen einer 
Schulausgabe möglich war, eine kritische Würdigung der grossen Werke 
des Dichters und besonders des Avare versucht. Die Anmerkungen (in 
deutscher Sprache) heben neben den sprachlichen und sachlichen Schwierig- 
keiten vor allen Dingen das kulturgeschichtlich Wertvolle heraus. Der 
Text folgt der klassischen Ausgabe der Grands Ecrivains. 

Text und Anmerkungen sind sehr sorgfältig bearbeitet. In den An- 
merkungen ist überall nur auf die erste Zeile verwiesen, wenn sich der 
zu erklärende Ausdruck auch über mehrere Zeilen erstreckt, also 4,29 st. 
4,29 fg. Bei den Verweisen ist ausserdem nicht zwischen Anmerkungen 
und Text unterschieden. Anm. S. 2 2.18 v. u. lies 84,7 st. 84,1. 


Moliere, Les Femmes savantes. Edition & l’usage des classes avec 
notes par W. Scheffler et Gaston Dansac. Introduction par Ren« 
Riegel. Avec 2 gravures. Bielefeld et Leipzig (Velhagen & Klasing) 
1913. XXXI u. 95 p. Commentaire 58 p. 1,-— Mk. (Reform-Ausgaben 
mit fremdsprachlichen Anmerkungen Nr. 26). 

Die Herausgeber bringen S. III—-V der Einleitung eine kurze Bio- 
graphie Molieres, darauf S. VI—-XX eine Inhaltsangabe und Analyse der 
Femmes Savantes in französischer Sprache. Interessant ist die Abbildung 
8. XVI, die die Bühne Molieres iın Palais Royal im Längsschnitt darstellt. 
S. XXI—XXXII handelt über den französischen Versbau im allgemeinen 
und den Bau des Alexandriners im besonderen. Die Herausgeber fussen 
in diesem Kapitel besonders auf A. Tobler’'s Yon französischen Versbau 
alter und neuer Zeit (3. Aufl. Leipzig 1894), sowie auf Legouve's L’Art 
de la lecture. | 


I) @esprüäche mit Eckermann (1825): „Er (se. Moliere) ist ein Mann für sich: seine 
Stücke grenzen ans Tragische, sie sind apprehensiv, und niemand hat den Mut, es ihm nachzutun.“ 

2) Ebenda: Sein Geiziger, wo das Laster zwischen Vater und Sohn alle Pietät aufhebt, 
ist besonders gross und im hohen Sinne tragisch. 
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Der Text (S. 1— 6) ist sorgfältig bearbeitet. Der Commentaire bietet 
überaus reichhaltiges Material in sprachlicher und sachlicher Hinsicht, 
wie das ja auch bei einem Moliere’schen Lustspiel unbedingt nötig ist. 

Das Bändchen kann als Lektüre in «len oberen Klassen unserer hö- 
heren Lehranstalten bestens empfohlen werden. 


Moliöre, Le Bourgeois Gentilhomme, Comedie-Ballet. Ausg. A. Mit 
Einleitung und Anmerkungen von E. Wasserzieher (Neuwied) und 
Jean Gontard (Paris'. Berlin u. Glogau, Carl Flemming. 1913. XI 
u. 83 8. gr. 8°. — Ausg. B. Avec une Introduction et des Notes par 
E. Wasserzieher (Neuwied) et Jean (sontard (Paris). Berlin und 
(rlogau, Carl Flemming. 1913. X u. 84 S. gr. 8% (Englische und Fran- 
zösische Schriftsteller der Neueren Zeit. Für Schule und Haus hrsg. 
von J. Klapperich. 62. Bändchen. Ausg. A. u. B.\. 

Nachdem die Femmes Savantes, der Malade Imaginaire und der 
Avare in der Sammlung erschienen waren, durfte der Bourgeois Gentü- 
home nicht länger fehlen, um so weniger, als die Aufmerksamkeit des 
gebildeten Publikums durch Hugo von Hofmannthals und Richard Strauss’ 
Doppelbühnenwerk (Der Bürger als Edelmann nebst Ariadne auf Naxos) 
gerade jetzt wieder auf dieses unvergängliche Meisterwerk gelenkt worden 
war. Die Einleitung bietet das Nötigste über den Dichter und sein Werk, 
über das Lustspiel vor Moliere, über die Sprache des Dichtere. Die An- 
merkungen bringen ausser sachlichen Erläuterungen auch Erklärungen 
seltener und veralteter Wörter und Wendungen, damit zeitraubendes und 
zweckloses Nachschlagen des Wörterbuches vermieden werde. Zwei Me- 
lodien zu den Liedchen Je croyais Jeanneton Aussi douce que belle etc. 
und la, la, la, en cadence, s’Ü vous plait etc. sind beigegeben. Jean Gon- 
tard, Professor am Lycee Carnot in Paris, hat der Bearbeitung der B-Aus- 
gabe seine Hilfe zuteil werden lassen, die Einleitung und Anmerkungen 
in fliessendem, modernem Französisch bringt. 


Moliere, Le Tartufe. Avec une Introduction et des Notes par F. Meyer. 
Berlin und Glogau (C. Flemming) 1914. XXI-+-93 S. gr. 8%. (Englische 
und französische Schriftsteller der neueren Zeit Bd. 66 Ausg. B.) 

Die umfassende Einleitung behandelt in französischer Sprache: La 
Comedie Francaise avant Moliere, La Vie de Moliere et son Oeuvre, Le 
Tartufe und L’Action du Tartufe, sowie Le Vers Alexandrin du Drame 
classique. Sie ist natürlich nur für die Schüler der obersten Klassen un- 
serer höheren Schulen bestimmt. 

Der Text ist ohne jede Kürzung abgedruckt. Die Anmerkungen 
(annotations) ebenfalls in französischer Sprache geben ausser den nötigen 
Sacherklärungen bine ganze Reihe moderner Uebersetzungen veralteter 
Ausdrücke, wie das bei der Kommentierung eines Stückes von Moliere na- 
türlich ist. 

Die deutschen und französischen Ausgaben des Stückes sind ausgiebig 
benutzt, besonders der Moliere-Band der Petite Bibliotheque des grands 
Ecrivains (Leon Roubier) und die Ausgabe des Tartufe von Pellisson. 


Theodore de Banville, Gringoire, Comedie. Mit einer Auswahl von Ban- 
villes Gedichten und Anmerkungen zum Schulgebrauch herausgegeben 
von K. Schmidt. Mit einer Abbildung. Veröffentlicht mit Erlaubnis 
der Buchhandlung Calmann-Levy. Bielefeld und Leipzig (Velhagen & Kla- 
sing) 1914. X+91 S. 8, Anhang 27 Ss. 1,60 Mk. Wörterbuch. (Theätre 
francais. 73. Lieferung. Ausg. B.) 
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Theodore de Banvilles Name ist in der französischen L.iteratur- 
geschichte mit einer spät-romantischen Richtung in der Poesie verknüpft, 
bei der die Form in jeder Beziehung über den Inhalt gesfellt und alle 
Kunst um ihrer selbst willen gepflegt wurde. Thcophile Gautier, der 
farbenprächtige Wortkünstler, hatte für diese Kunsttheorie das Schlagwort 
L’art pour Tart geprägt. Die Dichter, die ihr anhingen, hiessen Parnas- 
siens seit dem Erscheinen einer Gedichtsammlung, Parnasse Contempo- 
rain, die der Pariser Verleger Lemerre 1566, 1869 und 1876 veröffentlichte. 
Zu ihnen gehörten Sully Prudhomme, Armand Sylvestre, Francois 
Coppee und de Heredia, die von dem ärchäologisch und geschichtlich 
wohlbeschlagenen Leconte de Lisle, dem Verkünder des klassischen 
Altertums und der Religionen der Erde, geführt wurden. Sie setzten an 
die Stelle der subjektiven Romantik die objektive Wirklichkeit, die sie in 
der umgebenden Natur, aber auch in gelehrt erarbeiteter historischer 
Kenntnis fanden. Dazu kam eine tiefe Ehrfurcht vor der Form. Und 
bierin kann man The&odore de Banville, dem hauptsächlich ]yrischen 
Dichter, die Palme zuerkennen. 

Der Dichter wurde 1823 zu Moulins im Departement Allier geboren 
und starb in Paris 1891. Seine erste Gedichtsammlung veröffentlichte er 
1841: Les Cariatides, denen 1846 die Stalactites folgten. Er zeigt sich 
darin als Virtuos der Sprache. Es findet sich ein Reichtum von Reimen, 
eine Fülle von seltenen miteinander gebundenen Worten, wie sie in der 
französischen Literatur seit langer Zeit nicht gehört waren. Die Wirkung 
solcher Reime, wie l’äme a:Lama, Madelaine :damas de laine war aber 
eine spasshafte, so dass Banville von selbst zu einer burlesken Dichtungs- 
gattung gelangte, für die er den bezeichnenden Namen Odes funambu- 
lesques (Seiltänzeroden) 1857 fand. Banville, der als der Anhänger der 
P’Aart pour V’Art-Theorie von einer Verbindung von Musik und Poesie 
träumt, sehnt sich auch nach der plastischen und malerischen Schönheit, 
die Gautier herrlich darzustellen gewusst hatte. So kommt er auf das 
Stoffgebiet der Antike, das er in den E.riles (1857—19) und den Princesses 
(1874) bevorzugt. Der griechischen Mythologie und dem Altertum gehören 
zumeist die Stoffe der Singspiele Banvilles an, wie Diane au bois, La 
Pomme u. a. Doch schwebte dem Dichter auch das grosse Beispiel Mo- 
lieres vor. Von diesem guten Geiste geleitet, schrieb er 1866 die noch 
heute auf dem Spielplan der Comedie Francaise stehende Komödie Grin- 
goire, die mit naiver Anmut und in lebendiger Darstellung die Zeit Lud- 
wigs XI. dem Zuschauer vor Augen führt. (Gsringoire ist eine historische 
Dichterpersönlichkeit, die allerdings zu anderer Zeit lebte und anders ge- 
artet war, als Banville sie darstellt (vgl. Einl. S. VIII£.).. Der historische 
Gringoire ist ein geschickter Satiriker und Theaterdirektor, ein in politi- 
schen und religiösen Dingen erfahrener Journalist und Pamphletist ge- 
wesen, aber nicht der stets hungrige Verseschmied und verlumpte Bo- 
hemien, als den ihn Banville schildert. Der letztere Typus ist vielmehr 
der Villontypus. 

Auf die ausführliche Einleitung folgt S. 1-60 inkl. der Text der 
Komödie, darauf Morceauz choisis aus den Cariatides, Stalactites, Eriles, 
Idylles Prussiennes und Odes Funambulesques, im ganzen zwölf Stücke. 

Die sorgfältig gearbeiteten Anmerkungen bringen manche nicht so 
leicht zugänglichen Daten der Welt- und Literargeschichte, vor allen 
Dingen aber zahlreiche sachliche und sprachliche Erklärungen, wie Bo- 
hemien (14,61), Ballade des Pendus \V. (18,56), grand’faim (23,50), ne — 
anie (29, 228), Mai du Chardonneret (33, 352), la maille (53, 143) u.a. Ganz 
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richtig wird zu 80,13 Bajazzo erklärt. Die italienische Nebenform Pagliazzo 
und noch mehr die portugiesische weisen auf frz. paillasse hin. Es be- 
deutet also „Strolhmann“, später Hanswurst und war eine stehende Figur 
auf Lustspielbühne und Jahrmarkt. Das frz. clown (88,2) ist natürlich aus 
engl. clown entlehnt, das es wahrscheinlich wieder aus lat. colonus ge- 
nommen hat. ‘Es bedeutet also Tölpel („Dörfler“), grober Kerl, dann erst 
Spassmacher. 


Francois Coppee, Contes. Extraits accompagnes d’une introduction et 
de notes & l’usage des classes par Ernst Jahncke. Avec un portrait 
du poete et un plan de Paris. Traduction et revision par Rene Plessis. 
Bielefeld und Leipzig (Velhagen & Klasing; 1913. X-+-113 S. 8". (Reform- 
ausgaben mit fremdsprachlichen Anmerkungen Nr. 28.) 

Die Biographie ('oppees (Einl. L. III—VIII) beruht auf den Büchern 
von Lescure, Frangois Coppee, I,homme, la vie et l’auvre (2° edition 
1889) und Druilhet, Un poete francais: Francois Coppede (Paris 1902). 
Geboren am 26. Januar 1842, öffnete ihm die Academie francaise im Jahre 
1884 ihre Pforten. Coppee starb am 23. Mai 1908 in seiner Wohnung in 
dem stillen Stadtviertel des Invalides, wo er seine Kindheit verlebt hatte. 
Hier in unmittelbarer Nähe der rue Oudinot auf dem St.-Francois-Xavier- 
Platze steht seit dem Sommer 1910 die Statue des «poete des humbles». 
Die vorliegende Ausgabe enthält sechs Erzählungen, die das jugendliche 
Gemüt sicher fesseln werden: I. Paris (aus Longues et Breves); II. Le 
Coucher du Soleil (aus Contes en Prose); III. Noel Imperial (sus La Bonne 
Souffrance); IV. La Cure de Misere (aus Les Vrais Riches); V. Le Mor- 
ceau de Pain (aus Vingt Contes Nouveaux); VI. Morte en Mer (aus Longues 
et Breves). 

Die Anmerkungen in französischer Sprache nehmen nicht bloss 
Rücksicht auf die Geschichte und Geographie Frankreichs, sondern vor 
allen Dingen auf die Realien und die sprachlichen Eigentümlichkeiten, 
die sich in Coppees Schıiften vielfach finden. 


Choix de Nouvelles modernes. VIII. Bändchen. Für den Schulgebrauch 
ausgewählt und erklärt von F. Petzold. Bielefeld und Leipzig (Vel- 

: hagen & Klasing) 1915. VII+%0 S. 8%. Anhang 17 S. 0,90 Mk. (Prosa- 
teurs francais, Bd. 204, Ausg. B.) 

Die vorliegenden acht Novellen führen den Leser in die Savoyer 
Alpen, in die Bretagne, nach Lothringen, nach Gross-Paris und auf die 
hohe See. Wir lernen aus ihnen den Arzt, den Schiffsoffizier und Ma- 
trosen, den Artillerieleutnant, den kleinen Bureaubeamten, den Bahnhofs- 
inspektor, den Wagenschieber und Lampenputzer, den Bauern, den Holz- 
händler, den Holzhauer, den Pferdehändler, den Arbeiter und den Rentner 
kennen. Wir beobachten sie in ihrem äusseren Leben, in ihrem Berufe, 
in ihrer Tätigkeit. \Was aber wichtiger, eindrucksvoller, nachhaltiger, das 
allein wirklich Bleibende ist, ihr ganzes Innenleben, ihre Seele tut sich 
vor uns auf. 

Die lebensgeschichtlichen Bemerkungen verdankt der Herausgeber 
zumeist den Schriftstellern selbst. Sie bieten also dem Literarhistoriker 
wichtiges Material. 

Henry Bordeaux ist am 29. Januar 1870 in Thonon-les-Bains in 
Savoyen, am Genfer See, geboren. Als docteur en droit und docteur es 
lettres lebt er zurzeit in Paris. Die hier abgedruckte Weihnachtsgeschichte 
Le Chemin de Roselande (S. 1—11) ist seinen Contes Savoyards entnom- 
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men.!) Eugene Mouton, geb. 1823 in Marseille, gest. 1902, war Staats- 
aawa.t ia Rodez (Aveyron). Aus seinen Nouvelles sind in diese Sammlung 
aufge.aammen Le Canot de l’Aniral (S. 1?2—30) und La vieülle Montre 
iS. 31--38). Die Lebensgeschichte der Brüder Paul und Victor Mar- 
gueritte ist bekannt. Aus dem Bande Sur le Vif sind hier die drei 
Skizzen /ls chantent, Le Parapluie oubliE und Appartements a louer aus- 
gewählt (S. 39-58). Eugene Moselly, eigentlich Emile C'henin, ist 1870 
geboren. Er verbrachte seine ganze Kindheit in einem kleinen Dorfe bei 
Toul, studierte in Nancy und Lyon und ist jetzt Oberlehrer in Paris. Aus 
seiner preisgekrönten Novellensammlung Vie lorraine ist Son Fi entnom- 
men (S. 58-79). Simon Davaugour ist 1867 in Guingamp in der Pre- 
tagne geboren. 1907 erschien sein erster Band Novellen Sous le Ciel 
gris, der von der Acade@mie francaise mit dem Montyon-Preise ausgezeichnet 
wurde. Es folgten Les Fronts Tetus und Ceur de la Cöte et de la Lande. 
„Dans mes Nouvelles,“* schreibt er, „j’aime & decrire la vie des humbles, 
et A noter, aussi exactement que possible, ce qu’elle contient souvent d’e- 
mouvant et de pittoresque.* Diese Worte finden wir vollauf bestätigt in 
unserer Novelle La Valise. 

Im Text der vorliegenden Ausgabe ist S. 23 Z. 4 vaguesme getrennt 
zu drucken: vagues me. — S. 31 2. 26 fehlt der Abbrechungsstrich zwischen 
batte-ment. — S. 53 Z. 2 ist electricitE abgekürzt als e&lectr., dagegen S. 55 
Z. 32 und S. 57 Z. 17 als elect. Diese Beispiele mögen zeigen, mit wel- 
chem Interesse ich die sorgfältig bearbeitete Ausgabe gelesen habe. 

Bei den Verweisen im Anhang ist nicht unterschieden zwischen 
Text und Anmerkungen. In den meisten Fällen decken sich ja allerdings 
die Ziffern. Es kommt aber auch vor, dass die zitierte Stelle bloss im 
Text steht und nicht erklärt ist, so Anm. S. 5 Z. 17 v. o., Anm. S. 7 2.2 
und 3 v. o. und an anderen Stellen. Von S. 11 an ist hier Klarheit ge- 
schaffen. In dem alphabetischen Verzeichnis (S. 16 und 17) ist der Unter- 
schied streng beachtet. Anm. 32.14 v. u. heisst es besser: sie entsprechen 
statt „und entsprechen“. — Anm. 8.5 2.8 v. o. lies de statt d. — Anm. 
S.9 Z.1v. o. lies: la seconde cave statt le seconde cave. — Anm. S. 8 
Z.9v. u. würde ich als zweite Bedeutung von Qui dort dine angeben: 
Ruhe stärkt statt: Den Seinen gibts der Herr im Schlaf (Kuttner). — Anm. 
Ss. 13 Z. 11 v. o. lies 2£. statt 2), ebenso S. 14 Z. 12 v. u. 8£. statt 8. 

Doberan i. Meckl. O. Glöde. 


Gustaf L: son Lannert, An Investigation into the Language of 
Robinson Crusoe as compared withthat ofotherl1öth Century 
Writers. Upsala 1910 (XXXVII, 124). 

Franz Horten, Studien über die Sprache Defoe's. Nebst einem 
Anhang. Bonn 1914 (XTV, 238). 

Die Anregung zu den beiden vorstehend verzeichneten Arbeiten 
geht wohl, wie so vieles Gute auf dem Gebiete der neueren Philologie, 
auf J. Storms Englische Phüologie (zweite Auflage. Leipzig 1892. 1896), 
spezieller auf deren elftes Kapitel zurück, wo Storm u. a. auf die Sprache 
des 18. Jahrhunderts näher eingeht. Der Zeit nach war dann Horten der 
erste, der einer direkten Aufforderung seines der Wissenschaft leider so 


t) Vgl. Joseph Ferchat. Le Roman de la Famille franraise. Essal sur !’Oeuvre 
de M. Henry Bordeaux (Paris, Plon-Nourrit, 1912): „Sous la fuorme mudeste d’un conte de Noel, 
ce ('hemin de Roselande n'est rien moins qu’une magnifique lecon de morale sur l’un des cas 
de conscience les plus angoissants.“ 
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früh entrissenen Lehrers K. D. Bülbring ıBonn) Folge gebend, das Thema 
in seiner Dissertation vom Jahre 1909 unter dem Titel: Studien über die 
Sprache Defoes. I. Orthographie in Angriff nahm, aber, wie der Titel- 
zusatz zeigt, nur einen beschränkten Teil desselben behandeln konnte. Dann 
griff der Schwede Lannert das Thema auf, behandelt aber nach einer grund- 
lerenden Einleitung nur die l.aut- und Flexionslehre, indem er die der 
Syntax für später verheisst. Horten endlich in seiner erweiterten Arbeit 
behandelt diesmal neben der Einleitung über Defoes Orthographie die 
J.aut- und Flexionslehre und die Syntax, behält sich aber für einen zweiten 
Teil, der offenbar nur durch die Kriegsereignisse zurückgehalten worden 
ist, seine Untersuchungen über die (reschichte des Defoeschen Textes 
vor, die er in noch ausgedehnterem Massstabe „als Lannert angestellt hat, 
obwohl schon die von Lannert an Gründlichkeit nichts zu wünschen 
übrig liessen. 

Nachdem am Anfange des 18. Jahrhunderts „die überreiche Fülle 
und Ueppigkeit, die chaotische Unregelmässigkeit* Shakespeares auf dem 
(Gebiete der Sprache zu einen gewissen Stillstand gekommen war, einem 
mehr nüchternen (reschmack, einer klassischen Mässigung Platz gemacht 
hatte, einem Zustand, der in Samuel Johnsons berühmtem Wörterbuch 
seinen Niederschlag gefunden hat, konnte wohl der Glaube aufkommen 
und ist bei nicht sprachgeschichtlich gebildeten Menschen immer noch 
anzutreffen, dass beispielsweise aus Goldsmiths liebenswürdigen Schriften 
modernes Englisch gelernt werden könne. Wieweit sich aber das moderne 
Englisch in den seitdem abgelaufenen zweihundert Jahren von jenem als 
klassisch angesehenen Sprachstand des Augustan Age entfernt hat, wollen 
obige beiden Arbeiten an dem Beispiel Defoes, speziell an seinem inhalt- 
lich als Meisterwerk geltenden Robinson Crusoe zeigen. — Das Thema 
bringt seinen Bearbeitern eine doppelte Schwierigkeit, nämlich ausser der 
durch eine sprachgeschichtliche Untersuchung gegebenen noch diejenige, 
erst den Text zu ermitteln, auf dem sich die Untersuchung aufbauen kann. 
Uns gilt es als selbstverständlich, dass ein Schriftsteller seinem Werke 
vor der endgültigen Drucklegung auf den Korrekturbogen die letzte Ver- 
besserung angedeihen lässt, sodass der öffentlich erscheinende Druck, von 
Druckfehlern abgesehen, die von ihm gewollte Form seines Werkes dar- 
stellt. Von Defoe ist uns nicht bekannt, dass er seine Arbeiten auf den 
Korrekturbogen einer letzten Verbesserung unterzogen hat, bei seiner 
ungeheuer schnellen und massenhaften Produktion ist dies auch a priori 
nieht einmal wahrscheinlich. Briefe können für den Sprachgebrauch eines 
Schriftstellers nur bedingungsweise massgebend sein, und für Defoe liegen 
solche nur in äusserst spärlicher Zahl vor. Der Grammatiker ist sonach 
einzig auf die Originalausgaben, bezüglich spätere Abdrücke dieser Original- 
ausgaben angewiesen. Glücklicherweise hat sich von Defoes nachgelasseneniı, 
nie zum Drucke gelangten Werke The Compleat Gentleman neben dem 
Manuskript auch ein Exemplar des ersten und einzigen Druckbogens er- 
halten, die mit Nutzen herangezogen werden können. Von Defoes Manu- 
skript mit seiner sehr schwer leserlichen Schrift gibt Horten seinem Buche 
ein Faksimile bei. Von dem Compleat Gentleman verdanken wir bekannt- 
lich K. D. Bülbring eine musterhafte Ausgabe (London 1890). Wie steht 
es nun mit dem bezw. den Originaldruck(en) des Robinson? Storm (a. 8. 
O. S. 920) hatte angegeben, der erste Druck des Robinson liege vor in 
einer Londoner Tageszeitung, die den Titel führte The Original London 
Post or Heathrcot's Intelligence. In dieser erschien tatsächlich der erste 
und zweite Band des Robinson als Feuilleton, wie wir jetzt sagen würden, 
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vom 7. Oktober 1719 bis 19. Oktober 1720. Die Angabe Storms fusste auf 
einer Behauptung des Bibliographen Dibdin, die längst dahin richtig gestellt 
war, dass der Robinson am 23. April 1719 in das Register von Stationers’ 
Hall eingetragen wurde und am 25. April 1719 als Buch bei William Taylor 
erschien; der zweite Band folgte bereits am 20. August. In einem Auf- 
satze im Archiv f. d. Studium d. neueren Sprachen und Litteraturen (Bd. 
111, S. 93/105. 1903) stellte Referent diese Tatsachen gegen Storm zunächst 
fest und machte einen ersten Versuch, die Textgeschichte von Defoes 
Roman aufzuhellen. 

Horten hat dann die Angelegenheit unermüdlich weiter verfolgt und, 
wie schon bemerkt, in dem zweiten Teil seiner Arbeit weitere Aufschlüsse 
versprochen. Lannert seinerseits hat das Problem mit grosser Gründlichkeit 
erörtert, soweit ihm bis 1910 das Tatsächliche bekannt geworden war. Es 
hat sich bis jetzt ergeben, 1. dass alle modernen Ausgaben, die sich als 
Abdrücke der Originalausgabe(n) bezeichnen (Cooke 1793, Tauchnitz 1845, 
Lee 1869, Clark 1866, Kingsley 1868, Aitken 1895), den originalen Text im 
Interesse des modernen Lesers und des Verlegers, aber gegen die Absicht 
der Herausgeber, verballhornt haben; weiter, dass sogar die von Austin 
Dobson eingeleitete und sich als Faksimile-Ausgabe bezeichnende Robinson- 
Ausgabe von 1883 so zahlreiche Abweichungen von dem originalen Text 
aufweist, dass sie für sprachliche Untersuchungen kaum noch in RBe- 
tracht kommen kann (das ist wenigstens Lannerts Ansicht, S. XXXV, 
während Horten, S. VII, über die nicht zu leugnenden und von ihm nicht 
geleugneten Verschiedenheiten zwischen Original und Faksimile ein mil- 
deres Urteil hat, das sich auf eine andere Erklärung des Sachverhalts 
gründet); 2. dass auch die verschiedenen Exemplare der ersten Auflage 
des ersten Bandes (die, nebenbei, jetzt mit Gold aufgewogen werden) nicht 
völlig miteinander übereinstimmen. Von jenen Abweichungen des Fak- 
simile vom ersten Originaldruck gibt Horten S. 218—225 eine sorgfältige 
Liste; er hat auch die Abweichungen der ersten und der zweiten Auflage 
des ersten Bandes gewissenhaft festgestellt (S. 226—236). Die Schwierig- 
keiten des Problems werden dadurch noch vermehrt, dass W. Laidlaw 
Purves einige weitere Exemplare der ersten Auflage des ersten Bandes 
aufgefunden (und in der Zeitschrift The Athenaeum Nos. 3937/3938 darüber 
berichtet) hat, die noch einschneidendere Abweichungen von dem bisher 
bekannten Original aufweisen, wie man schon aus dem Namen des Tite!- 
helden Robeson Cruso ersehen mag, und die er nicht ansteht, als die 
eigentliche O-Edition zu bezeichnen. Lannmert hat davon noch keine Kenntnis 
haben können, Horten dagegen, der sich mit Purves in Verbindung gesetzt 
hat, auch über diesen Punkt Aufschluss in dem zweiten Teile seiner Arbeit 
versprochen. Endlich hat, nach dem Erscheinen von Hortens Arbeit, Alfred 
W, Pollard in der Zeitschrift The Library, New Series, Vol. IV. 1913, p. 204 
bis 220 sich zu Purves’ Fund geäussert und ist zu dem Schlusse gekommen 
‘One point appears to me to be beyond all controversy, that is that the 
O-Edition [die von Purves aufrrefundene Fassung], whether it be explained 
as a reprint of uncorrected proofs, Defoe's trial copy, or otherwise, is 
textually earlier than any of Taylor’s editions.’ Der ganze Sachverhalt wirft 
ein eigentümliches Licht auf die Praktiken und Geheimnisse des englischen 
Buchhandels am Anfang des 18. Jahrhunderts, deren Aufdeckung hoffent- 
lich gelingt im Interesse der Gewinnung eines zuverlässigen originalen 
Robinsontextes. Bis dahin — möchte ich glauben — sind die Ergebnisse 
der beiden Arbeiten, soweit sie die Laut- und Flexionsichre betreffen, 
doch eigentlich zu unsicher fundamentiert, um mit gutem Gewissen für 
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die historische Grammatik verwendet zu werden. Die Ergebnisse hinsicht- 
lich der Syntax, wie sie in Hortens Arbeit vorliegen, werden davon weniger 
berührt und sind daher ganz besonders dankbar zu begrüssen. Hoffen wir, 
dass #8 beiden jungen Gelehrten vergönnt sein möge, ihıe Untersuchungen 
in absehbarer Zeit abzuschliessen. 


Wilhelm Grünewald, The Robinson Reader Lehrgang der eng- 
lischen Sprache im Anschluss an Defoes ‚Robinson Crusoe‘ 
Braunschweig, George Westermann 1914. X+220 S. 

Von Hamburg ist Deutschland schon manche erspriessliche Anregung 
gekommen. Sehe ich von der durchaus wohltätig wirkenden Invasion der 
englischen Literatur im ersten Jährzehnt des 18. Jahrhunderts ab, für die 
Hamburg das Einfallstor wurde, so ist innerhalb unserer letzten Jahrzehnte 
von Hamburg ein Mahnruf für die Gesundung unserer Jugendliteratur 
(Wolgast), ein Aufruf für eine mehr künstlerisch gerichtete Erziehung un- 
serer Jugend (Lichtwaık) ausgegangen, und vor kurzem ist mit Otto Zimmer- 
manns prächtiger Hansafibel der erste Schreib- und Leseunterricht in neue 
Bahnen gewiesen worden. So könnte man sich versucht fühlen, in jenen 
Tatsachen eine Bestätigung für Voltaires Wort: ‚C'est du nord que nous 
vient la lumiere‘ zu sehen. Aber auch wer diese Ansicht nicht teilen sollte, 
wird doch jene von Hamburg ausgegangenen Anregungen nicht leugnen 
können, sondern dafür dankbar sein müssen, Von Hamburg nun kommt 
uns auch obiges zur Besprechung stehende neue Unterrichtswerk für die 
schulmässige Erlernung der englischen Sprache. Es erhebt den Anspruch, 
etwas Neues zu bieten. Sehen wir zu, wie es sich zu dem Woıte l.essings: 
„Das Neue daran ist nicht gut, und das Gute daran ist nicht neu“ verhält. 

Der Gedanke, ein längeres oder kürzeres Originalwerk der fremden 
Sprache zur Grundlage der Sprachlehre zu machen, ist nicht neu, das Ver- 
dienst unseres Buches darf also nicht darin gesucht werden. Vielleicht 
liegt es in der Wahl dieses Autors? — Fragen wir uns, was soll der Un- 
terrichtsstoff überhaupt und was soll daher auch der Lektürestoff, der der 
Muttersprache und der der Fremdsprache in gleicher Weise, in erster Linie. 
Er soll in erster Linie Interesse erregen, denn nur dann wird er willig 
aufgenommen. In welch hohem Grade der Kobinsonstoff dazu geeignet 
ist, hat wohl jeder von uns und hat die zivilisierte Menschheit seit nun 
bald zweihundert Jahren an sich erfahren, so dass es keiner langen Aus- 
führungen darüber bedarf. Das Interesse wird erregt durch die Ferne, in 
die die Begebenheiten gerückt sind, es wird hervorragend erregt durch 
Kämpfe, weil diese den Menschen aus der alltäglichen Stumpfheil heraus- 
heben und in der Entfaltung seiner Kräfte zeigen. Diese Kämpfe sind 
ja nun im ‚Robinson‘ vorzugsweise nicht solche äusserer Art, sondern es 
sind innere Kämpfe, Kämpfe des Helden gegen seine Trägheit, gegen un- 
vernünftige Wünsche und Pläne, oder Kämpfe mit den Kräften-der Natur 
zur Sicherung oder Verbesserung seiner Existenz. Und im späteren Ver- 
lauf der Geschichte fehlt es ja auch nicht an den so spannenden äusseren 
Känpfen. Also eine Hauptforderung der Lektüre ist, mindestens soweit 
die männliche Jugend in Betracht kommt, im ‚Robinson‘ erfüllt. Nun 
könnte aber weiter die Frage erhoben werden: Ist das Werk auch beson- 
ders charakteristisch für das: englische Volk oder bewegt es eich in den 
allgemein menschlichen Gedankengängen und Erlebnissen? Die Antwort 
muss lauten: Defoes Buch ist, wie wenige, charakteristisch für einige der 
besten Seiten des englischen Volkes, nicht bloss rein äusserlich genommen 
für den Beruf, der ihm durch seine insulare Lage vorzugsweise zugewiesen 
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ist, sondern auch für die Eigenschaften, die es in diesem Beıufe entwickelt 
hat, vor allem die vor keinen Schwierigkeiten zurückschreckende Energie. 
Ist so der Lektürestoff nicht nur als im allgemeinen interessant, sondern 
auch als besonders charakteristisch für das englische Volk erwiesen, so 
wird das von den günstigsten Folgen sein für den zu erlernenden Wort- 
schatz. Wenn zunächst die so eigentümliche Situation des Helden, ‘seine 
Isolierung von der menschlichen Gesellschaft, eine gewisse Einseitigkeit 
des Erlebens im Gefolge zu haben scheint, so ist das eben nur scheinbar 
der Fall, und überdies hat das erste und das letzte Viertel der Erzählung 
von solchen menschlichen Beziehungen genügend zu berichten. Und der 
Umstand, dass der Held immer in Kämpfen mit seinem Selbst beschäftigt 
ist, sorgt reichlich für das Vorkommen der so wichtigen Abstrakta, die 
bei den kindischen Hölzelbildern so gar nicht zu ihrem Rechte kommen. 
Soweit wäre das Neue an dem Buche auch als gut erwiesen. Aber zu- 
nächst nur, soweit der Stoff in Betracht kommt. Ist nun aber auch die 
sprachliche Darstellung der Erzählung derart, dass das Buclı unserer Jugend 
mit gutem Gewissen in die Hände gegeben werden kann? Nach meiner 
Ueberzeugung, die ich in dieser Zeitschrift (13, 550) begründet habe, und 
in der mich die verschiedenen existierenden Schulausgaben nicht irre 
machen können, einer Ueberzeugung, die wohl von unserem Verfasser 
geteilt wird, ist dies mit Defoes Sprache nicht der Fall, sie entbehrt durch- 
aus der Sorgfalt und der Korrektheit, die mindestens der Anfänger im 
Englischen verlangen muss. Es bleibt also nur ein Ausweg, eine Bear- 
beitung des Stoffes in modernem Englisch, die die Erzählung in kleinste 
Teile zerlegt, ohne sich wichtige Momente derselben entgehen zu lassen. 
Das ist das von unserem Verfasser eingeschlagene Verfahren. 

An diese Stücke (45) reihen sich nun sogenannte Begleitstücke und 
Uebungen, die der Einseitigkeit bloss erzählender Prosa begegnen sollen, 
sich leicht an den Haupttext anschliessen und die Kontinuität nicht stö- 
ren. Auf diese methodisch geordnete Reihe von Sprachbetrachtungen und 
Uebungen, die durch ausreichende Beispiele aus dem behandelten Texte 
getragen werden, legt der Verfasser mit Recht das Hauptgewicht, und auf 
ihnen und ihrer durch einen methodisch verfahrenden Lehrer geleiteten 
Verarbeitung wird die Möglichkeit der Verwendung des Buches beruhen. 
Immer wieder wird es auf die Persönlichkeit des Lehrenden ankommen. 
Auch das beste Unterrichtsmittel erweist sich als unbrauchbar in der 
Hand des Stümpers, während der tüchtige Lehrer auch dem schlechtesten 
Lehrbuche noch Erfolge abgewinnen kann Bezüglich der Regeln (besser: 
sprachlichen Gesetze) will der Verfasser, dass der Schüler durch Fragen 
und Hinweise zu einer mehr intuitiven Auffassung des Sprachgebrauchs 
gebracht wird. Das ist denn doch etwas anderes, als die stolze Forderung 
der Reformer, dass der Schüler sich seine Grammatik selbst machen solle, 
was doch, wie ihre Bücher zeigen, die Reformer selbst nicht können. 

Das sind, wie man mir zugestehen wird, alles so wohl fundamentierte 
Ansichten, dass man sich dem Verfasser sollte ruhig anvertrauen können. 
Leider wird dazu, bei den geltenden Bestimmungen, :auf staatlichen An- 
stalten wenig Aussicht sein, und doch möchten wir dem für seine Auf- 
gabe begeisterten Verfasser diese Möglichkeit von Herzen wünschen. Das 
Buch bringt noch mehr Eigenartiges. Dürre Paradigmenreihen wird man 
in ihm vergeblich suchen; man sehe beispielsweise, wie S. ö4 die rück- 
bezüglichen Fürwörter, S. 40, 42, 45, 46 die Zeiten auf engstem Raume 
und ausserordentlich anschaulich vorgeführt werden, und man wird das 
als einen Fortschritt. bezeichnen müssen. Das Englisch des Kuches glaubt 
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der Verfasser verbürgen zu können, nachdem M. Harrison Barry, Dozent 
für Englisch am technischen Vorlesungswesen des Hamburgischen Staates, 
das Manuskript und die Druckbogen einer gründlichen Durchsicht unter- 
zogen hatte. Ich denke nicht sehr hoch von dem Gefühl der Engländer 
für sprachliche Korrektheit und möchte daher dem Verfasser raten, eine 
Nachprüfung vornehmen zu lassen. Auf S. 16 beispielsweise halte ich 
a view to the sea für unrichtig, es sollte meines Erachtens over heissen; 
auf S. 77 würde ich statt I went in and out over the top by a short ladder 
schreiben by means of. Die Ausstattung des Buches ist, wie wir von 
dem Verlage \Vestermann gewohnt sind, vorzüglich. 


Max Deutschbein, System der neuenglischen Syntax. Cöthen, Otto 
Schulze, 1917. XJII+315 S. 6,50 Mk. 

Von den verschiedenen Teilen der Grammatik ist — etwa die 
Semantik ausgenemmen — am meisten die Syntax von den Sprachfor- 
schern vernachlässigt worden. Die Aufmerksamkeit dieser letzteren blieb 
lange Zeit fast ausschliesslich der Phonologie und Flexionslehre zuge- 
wer.let, wo esan Problemen nicht fehlte, deren Lösung dem vergleichenden 
Verfahren reicheren Gewinn verhiess. Erst in den letzten Jahrzehnten 
hat sieh Jieses Verhältnis zwar nicht gerade umgekehrt, ist aber doch 
wesontlich günstiger für die Syntax weworden, insofern wir eine grosse 
Anzahl von syntaktischen Arbeiten haben ans Licht treten sehen, die ent- 
weder als blosse Materialsammlungen «der aber als grundlegend. Unter- 
suchungen der syntaktischen Probleme eine mehr «ler weniger gressc Be- 
deutung beanspruchen. Aber diese Arbeiten gründen sich nicht mehr auf 
die frühere Methade. Wenn die älteren Syntaktiker die Grundlagen der 
gricchisch-lateinischen Syntax nach Massgabe der philologischen Kritik 
ihrer Zeit gelegt hatten, so bedurfte jetzt die Syntax hinsichtlich ihrer 
Prinzipien und Methode einer Reform, die mit der Unigestaltung der 
Sprachwissenschaft parallel gehen musste. Der Ausgangspunkt sprach- 
licher Betrachtung und Untersuchung wurde jetzt die gesprochene Sprache, 
denn nur in ihr ist der so wichtige Faktor der Satzbetonung wirksam. Ein 
zweiter Punkt der veränderten Forschung betraf die Methode, die jetzt 
angewendet wurde. die vergleichende Methede, die ja freilich hier nicht so 
viel Gewinn verhiess wie für die übrigen Teile der Grammatik. Das 
Wichtigste wurde aber die Einführung der psveholegischen Methode an 
Stelle der Betrachtung der Sprache auf Grundlage der logischen Kate- 
gorien. wie sie der Grammatik seit dem Altertum bzw. dem Mittelalter 
einzie zulässig erschienen war. Den ersten Vorstoss in dieses neue, noch 
unbetretene Gebiet sprachlicher Betrachtungsweise unternahm H. Zie- 
mer mit seinen Junygrammatischen Streifzügen (Colberg 1882, 2. Aufl. 
1885). Es felgte die hochbedeutende Arbeit von Hermann Paul, Prin- 
zipien der Sprachgeschichte. alle 1886. 4. Aufl. Halle 1909. Daran 
schless sich — ich nenne nur einige Hauptwerke — W. Wundt, Völker- 
psychologie. Bd. 1. Die Sprache. Leipzig 1900. Dritte Auflage. Leipzig 
1911 und 1912: J.van Ginneken, Grondbeginselen der psychologische 
taalıretenschap. 2 dn. Lier 1W4—1%6, französisch unter dem Titel Prin- 
eipes de linguistique psychologique. Leipzig 1907: weiter die beiden mit 
Wundt sieh auseinandersetzenden Arbeiten: Bernh. Delbrück. Grund- 
frugen der Sprachforschung. Mit Rücksicht auf W. Wundts Sprachpsycho- 
logie erörtert. Strassburg 1901, und Ludwig Sütterlin. Das Wesen 
der sprachlichen Gebilde. Heidelberg 1902 und Wundts Antwort auf Del- 
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brücks Bedenken: Sprachgeschichte und Sprachpsyehologie. Teipzie 101; 
weiter die Arbeiten eines Schülers von Wundt Ottmar Dittrich, 
Grundzüge der Spracehpsychologie. I. Mit Atlas. Halle 1903, und: Die 
Probleme der Sprachpsychologie. Leipzig 1913. Nachdem das neue Jahr- 
hundert dann auch die beiden grossen deskriptiven Syntaxwerke des Neu- 
englischen: Poutsma, A Grammar of Late Modern English. Groningen 
194. 1914 und Gustav Krüger, Syntax der englischen Sprache. Dres- 
den und Leipzig 1904 gebracht hatte, von: denen das letztere jetzt in zwei- 
ter, völlig neubearbeiteter Auflage vorliegt (Dresden und Leipzig 1914 
bis 1917, 7 Bände) und wir von J. Haas eine doppelte Bearbeitung der 
französischen Syntax vom wesentlich psvehologischen Standpunkte er- 
halten hatten (Neufranzösische Syntar. Halle 1%9, und: Französische 
Syntax. Halle 1916), konnte der Moment als gekommen betrachtet wer- 
den, nun auch die englische Syntax auf Grund der neugewonnenen Ge- 
sichtspunkte darzustellen. Nun wissen aber die Syntaktiker von Beruf. zu 
denen sich Ref. nur sehr bedingt rechnet. dass der Versuch eines solehen 
Systems gerade der englischen Sprache gegenüber ganz ungemeine Schwie- 
riekeiten bietet. Wenn nun ein Gelehrter, in diesem Falle Prof. M. 
Deutschbein an der Universität Halle, trotzdem den Mut zu diesem 
schwierigen Versuch gefunden hat. so müssen wir ihm schon für diesen 
Mut dankbar sein. Denn die Wissenschaft konnte sich unmöglich mit 
einer solehen Synthese so lange gedulden, bis alle syntaktischen Erschei- 
nungen eine restlose und widerspruchslose Erklärung gefund:n hatten. 
Vor unserm Verfasser war der Versuch einer solehen Synthese eigentlich 
nur von Jespersenin seiner noch unvollendeten Modern Enylish Gram- 
mar (Heidelberg 1914) gemacht worden, deren Ziel aber ein anderes ist 
und die daher vielfach eigene Wege wandelt. Am nächsten kommt der 
Behandlungsweise unseres Verfassers die von H. Sweet, A New English 
Grammar logical and historical (Oxford 1900. 1%83). deren zweiter Band, 
die Syntax, aber unerlaubt dürftig. kaum mehr als Skizze ist (127 Seiten 
gegenüber den 499 Seiten des ersten Bandes, welcher phonology und acei- 
dence enthält). Dem verhältnismässig schmalen Bande Deutschbeins sicht 
man nicht auf den ersten Blick an, welch ungeheure Arbeitsleistung darin 
steckt; erst ein Blick auf die Listen der benutzten Literatur Ichrt das er- 
kennen. Hier dürfte nur weniges von Bedeutung übersehien sein. Es sei 
deın Ref. gestattet, noch einige Werke zu nennen, die in der einen oder 
anderen Richtung hätten einen Aufschluss geben können. Zunächst wäre 
vielleicht von Wichtigkeit das Werk von Edward Morris, On Prin- 
ciples and Methods in Latin Syntax (London 1%%). welches die Wichtig- 
keit der Wortgruppe, der Umgebung eines Wortes, für dessen syntaktische 
Funktion zeigt (Adaptationstheorie): sodann das oben schon genannte Werk 
des Holländers Ginneken und das ebenfalls oben an zweiter Stelle angeführte 
Werk von Dittrich; weiter in sprachvergleichender Hinsicht di» klassische 
Moncgraphie von Julius Jolly, Geschichte des Iufinitivs im Indo- 
germanischen (München 1873). die auch das Englisch» berücksichtigt: wvi- 
ter zu dem Punkte der Parataxe und Hypotaxe die Abhandlung desselben 
Verfassers: Die einfachste Form der Hypotaxis im Indogermanischen 
(= Studien zur griechischen und lateinischen Grammatik, herausgegeben 
von G. Curtius, Bd. VI. S. 417—246): sie behandelt die Art der Unter- 
ordnung, die durch gar kein eigenes Wort ausgedrückt wird. Speziell für 
das der Arbeit unseres Herrn Verfassers zugrunde liegende neuengli:-ehe 
Matcrial ist es vielleicht deeh zu bedauern, dass er das Erscheinen der 
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letzten Bände von Krügers Syntax nicht mehr hat abwarten können und 
wollen, die daher, nebst meinen Zusätzen und Beriehtigungen nur in einer 
Anmerkung am Schlusse des Buches (8. 32) erwähnt werden. Für das 
Gebiet des Neuenglischen wäre auch noch zu Rate zu ziehen die gediegene 
Arbeit von E. Kruisinga, A Grammar of Present-Day English. 2 vols. 
Utrecht 1911. Endlieh hätte für die Ellipse vielleicht noch Krügers auf 
umfassender Lektüre beruhender Aufsatz Die Auslassung oder Ellipse 
(Archiv f. d. Studium der neueren Sprachen Bd. 107, 350-374: Bd. 108, 
107—130) benutzt werden können. — Ganz sicher wird unser Herr Verf. 
in die Lage kemmen, in einer zweiten Auflage, die seinem Buche schon 
bald beschieden sein dürfte, eine nicht unerhebliche Erweiterung desselben 
vorzunehmen, denn gar manche interessanten Punkte der Syntax sind in 
seiner vorliegenden Fassung noch nicht zur Sprache gekommen. So 
könnte ich beispielsweise für den Wegfall des bestimmten Artikels einen 
noch nirgends zur Sprache gekommenen interessanten Fall beibringen. 
Und das ganze Gebiet der Pronomina fehlt in unserem Buche, soweit es 
nicht zum Verb in irgendeiner Beziehung steht, bei dem es dann behandelt 
wird. Und endlich ist es nieht minder sicher, dass über viele Punkte sich 
eine andere Auffassung geltend machen, sieh ein Streit entspinnen wird. 
Darauf ist der Herr Verf. sieherlich selbst gefasst. Und eine solche Dis- 
kussion kann nur Gutes im Gefolge haben. 

Um zu schliessen, so erscheint dem Ref., soweit er sich ein Urteil 
zutrauen darf, das Werk des Herrn Verfassers als ein überaus Jdankens- 
wertes. Es ist auf Grund gewissenhaftester Vorarbeiten mit Besonnen- 
heit und Scharfsinn abgefasst und präsentiert sich in übersichtlicher Dis- 
position und klarer Darstellung. Auf seiner Grundlage werden alle für die 
Syntax interessierten Fachgenossen — möchte deren Zahl immer mehr 
wachsen! — mit neuem Eifer an die Probleme derselben hcerantreten wollen, 
— Das Buch ist dem Altmeister der Germanistik Eduard Sievers gewidmet, 
dem der Herr Verfasser bekennt, für die ganze Betrachtungsweise und 
Auffassung sprachlichen Lebens wesentlieh verpflichtet zu sein. 


Gotha. Hermann Ullrieh. 
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Edda. Nordisk Tidsskrift for Literaturforskning. Redaktör: 
Gerhard Gran, Redaktionssekret=r: Francis Bull. Bind V+V]I. Kristiania, 
I Kommission hos H. Aschehong & Co. (W. Nygaardı 1916. 460+3854S. 12 Kr. 

Diese grosszügige und trefflieh geleitete Zeitschrift scheint bei uns 
recht wenig bekannt zu sein; deswegen mag, da uns die beiden stattlichen 
Finde des Jahrgangs 1916 zugegangen sird, in -lieser Stelle sur sie hinge- 
wiesen sein und ihr Inhalt, soweit er für unsere Gebiete in Betracht 
kommt, kurz mitgeteilt werden. Die Zeitschrift will ein Mittelpunkt der 
gesanıten skandinavischen Literaturforschung sein. Sie beschränkt sich 
aber nicht bloss auf Beiträge über die schwedische, dänische, norwegische, 
finnische und isländische Literatur, sondern sie berücksichtigt auch das 
übrige europäische und das amerikanische Schrifttum, insbesondere, wenn 
ein innerer Zusammenhang mit dem skandinavischen vorliegt. Zu den 
Mitarbeitern zählen demnach nicht nur skandinavische Gelehrte, sondern 
auch solche aus Deutschland, Frankreich, England und Amerika. Die 
Beiträge sind in den Muttersprachen der betreffenden Verfasser geschrie- 
ben. Die Zeitschrift erscheint in 4 starken Jahresheften, deren Gesamt- 
preis von 13 schwedischen Kronen — 13,50 Mk. (nach dem augenblick- 
lichen Markkurse freilich wohl etwas mehr) schr niedrig ist. Der 
Stoff ist in jedem Heft in drei Gruppen geordnet: I. Abhandlungen, 
II. Urkunden und Aktenstücke, III. Literaturberieht mit zusammenfassen- 
den, nach Ländern geordneten Uebersichten. Mit französischer und eng- 
tischer Literatur beschäftigen sich felgende Abhandlungen: 

Per Hallström, Williom Buttler Yeats (V, S. 2-39). Gibt 
eine kurze Uebersicht über den Lebensgang des Dichters und dann eine 
gute Würdigung seiner Hauptwerke und der von ihm vertretenen Gedan- 
ken und Bestrebungen. — O. J. Campbell, American Literary Scho- 
larship during the last years (V, S. 2038-209). Bringt eine gedrängte 
Uebersicht über die in den letzten zehn Jahren in Amerika erschienenen 
Beiträge zur alt- und mittelenglischen Literatur, wobei erfreu- 
licherweise darauf hingewiesen wird, dass die amerikanische Wissen- 
schaft, insbesondere auch auf diesen Gebieten, ihr Dasein der deutschen 
verdankt. — Gunnar Bjurman, Edgar Allan Poe och Sverige (V, 
S. 46-257). Zeigt. wann und wie der amerikanische Dichter in Schwe- 
den bekannt wurde und welchen Einfluss er auf schwedische Dichter ge- 
übt hat. Die Gattung des Detektivromans ist dabei absichtlich ausser 
acht gelassen. Viktor Rydberg hat mit einer Uebersetzung des Raben 
(18577) und der Glocken (1891 erschienen, aber vermutlich 10 Jahre früher 
entstanden) den Hauptanteil an der Einführung des Amerikaners in 
Schweden; auch seine eigene Dichtung zeigt gelegentlich Spuren Poeschen 
Einflusses; Gustav Frödling, August Strindberg und Emil Kleens werden 
in diesem Zusammenhange ebenfalls genannt. — Das ganze dritte 
Heft (VT. 1—308) ist das Shakespeareheft, über das ich ausführlich 
Zeitschrift 15, 437441 berichtet habe. — Paul v. Rubow. Georg 
Brandes’ Forhold til Taine og Sainte-Beure (VI, S. 249-3). Eine ge- 
diegene. tiefgreifende Untersuchung über den Einfluss. den die beiden 
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französischen Schriftsteller auf Brandes, söine philosophischen. ästhoti- 
schen und kritischen Anschauungen gehabt haben. vornehmlich während 
seiner Lehrjahre; später ist er über beide hinausgewachsen. Die Abhanll- 
lung beleuchtet zugleich ein gutes Stück der Entwicklung dänisehen 
Geisteslebens überhaupt. 

Breslau. H. Jantzen. 


Beiblatt zur Anglia. Mitteilungen über englische Sprache und Lite- 
ratur und über englischen Unterricht. Herausg. von Max Friedrich Mann, 
27. Jahrg, 1916. Halle, M. Niemeyer. XVI-+360 S. 8,00 Mk. 

S.1-—4:M. Trautmann. Die altenglischen Rätsel. (E. Wasser- 
zieher. „Eine kostbare Gabe”.) — 8. 4—9: HU. Barth. Das Epitheton 
in den Dramen des jungen Shakespeare und seiner Vorgänger. (A. Eich- 
ler. Im ganzen anerkennend: deeh wird auch manches beanstandet.) — 
S. 9-15: Jahrbuch der Deutschen Shakespeare-Gesellschaft 1914. 19135. 
(L. Kellner) — S. 15—18: M. Arnold Schröer. Grundzüge und 
Haupttypen der englischen Literaturgeschichte I. II. (G. Binz. .In 
der Herausarbeitung der grossen Linien liegt der Hauptwert, im einzelnen 
ıst manches anfechtbar. Wem es um wirkliches Verständnis englischen 
Geisteslebens und der englischen Literatur zu tun ist, der greife zu den 
Bändchen.) — S. 1822: RK. Heidrich. Das geoyraphische Weltbild 
des späteren englischen Mittelalters. (J. Koch. Fleissig, aber mit schr 
vielen Mängeln behaftet.) — 8. 2224: Hall Caine, The Woman Thou 
Gavest Me. Tauchnitz Edition 4M&-—48. (IT. Mutschmann. Sehr 
breit, ästhetisch wertlos.) — 8. 24-27: G. K. Chesterton, The Flying 
Inn, Tauchnitz Edition 4470. (HH. Mutschmann. Ein seltsam unklares, 
aber doch anregendes Buch.) — 8. 335: G. Krüger, Schwierigkeiten 
des Englischen. TI. Teil. (E. Björkman. Sachlieh gelobt: doch tadelt 
der schwedische Beurteiler die „puristische“ Neigung Krügers, für 
grammatische Bezeichnungen deutsche Ausdrücke zu wählen. — 
S. 35-38: H. Kreickemecier, Die Wortstellung im Nebersatz des 
Englischen. (A.Trampe Bödtker. Erheblieh getadelt.) — 8. 38 —41: 
A. Frisch, Der revolutionäre Roman in England. Seine Beeinflussung 
durch Rousseau. (E. Groth. Die Dissertation verdient Anerkennung.) 
— 8, 41—45: W. Paterna, Das Uebersinnliche im englischen Roman. 
(B. Fehr. Anerkennend.) — S. 5: H. Morf, Ciritas Dei. (Fehr) — 
S. 46-48: F. Brie, Irland, Deutschland und der Krieg. (Fehr. Bringt 
einige Ergänzungen zu B.s Darlegungen.) — S. 48-51: M. Rosbund. 
Emerson über den englischen Charakter. (Fehr)— 8. 51—4: G. Sar- 
razin, Der Imperialismus in der neueren englischen Literatur. (Fehr. 
Schr gerühmt. Am Ende ein Nachruf für Sarrazin) — 8. Sd-Sf: 
E. Björkman, Wortgeschichtliches. Behandelt das Verhältnis des me. 
Substantivs d@d zu ne. death und das Verbum me. skeggren — ne. to 
scatter. — 8. 5662. und 887: A. Andrac, Zu Longfellows und 
Chaucers Tales. Bringt eine Fülle von stofflichen Parallelen zu ver- 
schiedenen Erzählungsmotiven. Wichtig für vergleichende Literatur- 
geschichte und Volkskunde. — S. 5—11: Die Hirtenbriefe Aclfries in alt- 
englischer und lateinischer Fassung. hrsg. v. B. Fehr (W. Vietor. 
„Ein verdienstvolles Buch mit einzelnen Sehönheitsfehlern.”) — S. 71—74: 
A.G. Kennedv, The Pronoun of Address in English Literature of the 
Thirteenth Century. (E. Björkman. Fleissige und gründlich, aber 
methodisch nieht einwandfrei.) — 8. 74-76: Th. Smith. De rertan et 
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emendata Linguae Anglicae Seriptione Diulogns (1568). hrsg. v. O.Deibel. 
(E. Ekwall. Gelobt: E. bringt einige abweichende Ansichten vor.) — 
S. 76-19: Ch. Butler's English Grammar (1634), hrsg. v. A. Eichler: 
Eichler, Schriftbild und Lautwert in Ch. Butler's Grammar und Feminin’ 
Monarch‘. (Ekwall. Verdienstlich und dankenswert: bringt einige 
Ergänzungen.) — 8. 70-82: M. de Mecester, Oriental Influences in the 
English Literature of the Nineteenth Century. (Fehr. Gelobt.) — 
Ss. 2-81: W. Horn, Zum Konjunktiv im Altenglischen. — 8. %: 
J. Hacks, Gleichwertigkeit und Gleichbereehtigung der höheren Lehr- 
anstalten. (J. Mellin. Logisch-klare Darlegungen, die für völlige 
Gleichbereehtigung eintreten.) — 8. 9—1R: J. Deleourt, FEssai sur 
Ia laugue de Sir Thomas More d’apres ses veurres anglaises. (E.Ekwall. 
„Ein wertveller Beitrag zur Kenntn!s Mores und des Frühneuenglischen.” 
Einige Ausstellungen über die Methode.) — S. 10%-108: H. Stichel, 
Die englische Aussprache nach den Grammatiken Peytous (1756. 1765). 
(Ekwall. „Verfasser hat seine recht lohnende Aufgabe mit Umsicht 
und Kritik. mit Sorgfalt und Geschick gelöst.) — S. 108-125: W. Di- 
belius, Englische Romankunst. Die Technik des englischen Romans im 
18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts. (Binz. Eine sehr eingehende 
kritische Analyse des wertvollen Werkes mit zahlreichen Nachträgen und 
Angabe früherer Besprechungen. Getadelt werden Literaturverzeichnis 
und Register.) — S. 125>—128: II. Barnstorff, Bericht über die 33. Ta- 
gung der Modern Language Association of America in Cleveland vom 
28.—30. Dezember 1915. Die Versammlung war recht minderwertig. 
Bedeutende Leistungen fehlten. — S. 129—131: E. Kirtlan, The Story 
of Beowulf translated. (Klaeber .Nur mit gemischten Gefühlen zu 
betrachten. Der Verfasser zeigt sieh seiner Aufgabe wissenschaftlich nicht 
im entferntesten gewachsen und ist über den Gegenstand nur unvoll- 
kommen unterrichtet.) — S. 131—135: K. Brunner, Der mittelenglische 
Versroman über Richard Löwenherz. Kritische Ausgabe mit Einleitung, 
Anmerkungen und Uebersetzung. (F. Holthausen. Brauchbare Aus- 
gabe.) — S. 135137: W. James. Wörterbuch der englischen und deut- 
schen Sprache. 44. Auflage. (H. Mutschmann. „Ein nützliches 
Hilfsmittel‘, aber verbesserungsfähig.) — 8. 137—139. A. Eichler, Zur 
Lautlehre Ch. Butlers. Auseinandersetzung mit Ekwalls Ansichten im 
Anschluss an dessen Besprechung 8. 76. — S. 139-153: J. Koch, Tert- 
kritische Bemerkungen zu Chaucers „House of Fame”. — S. 153—155 und 
210-211: Dinkler, Mittelbach, Zeiger, Lehrbuch der englischen 
Sprache für Lyzeen und Oberlyzeen. (Mellin. „Wohltuend wirkt das 
Gepräge der Gründlichkeit und Wissenschaftlichkeit, das dem ganzen 
Werke aufgedrückt ist.) — 8. 155157: Brandeis und Reitterer, 
Lehrgang der englischen Sprache für österreichische Realyyınnasien und 
Realschulen. (Mellin. Anerkennend.) — S. 157—158: H. Carpenter, 
Einführung in die englische Handelskorrespondenz. (Mellin. .Gedie- 
gen: rückhaltlos zu empfehlen.) — S. 158: J. H. Smith. Die englischen 
unregelmässigen schwachen und starken Zeitwörter. (Mellin. Wertlos, 
unbrauchbar.) — S. 161—169: F. Grendon, The Anglo-Sa.ron Charms. 
(Binz. Erste bequeme Vereinigung der altenglischen Zaubersprüche, zu- 
nächst für volkskundliche Zwecke. B. bringt einige Besserungen zu den 
Texten und Uebersetzungen. — S. 164-167: F. Wild, Die sprachlichen 
Eiyentümlichkeiten der wichtigeren Chaucer-Handschriften und die 
Sprache Chaucers. (E. Ekwall. „Eine schr tüchtige Leistung, die von 
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sicherer Methode zeugt und interessante und wertvolle Ergebnisse bietet.” 
Einige Ergänzungen steuert E. bei.) — 8. 167 — 168: G. Schocpperle, 
Tristan and Isolt. (L. Petry. Gelobt.) — 8.169: Thomas Wiat. Poems, 
ed. by A. K. Foxwell. (Petry. Gelcbt.) — 8. 169-170: Shaftes- 
bury. Second Characters or the Langunge of Forms, ed. by B. Rand. 
(Petry. Gute Ausgabe.) — 8. 170: A. W. Verrall. Leetures on Dryden, 
ed. by M. de Verrall. (Petrv. Mässige Vorträge) — 8. 171—112: 
F. Holthausen. Zum Earl of Tolous. Bringt textkritische Besserungs- 
vorschläge. — S. 172—174: F. Holthausen. Zu mittelenglischen Dieh- 
tungen. Textbesserungen zu: De tribus reygibus mortuis; Ase y me rod 
‚pis ender-day; Maiden, moder milde; God, pt al pis muhtes may. — Ss. 174 
bis 185: R. Jordan, Gregor Sarrazin %. Warm empfundener Nachruf 
mit einer biblisgraphischen Uebersieht über Sarrazins Shakespeare-For- 
schung. — 8. 185—186: E. Ekwall, Zur Lautlehre Butlers. Weitere Be- 
merkungen zu Eichlers Ausgabe. — S. 19194: Clark Hall. A Coneise 
Anylo-Saron Dictionary for the use of Students. (Björkman. Ancr- 
kennend.) — 8. 1M—198: J. Zupitza. Alt- und mittelenglisches UÜebnugs- 
buch. 11. Aufl. (Bjorkman. PBespricht zahlreiche Einzelheiten.) — 
S.19—200: L. Schmitt. Zautliche Untersuchung der Sprache des Laece- 
boc. (Binz. Anerkennend. Gerügt wird die Ausstattung des Buches.) 
— 8. 21—203: O0. Jespersen. A Modern English Grummar on Histo- 
rical Principles, II. Syntax. (Trampe Bödtker Schr gerühmt: 
einige Nachträge.) — 8. 214—205: Jespersen,. Tid og Tempus. (T. 
Bödtker. Eine wertvolle Untersuchung.) — 8. 205—209 und 290—294: 
Teubner's School Texts Bd. 1—5. 6-10. (J. Ellınger. Die Bändchen 
können Lehrern, die einsprachige Ausgaben gern haben, bestens empfohlen 
werden. — Der Grundsatz der einsprachigen Ausgaben ist hier auf die 
Spitze getrieben. und der Kommentar ist so geschrieben, als sässen in 
unsern Schulen statt deutscher englische Jünglinge.) — 8. 2008—210: J. 
OÖberbach. Kleine englische Handelskorrespondenz: Englische Handels- 
korrespondenz. (Mellın. Beide Bücher werden gelobt.) — S. W7— 29: 
Magyar Shakespeare-Tar V—VIHM. (Rözsa. Ancerkennende Inhaltsan- 
gabe dieses ungarischen Shakespeare-Jahrbuchs.) — 8. 21—223: Shake- 
speare, Complete Works: Poems; Sonetlts. (Mutschmann. Ancer- 
kennende, wenn auch von einigen Ausstellung®n begleitete Besprechung 
der Tauchnitzschen Neuausgaben.) — 8. 24-225: Chaucer, Canterbury 
Tales, hrsg. von J. Koch. (Mutsehmann. .Eine treffliche Ausgahbe.“) 
— S, 27—28: English Tert Books. Tauchnitz Edition, 1-38. (Mutsch- 
mann. Anerkennende Anzeige des neuen Unternehmens.) — 8. 28230: 
R. Ackermann. A Prartical English Vocabnlary. (Mellin. .„Brauch- 
bar. wimmelt aber von Mängeln und Druckfehlern in der Lautschrift.) — 
S. 211—244: I. Müller, Das Kulturbild des Beowulfepos. (Klaeber. 
Anerkennend.) — S. 44-246: Chr. Kier. Beowulf. (Björkman. 
Rühmt das Buch wegen des scharfen Urteils und der sieheren Kenntnisse 
des Verf., der im wesentlichen eine dänische Geschichte des 5. und 6. Jahr- 
hunderts gibt. Manche Ergebnisse sind naturgemäss unsicher.) — 8. 216 
bis 49: H. Kügler. ie und seine Parallelformen im Angelsächsischen. 
(Björkman. Anerkennend.) — 8. 1419-%8: Shakespeares Werüe. 
Urbersetzung. hrsg. von W. Keller. (Mutschmann. Die Ausgabe 
wird schr warm empfohlen. wenn auch M. an manchen Auffassungen 
Kellers Kritik übt: er bringt zahlreiehe Vorschläge zu weiterer Verbesse- 
rung der Ueber=etzung.) — 8. #970: R. Krüger und G. Schmidt, 
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Lehrbuch der englischen Sprache. (Mellin. Anerkennende Beurteilung 
des für Fortbildungs- und Handelsschulen bestimmten Werkes.) — 8. 273 
bis 75: E. Einenkel, Historische Syntax. (Björkman. PBericht 
über die Veränderungen gegenüber der zweiten Auflage ohne kritische 
Stellungnahme.) — S. 45-277: G. Görnemann, Zur Verfusserschaft 
und Entstehungsgeschichte von „Piers the Plowman“. (Björkman. 
Der Arbeit gebührt ein Ehrenplatz in der einschlägien Literatur.) — 
S. 277—280: I. M. Gälvez, Guevara in England nebst Neudruck von Lord 
Berners’ „Golden Boke of Marcus Aurelius“, 1535. (Ekwall. Die Arbeit 
ist dankenswert, wertvoll, ergebnisreich.) — S. 80—285: G. F. Wicher. 
The Life and Romances of Mrs. Eliza Haywood. (W. Paterna. Sehr 
brauchbar und wertvoll.) — S. 285—286: E. Fleckenstein., Die lite- 
rarischen Anschauungen und Kritiken Elizabeth Barrett Browninys. (E. 
Groth. Willkommen und dankenswert.) — S. 87—289: L. Wyplel, 
Wirklichkeit und Sprache. (B. Eggert. Anerkennend.) — S. 297—298: 
G. Rübens, Paratare und Hypotare in dem ältesten Teil der Sachsen- 
chronik,. (Eichler. Anerkennend.) — S. 98-303: O0. Joerden, Das 
Verhältnis von Wort-, Satz- und Versakzent in Chaucers Canterbury Tales. 
(Eichler. Anerkennend.) — S. 9M--314: V. O0. Freeburg. Disynise 
Plots in Elizebethan Drama. (Eichler. „Ein schr wertvolles Werk.“) 
— 5, 314-322: Shakespeare-Studies by Members of the Department of 
English of the University of Wisconsin. (Kellner. Ein gehaltvolles 
Werk mit Aufsätzen verschiedener Gelehrter. Vgl. den ausführlichen 
Bericht darüber von Jantzen in diesem Heft, S. 14—1%. — S. 392: De 
Chambrun, The Sonnetls of W. Shakespeare. (L. Petry. Wertlos) — 
S. 333324: A. Fuchs, Henry Lawson, ein australischer Dichter. (F. H. 
Gsehwind. Lawson wird der Bret Harte Australiens genannt; ein wert- 
volles Büchlein.) — $S. 24-36: Reginald Ramm, A Simplified Tert- 
Book of the English Language. (E. Dick. „Herzlich schlecht. unge- 
schickt, grausig.“) — S. 329335: W. Rehbach. @. B. Shaw als Drama- 
tiker. (Fehr, „Ein brauchbares, schätzenswertes Buch.) — S. 336—340: 
Carlyle, Essays on Goethe; Emerson, Essays; Nature and Thought: 
Poe, Fantastic Tales. (H. Lüdeke. Anerkennende Besprechung dieser 
letzten Tauchnitzbände.) — S. 340-346: J. Schiller. Th. O. Daris, ein 
irischer Freiheitssänger. (M. Freund. Eine willkommene Arbeit, di» 
über den bisher bei uns fast ganz unbekannten irischen Dichter unter- 
richtet. F. steuert eine Reihe bibliographischer Nachträge bei.) — S. 345 
bis 81: H. Münsterberg, The Peace and America. (E.Groth. „Ein 
schr verdienstvolles, geistvoll, anregend. packend geschriebenes Buch“ der 
Tauchnitzsammlung.) — S. 391—357: F. Holthausen, Zu Salomo und 
Saturn. Bringt eine grössere Reihe Erklärungs- und Besserungsversuche 
zu diesem schwierigen Texte. — Ausserdem noch sieben Mitteilungen 
über A New English Dictionary on Historical Principles, acht Teber- 
sichten über Neue Bücher und zwei Inhaltsangaben Aus Zeitschriften. 


Das Lyzeum. Monsatsschrift für die Interessen der hölıeren Mädchen- 
bildung. Hrsg. von Dr. Th. Lenschau. Dritter Jahrgang. Oktober 1915/16. 
Frankfurt a. M, Moritz Diesterweg, 1916. 559 S. 12 Mk. 

J. Clasen, der neusprachliche Unterricht und der Krieg (S. 23--33). 
Wendet sich in der Hauptsache gegen Lohmanns bekannte Forderung, in 
Zukunft eine der beiden neueren Fremdsprachen aus den höheren Schulen 
zu verdrängen und zwar in erster Linie das Französische. Er will alles 
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lassen, wie es vordem war, und insbesondere „die als richtig erprobten 
Reformbestrebungen unentwegt fortsetzen“. Die Art der Begründung ist 
nicht immer einwandfrei, so z. B. in der harmlosen Frage: „Was in aller 
Welt haben denn die Sprachen mit dem verwünschten Krieg zu tun?* — 
Auch die grosse Sehnsucht nach der tunlichst baldigen Wiederanknüpfung 
internationaler Beziehungen ist erheblich verfrüht. — R von Benedeck, 
Die Reform der hüheren Mädchendbildung in Ungarn an der Hand der 
Mittelschulreform (S. 83—93). — F. Möhle, Zum Deutsch-Nationalen 
Lyzeum (S. 97—106). Entwickelt einen neuen Lehrplan, in dem er beide 
Fremdsprachen beibehalten will, jedoch unter Kürzung des Englischen. 
Dieses soll nicht mehr in der 4., sondern erst in der 3. Klasse beginnen. 
Kämmerer, Sollen unsere Lyzeen höhere Lehranstalten bleiben? (S. 106 
bis 111). Tritt in ganz älınlicher Weise wie Möhle für eine geringe Kürzung 
des neusprachlichen, insbesondere des englischen Unterrichts ein. — Loh- 
mann, Eriwiderung (S. 113—116) auf den vorgenannten Aufsatz von Clasen 
unter Hinweis auf weitere Erörterungen in den Neueren Sprachen (1915). 
Schluss: „Nieder mit dem Fremdsprachenkult!* — Müller, Die Reform 
der Reform der Lyzeen (S. 199—209). Eine kritische Auseinandersetzung 
mit den Reformforderungen des Deutschen Vereins für das höhere Mädchen- 
schulwesen. — E. Klein, Sprachlehrnovellen (S. 219—224). \Wendet sich 
mit Recht heftig gegen «lie im Verlage von Violet in Stuttgart von Louis 
l.agarde herausgegebenen äusserst minderwertigen, vornehmlich für Mäd- 
chenschulen bestimmten Lesestoffe z. B. Seule au Monde, La Lutte pour 
la Vie. — J. Clasen, Enigegnung (S. 225) auf Lohmanns Erwiderung 
(8. 0). — A. Schöne, Der Ruf nach dem deutsch-nationalen Lyzeum 
(S. 258---265). Wendet sich gegen die zahlreichen Angriffe, die von ver- 
schiedenen Seiten wegen der starken Berücksichtigung der fremden Sprachen 
gegen das Lyzeum erhoben werden. — R. Frikel, Beziehungen der schle- 
sischen Mundart zum französischen Wort (S. 265— 271). Bespricht einige 
aus dem Französischen starmmende schlesische Fremdwörter, ohne jedoch 
des grundlegenden Werkes von E. Jäschke, Romanisches Fremdwörter- 
buch der schlesischen Mundart (Breslau, 1908) zu gedenken. — Arndt, Zur 
I'rage des deutsch-nationalen Lyzeums (8. 353—361). — Hennig, Franzö- 
sische Verleumndungen ıS. 416—420). Beschäftigt sich unter Bezugnahme 
auf Kuttner, Deutsche Verbrechen? mit Bediers Fälschungen in seiner 
Schrift Les crimes allemands d’apres des t&emoignages allemands. — 
E. Witte, Unterschätzung und Ueberschützung des Französischen und 
Englischen für Lyzeen (S. 449—455). Eine Abschaffung der französischen 
oder englischen Sprache an den Lyzeen darf nicht in Frage kommen, da- 
gegen ist zu erwägen, ob nicht eine Verminderung des fremdsprachigen 
Unterrichts zugunsten des Deutschen und der Geschichte berechtigt wäre. — 
J. Clasen, Ein Jahr als Schulmann im „Wilden Westen“ von Amerika 
(S. 498—470; 923—534). Erzählung eigener Erlebnisse mit Seitenblicken 
auf amerikanisches Schulwesen. — E. Löwinger, Ueber die Möglichkeit, 
in fremden Sprachen zu stenographieren (S. 531—538). Empfiehlt Uebungen, 
fremdsprachliche Texte mit Hilfe deutscher Rurzschrift aufzunehmen. — 
4n unsere Leser (S. 559). Anzeige, dass das Lyzeum vorläufig sein Er- 
scheinen einstellt. H. 
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Die Antinomien des fremdsprachlichen Unterrichts. 


Solange fremde Sprachen gelehrt und gelernt worden sind, 
dauert der Kampf der Methoden. Meinungsverschiedenheiten im 
einzelnen gibt es und hat es von jeher auf allen Gebieten des Unter- 
richts gegeben, aber die allgemeinen Grundlagen sind doch im 
wesentlichen immer dieselben geblieben. Das gilt von dem mathe- 
matischen Unterricht, der heute noch zu nicht geringem Teile auf 
den Elementen des Euklid beruht, das gilt auch vom Unterrichte 
in der Geschichte und mehr oder weniger von anderen Fächern. Der 
Unterricht in fremden und zwar in lebenden, noch gesprochenen 
Sprachen — die alten Sprachen nehmen als tote eine Sonderstellung 
ein, und der Unterricht in denselben verfolgt besondere eng begrenzte 
Ziele — hat immer neue Umwälzungen und Reformen erlebt, von 
denen jede behauptete zur Natur zurück und von der Natur auszu- 
gehen und das Problem endgültig zu lösen. Propheten sind erstan- 
den, Männer einer Idee, die alle ihre Gläubigen gehabt haben und 
haben, Hamilton, Jacotot, Ollendorff, Robertson, Schliemann, Graf 
Pfeil, Berlitz, Gouin und andere kleinere; ın den Schulen hat der 
Kampf um die Reform mächtig getobt und die Geister erregt, aber 
am Ende hat man gewöhnlich erkannt, dass die neueste alleinselig- 
machende Methode auch nicht zum Ziele führt oder doch nur für be- 
stimmte Zwecke und in beschränktem Masse anwendbar ist. 

Wie kommt es nun, dass man auf diesem Gebiete des Unter- 
rıchts immer wieder gewissermassen von neuem beginnt, neue 
Methoden auf angeblich ganz neuen Grundlagen errichtet? Der 
Grund hierfür ıst der, dass der Unterricht in einer fremden ge- 
sprochenen Sprache auf viel komplizierteren psycho- 
logischen Voraussetzungen beruht als der in irgend- 
einem anderen Gegenstande. Er ist einerseits wie der Unterricht 
in der Mathematik, der Geschichte, den Naturwissenschaften die 
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Mitteilung eines grossen Wissensstoffes, die Einführung in ein 
System, einen Organısmus von Lautkomplexen zum Ausdrucke 
von Bewusstseinsinhalten, dessen Verständnis an das (redächtnis 
sowohl wie an die Fähirkeit logischen Denkens grosse Anforderun- 
gen stellt und beide in hollem Masse zu bilden geeignet ıst. Man 
kann dies System studieren, es theoretisch bis in seine feinsten 
Nüancen in seinem Sein wie In seinem Werden kennen lernzn, 
ohne doch überhaupt daran zu denken, es irgendwie selbständig 
zum Ausdrucke von Bewusstseinsinhalten ernsthaft anzuwenden. 
Das ist der Standpunkt des klassischen Sprachunterrichts — ich 
lasse hierbei die Einführung in die Literatur und das fremde 
Volkstum ganz ausser Betracht —, und von diesem Standpunkte 
sınd lange auch praktisch die neueren Sprachen gelehrt worden. 
Daneben aber hat der Sprachunterricht eine andere Aufgabe, 
nämlich dis, anzuleiten zum selbständigen Ausdrucke von Be- 
wusstseinsinhalten in einer fremden Sprache, zum Sprechen. Der 
junge Mensch soll eine Fähigkeit, die er auf dem Wege der natür- 
lichen Entwicklung seines Geistes, innerhalb der Gemeinschaft. 
ın die er hineingeboren ist, erworben hat, noch einmal künstlich 
erwerben unter Anwendung von Lautkomplexen und nach 
Gesetzen der Zerlegung von Vorstellungs- und Anschauungskom- 
plexen und deren Wiederaufbau zu einem eigenartigen Gedanken- 
ausdruck, wie sie in einer anderen Gemeinschaft erwachsen sind. 
Es handelt sich hier um die künstliche Nachahmung 
eines natürlichen Vorganges. 

Aus diesem Doppelcharakter des Sprachunterrichts folgt eine 
gänzlich verschiedene Auffassung der Ziele und Methoden. Ist die 
‚erstere Art des Unterrichts, soweit die Sprache allein ın Betracht 
kommt, zunächst Selbstzweck, verfolgt keine ausserhalb seiner 
selbst liegenden Ziele, sondern bloss den einen, die Disposition, die 
Befähigung zur Erreichung solcher Zaiele zu schaffen, im Denken zu 
bilden („sprachlich-formale“ Bildung), so ist die zweite in erster 
Linie praktisch, verfolgt Zwecke, die ausserhalb der Tätigkeit selbst 
liegen, utilitarische höherer oder niederer Art. Ist jener Unterricht 
auf ein „Wissen“ gerichtet, geht daher systematisch vor uni 
strebt naclı möglichst vollständiger Erfassung des sprachlichen 
Örganısmus bis ins Kleinste und Feinste, das Normale, Regel- 
mässige, wie das Anormale, Unregelmässige ın gleicher Weise be- 
rücksichtigend, so ıst dieser von vorneherein auf das „Können“ 
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gerichtet und muss der Natur der Sache nach auf systematische 
Vertiefung und Vollständigkeit mehr oder weniger verzichten. Be- 
sonders aber ergibt sich aus der doppelten Auffassung der fremden 
Sprache ein zwiefaches Verhalten zur Muttersprache des 
Lernenden. Die theoretische Betrachtung, der es vor allem auf ein 
klares Verständnis der Erscheinungen der Fremdsprache ankommt, 
ein sicheres begründetes Wissen ın denselben und um dieselben, 
misst diese naturgemäss an den Erscheinungen der Muttersprache. 
Die Vergleichung mit den dem Sinn nach ungefähr entsprechenden 
muttersprachlichen Vorstellungen erscheint als das sicherste und 
natürlichste Mittel, die neuen fremdsprachlichen Vorstellungen, die 
“ Wörter, ihre Veränderungen und ihre Verknüpfung zu erklären, zum 
Bewusstsein zu bringen. Die Muttersprache ist der Schlüssel zum 
Verständnis der Fremdsprache. Andrerseits wird die Methode der 
Spracherlernung, die die fremde Sprache in der Art der Mutter- 
sprache, d. h. als Ausdrucksbewegung zur Mitteilung von Bewusst- 
seinsinhalten zu benutzen und die sich auch an die Art der natür- 
lichen Erlernung dieser nach Möglichkeit anzuschliessen sucht, bei 
der Erlernung die Muttersprache auszuschliessen trachten. Sie 
wird versuchen, auf möglichst direktem Wege, von den Dingen 
selbst oder vielmehr den Vorstellungen derselben zu den neuen 
Sprachvorstellungen vorzudringen und diese nach Möglichkeit nur 
unter sich zu verbinden und voneinander abzuleiten. Der Weg 
über die Muttersprache wird ihr als Umweg oder gar als Irrweg 
erscheinen. In der Tat deckt sich auch dies doppelte Verhalten 
zur Muttersprache im allgemeinen mit der zwiefachen Auffassung 
vom Wesen und Ziele der Spracherlernung überhaupt. 

Der Schulunterricht steht gewissermassen zwischen 
keidn Arten des Sprachstudiums, hat an beiden Anteil. Da der 
Srrachunterricht wie jede Art von Jugendunterricht erziehlich 
wirken und daher Selbstzweck, Spiel in höherem Sinne sein soll, so 
muss er den hohen Bildungswert, der in der Kenntnis eines Sprach- 
organismus und der Vergleichung desselben mit dem erst dadurch 
recht ins Bewusstsein gehobenen System der Muttersprache liegt, 
nach Möglichkeit ausschöpfen. Er kann aber andrerseits ebensowenig 
darauf verzichten, eine lebende Sprache auch als wirkliche Sprache, 
d. h. als Mittel des selbständigen Ausdrucks von Bewusstseins- 
inhalt zu lehren und schriftlich und mündlich zu üben. Wenn auch 
im Schulunterricht die Bedingungen nicht gegeben sind, unter 
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denen dieses Ziel vollständig, so oder annähernd so wie in der 
Muttersprache, erreicht werden kann, so kann doch eine feste 
Grundlage hierzu gelegt werden, und das Streben nach diesem 
Ziele und die sich darauf aufbauende Methode so gestaltet werden, 
dass auch dieser Unterricht in hohem Grade bildend wirkt. 

Aus diesem Doppelcharakter der Fremdsprache, betrachtet 
vom Standpunkte des Lehrenden oder Lernenden, ergeben sich nun 
in allen Zweigen des Unterrichts, je nachdem auf die eine oder andere 
Seite der Hauptnachdruck gelegt wird, immer wiederkehrende 
Widersprüche, die, da sie aus dem Wesen der Sache selbst hervor- 
gehen, sich in gleicher Weise beweisen lassen und daher als Antı- 
nomien bezeichnet werden können. Die klare Erkenntnis dieser 
Antinomien wırd es der Praxis um so eher ermöglichen, zu einer 
brauchbaren Synthese, einer praktisch durchführbaren und auf 
sicherem theoretischen Grunde ruhenden Vereinigung oder Vermitt- 
lung zu gelangen. Die Antinomien beziehen sich 1. auf die Erler- 
nung des Wortschatzes, 2. auf die Kenntnis der Prinzipien 
und Gesetze, nach denen Gesamtvorstellungen in den einzelnen 
Sprachen zerlegt und ausgedrückt werden, d.h.dieGrammatik 
und auf die Einübung und praktische Anwendung derselben, 3. auf 
die Auswahl des Kreises der Vorstellungen, auf die der fremdsprach- 
liche Unterricht sich sachlich gründet, den Sprachstoff, 
4. auf die Einführung ın das Verständnis der fremdsprachlichen 
Literatur zu Zwecken der Uebung in der Sprache und der Bildung, 
also die Lektüre, 5. auf den aktiven Gebrauch der 
Fremdsprache im mündlichen und schriftlichen Ausdruck. 
Die Beispiele und Erläuterungen werden im folgenden aus ‘persön- 
lichen Gründen meist derenglischen Sprache entnommen 
werden; jede andere würde natürlich dieselben Dienste leisten. 


. 
Mit Bezug auf die Erwerbung eines Wortschatzesind:r 
fremden Sprache stehen sich zwei Antinomien gegenüber. 

a) WirhabenbeiderErlernungeinesfremden 
Wortesvonder Mutterspracheauszugehen, die Vo- 
kabel als Aequivalent eines Wortes der Muttersprache zu lernen. 
Dem werdenden Menschen offenbart sich die Welt durch die V:r- 
mittlung der Muttersprache. Das Kind und der naive Mensch 
machen keinen Unterschied zwischen der Sachvorstellung und dem 
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Komplex von Lauten, den sie dafür kennen. Beide decken sich für 
sie, sind durch lange Uebung fest und unlösbar assoziiert. Der 
naive Mensch begreift gar nicht, dass der Gegenstand auch anders 
bezeichnet werden kann, findet die fremde Bezeichnung komisch, 
lacht darüber. Soll nun das Kind eine andere Bezeichnung lernen, 
so muss die Muttersprache als Brücke dienen. Der.natürliche Weg 
der Erlernung ist über das Wort der Muttersprache, so wie etwa in 
der Schrift mehrere Schreibarten oder die Kurzschrift gelehrt 
werden. 

b) WirhabenbeiderErlernungeinesfremden 
Wortes die Muttersprache auszuschalten und sollen 
versuchen, das fremde Wort und die Sachvorstellung möglichst 
direkt zu verbinden. Die Begriffsinhalte zweier Worte in zwei ver- 
schiedenen Sprachen decken sich selten. Die Sprachpsychologie lehrt 
uns, dass das Wort entsteht durch die Verbindung eines Lautkom- 
plexes mit einem Merkmale, das als das dominierende be- 
zeichnet wird. Welches Merkmal aber als dominierendes aus den 
Vorstellungen, die sich an den Gegenstand knüpfen, herausgegriffen 
wird, hängt von dem benennenden Subjekt ab. Daraus ergibt sich, 
dass das dominierende Merkmal in den verschiedenen Sprachen 
meist verschieden ist. Man denke z. B. an Geld (urspr. Vergeltung, 
Bezahlung), argent (Silber) und money (Münze), an lesen (urspr. 
sammeln, auflesen) und lo read (ae. radan = erraten, raten), an 
reisen (urspr. sich rüsten zu einem Kriegszuge), voyager (von via- 
ticum Wegzehrung) und to travel (von travailler, an die Schwierig- 
keit des Reisens in früheren Zeiten erinnernd), an Uhr (vom It. 
hora, die Gebetszeit, dann der Glockenschlag dazu, dann der Zeit- 
messer), montre (von montrer also (Zeit)-Angeber) und watch 
(Instrument zum Wachen, Uhr, dann differenziert zu Taschenuhr) 
usw. Das Domimierende ist nun in den meisten Fällen, wenn auch 
nicht immer, aus dem Bewusstsein verschwunden, und es bleibt nur 
das Wort selbst als Substrat der Vorstellung zurück. Bei dem 
Worte lesen denken wır nicht mehr an die Vorstellung des Sam- 
melns, bei fo read nicht mehr an raten, bei to travel nicht mehr an 
die Schwierigkeit, Mühe des Reisens u. s. f. Aber die Grundbe- 
deutung lebt doch fort in den Beziehungen, die das Wort eingeht. 
Aus der ursprünglichen Bedeutung von Geld erklären sich Ver- 
bindungen, wie Strafgeld, Wegegeld, Fahrgeld u. a., wofür das 
Englische und Französische besondere Worte haben (fine und 
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amende; turnpike-toll und peage; fare und prix du voyage 
u. ä.), an die Farbe des Silbers erinnert ein Ausdruck wie 
je ne connais pas la couleur de son argent. Man liest 
Aehren, Trauben, Feigen von den Disteln usw., wobei die Vor- 
stellung des Sammelns noch lebendig ist; im Englischen gebrauchen 
noch neuere Schriftsteller wie Carlyle und Ruskin Aus- 
drücke wie to read a riddle, a dream, an omen im Sinne von „erra- 
ten“. Die ursprüngliche Bedeutung von journey (frz. journee) hat 
ein Inselvolk veranlasst, dieses Wort für die „Landreise“ zu ge- 
brauchen, wovon sich das früher gleichbedeutende voyage als „See- 
reise“ differenziert hat. Die Grundbedeutung von Uhr führt zu 
Wendungen wie „wieviel Uhr“, „12 Uhr“ u. s. £. 

Wirkt so die Grundbedeutung der Wörter in den Verbin- 
dungen, die sie eingehen, fort, so sind andererseits infolge verschie- 
densr geistiger Anlage und verschiedenen Erlebnisses manche Be- 
eriffe allgemeiner und abstrakter Art, für die eine Sprache ein Wort 
hat, in der anderen gar nicht zur Entwicklung gekommen. Deutsche 
Wörter haben im Englischen kein Aequivalent. Der Allgemein- 
begriff, für den das Wort Frau steht, das ursprünglich = „Herrin“ 
zur ehrenden und nicht in erster Linie geschlechtlichen Bezeichnung 
weiblicher Personen überhaupt geworden ist, fehlt dem Englischen 
und wird bald durch woman, bald durch wife, bald durch Lady oder 
Mrs., immer unter Hinzufügung eines anderen Vorstellungsele- 
ments, also ungenau, wiedergegeben. Für das Wort Gemütlichkeit 
gibt Muret zehn englische Ausdrücke an, von denen die einen die 
äusseren Umstände bezeichnen, die das Gefühl des Wohlbehagens 
hervorrufen, die anderen das Verhalten der Personen selbst charak- 
terisieren, aber keines die Vereinigung von Aeusserem und Innerem 
trıfft, die in dem Begriffe liegt. Steht hinter diesem Worte die 
grössere Gefühlstiefe und Innerlichkeit des Deutschen, so ver- 
danken andere ıhre Entstehung seiner stärkeren philosophischen 
und idealistischen Anlage. Hierzu dürfen wir das Wort 
Geist rechnen, das ım Englischen bald durch ghost, bald 
durch mind, spirit, intellect, genius, auch durch essence 
(z. B. Geist des Christentums) und noch auf andere Weise 
übersetzt werden muss; das lautlich entsprechende englische Wort 
ghost hat eine ganz enge Bedeutung angenommen und die ursprüng- 
liche weitere nur ın der Verbindung to give up (yield) the ghost be- 
wahrt. So fehlt auch dem Englischen, das nicht durch die Schule 
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einer transzendentalen Philosophie hindurchgegangen ist, ein Wort 
wie das Werden, welches Carlyle in Sartor Resartus mit Origin and 
successive Improvement übersetzt. Hierher gehört auch das Wort 
Weltanschauung, für welenes die Wörterbücher nur annähernde 
Umschreibungen (contemplation of the world, views of life, theory 
of life u. ä.) geben können. Weil der Engländer den Begriff eines 
uninteressierten Wissens und Könnens nicht kennt, hat er auch kein 
Wort für das deutsche Bildung und gebildet, denn die Ausdrücke 
knowledge, accomplishments, education; learning, scholarship und 
selbst das im geistigen Sinne neuere culture sind alle enger und 
spezieller. Auf der anderen Seite hat auch das Englische für eine 
Reihe von Allgemeinbegriffen Ausdrücke, die im Deutschen fehlen. 
So haben wir nicht einmal ein Wort für das englische parent, das 
Vater und Mutter bezeichnet. Ein Wort wie animal, das das Oxford 
Dictionary definiert als organized being endowed with life, sensation 
and voluntary motion und das Tiere und Menschen umfasst, kann im 
Deutschen nur annähernd durch das vage und unbestimmte ‚„Lebe- 
wesen‘ übersetzt werden. Ein Satz wie der Spencers, dass der 
Mensch vor allen Dingen a good animal sein müsse, lässt sich nicht 
in derselben prägnanten Weise ausdrücken, sondern nur umschreiben. 
Auch für den Begriff gentleman in einem Satze wie he is a yentle- 
man haben wir kein gleichwertiges Wort; die deutschen Wörter- 
bücher geben Definitionen (Mann von guter Erziehung, von Bildung 
oder von Lebensart), aber keine Uebersetzung. Für temper, das 
das gewohnheitsmässige oder zeitweise praktische Verhalten des 
Menschen mit Bezug auf die Leidenschaften und Affekte bezeichnet, 
müssen wir in Ermangelung eines treffenden Wortes je nach dem 
Zusammenhange „Gemütsart“, „Laune“, Charakter“, „Naturell“, 
„Stimmung“ u. a. setzen. Auch der Begriff für ein Wort wie 
spirit, das definiert wird als immaterial principle governing vital 
phenomena (Oxf. Diet.) und das solche häufige und prägnante Ver- 
bindungen eingeht wie animal spirils, high oder great, low oder poor 
spirits ıst ın der deutschen Sprache nicht vertreten. Die Beispiele 
liessen sich natürlich noch sehr vermehren. In ihrer Gesamtheit 
würden sie cinen nicht uninteressanten Beitrag zur Charakteristik 
der beiden Nationen geben. 

Ferner decken sich auch konkrete eindeutige Wörter In zwei 
Sprachen nie in ihrem Gebrauche, da die Begriffsübertragungen auf 
andere Sinnesgebiete, auf Empfindungen, Geistestätigkeiten oder 
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auf das Moralische ın jeder Sprache anders vor sich gehen. Head 
entspricht im Englischen in erster Linie nicht dem etymologisch 
verwandten Haupt, sondern dem Wort Kopf, dann aber auch 
jenem (head of a party) und wird dann noch in verschiedener Weise 
übertragen, z. B. at the head of an army, wo das Deutsche von einer 
anderen sinnlichen Anschauung ausgeht. Andererseits umfasst das 
englische arm ein geringeres Begriffsgebiet als das deutsche Arm 
(Arm eines Flusses = branch of a river). Auch bei Wörtern wie 
dog und Hund, horse und Pferd ist trotz allgemeiner Uebereinstim- 
mung die Uebertragung auf menschliche Gebrauchsgegenstände so- 
wie auf den Menschen selbst, wie besonders ihre Verwendung in 
sprichwörtlichen Redensarten und Metaphern ganz verschieden. Das 
englische to play the dog in the manger lässt sich ebenso wenig 
wörtlich übersetzen, wie etwa das deutsche keinen Hund vom Ofen 
locken. 

Hieraus hat man nun den Schluss gezogen, nach Möglichkeit 
bei dem Erlernen einer fremden Sprache den neuen Laut- 
komplexdirektmitdemBegriffzuverbinden. Man 
solleinsprachige Wörterbücher benutzen und einen Weg 
suchen, der von dem Begriffe direkt zu dem fremdsprachlichen 
Worte oder von diesem direkt zu dem Begriffe führt, ohne den „Um- 
weg über dıe Muttersprache“ zu nehmen. 

Um dies zu erreichen, sind verschiedene Methoden eingeschla- 
gen und benutzt worden. 

1.DieMethodederbildlichenoderwirklichen 
Darstellung des Begriffs. 

Diese Methode spielt eine wichtige Rolle ın den Darlegungen 
der radikalen Reformer. Eine eingehende Darstellung derselben 
hat einer der Führer des neusprachlichen Reformunterrichts, Prof. 
Schweitzer aus Paris, auf dem Neuphilologentage zu Hannover im 
Jahre 1908 gegeben (Les Ressources de la Methode directe, Bericht 
über die Verhandlungen S. 55—61). Da wird die Gebärdensprache, 
wie sie Wundt in seinem grossen grundlegenden Werke über dır 
Sprache darlegt, ausgiebig für die Zwecke des Unterrichts verwandt. 
Zu dem direkten Hinweis auf die Gegenstände oder deren Abbildunz 
kommen hinzu darstellende Gebärden mit Hilfe der Hände oder der 
Gesichtsmuskeln, und auf diese Weise sollen nicht bloss konkrete 
Gegenstände, Tätigkeiten (wie essen, trinken, rauchen, schiessen. 
spielen) und Eigenschaften (gross, klein, lang, kurz, breit, eng usw.), 
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sondern auch Empfindungen (Kälte, Bitterkeit, Süsse), Gefühle 
(Freude, Schmerz, Ruhe, Traurigkeit usw.) und sogar intellektuelle 
Begriffe, Gedanken (Gewissheit, Zweifel, Verneinung, Bejahung, 
Ueberlegung u. a.) verdeutlicht werden. Untersuchen wir den Wert 
dieser Methode. Wir fragen zunächst: 

a) Wirdaufdiese Weiseder Weg überdie Mut- 
tersprache vermieden? 

Wir nehmen das einfachste Beispiel. Der Schüler soll das 
Wort hat lernen. Es wird ıhm nıcht gesagt: hat heisst Hut, sondern 
ein Hut in natura oder in Abbildung gezeigt, und dazu gesagt: this 
is a hat. Dass das deutsche Wort hierbei ganz ausfällt, ıst gewiss 
ein Irrtum. Es ıst für ıhn unauflöslich mit der Sachvorstellung 
verbunden und erscheint in seinem Bewusstsein automatisch, sobald 
er den Hut sieht. Der Vorgang wird sich psychologisch so ab- 
spielen, dass er sich sagt: „Der Gegenstand, den wir Hut nennen, 
heisst auf englisch hat.“ Er wird also die neue Sprachvorstellung 
in Beziehung setzen zu dem Gegenstande + dem deutschen Worte. 
Psychologisch wird die Sache so sein, dass er jetzt zwei Sprachvor- 
stellungen für eine Sachvorstellung besitzt ähnlich wie Synonyma 
seiner eigenen Sprache (Pferd und Gaul, erhalten und empfangen, 
laufen und rennen usw.), die in sehr vielen Fällen mit einander ver- 
tauscht werden können. Das ist immerhin etwas anderes, als ob 
er das fremdsprachliche Wort nurals Vokabel,d.h. als Aequıi- 
valent des deutschen Wortes, nicht der Sachvorstellung, lernt. In 
diesem letzteren Falle wird er sich daran gewöhnen, in vielen Fällen 
das Wort überhaupt nur mit dem muttersprachlichen Worte, nicht 
mit der Sachvorstellung zu assoziieren und es gar nicht apperzipie- 
ren. So war es z. B. früher bei den Wörtern der Zumptschen Ge- 
nusregeln, wo Wörter, wıe etwa cos der Wetzstein, dos die Mitgift, 
glis, gliris die Haselmaus und mugil ein gewisser Seefisch (!) aus- 
wendig gelernt wurden, ohne dass einem überhaupt der Gedanke 
kam zu fragen: Was bedeutet das? Wir dürfen also zugeben, dass 
in dieser direkten Verbindung der neuen Sprachvorstellung mit der ' 
Sachvorstellung ein Vorteil liegt, wenn auch das muttersprachliche 
Wort dabei durchaus nicht aus dem Bewusstsein verschwindet und 
zu verschwinden braucht. Die Behauptung Prof. Schweitzers, wel- 
cher einmal sagt: Pour apprendre une nouvelle langue, il faut comı- 
mencer par oublier sa langue maternelle beruht auf einem Fehl- 
schluss. 
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P) Die zweite Frage würde lauten, obaufdiese Weise 
der Begriff eindeutig und klar wiedergegeben 
wird, und hierauf muss die Antwort in sehr vielen Fällen vernei- 
nend lauten. Der Name deckt sich ja nicht mit dem Gegenstande 
oder besser der Sachvorstellung, wie der naive Mensch meint, son- 
dern ist nur die Wirkung eines eng bestimmten, eng begrenzten Be- 
standteils seiner Vorstellung (cf. Wundt, Die Sprache II, 497). 
Selbst bei konkreten Gegenständen kann daher der Lernende durch 
Jen Hinweis auf den Gegenstand selbst oder seine Darstellung im 
Bilde nicht mit Sicherheit wissen, welcher Bestandteil der Vorstel- 
lung durch das neue Wort bezeichnet werden soll. Schon Sweet 
(The Practical Study of Languages p. 199 u. 209/210) hat hierauf 
hingewiesen. Sieht der Schüler einen Hut in natura oder im Bilde 
und hört dazu das Wort hat oder chapeau, so wird er schwanken, ob 
der Allgemeinbegriff des Hutes oder je nach dem Exemplar, das 
ıhm gezeigt wird, ein Zylinder, Filzhut oder Strohhut mit diesen 
Worten bezeichnet sei. Soll das vermieden werden, so müssten ihm 
schon eine Menge Hüte oder ein ganzer Hutladen gezeigt werden. 
In anderen Fällen wird er zweifelhaft sein, ob die Form oder der 
Stoff oder Inhalt gemeint ist, ob das Bild eines Mehlsacks mit dem 
Worte flour darunter die dem Sack oder dem Mehl entsprechende 
englische Sprachvorstellung hervorrufen soll, ob das Wort cube ın 
Verbindung mit einem Würfel aus Holz für Würfel oder für Holz 
steht usw. In anderen Fällen wird er unsicher sein, ob der Teil oder 
das Ganze gemeint ıst, ob dial für Zifferblatt oder für Wanduhr 
steht, ob window für Fenster, Fensterrahmen oder Fensterscheibe 
steht usw. Am unsichersten wird die Bezeichnung von Eigenschaf- 
ten oder Zuständen durch Mimik und Gebärden sein. Eine Lehrerin 
wollte unter Vermeidung des deutschen Wortes ihren Schülerinnen 
das Wort to jump erklären. Sıe sprang vom Katheder herunter 
und wieder herauf, tanzte im Zimmer umher und fragte dann: What 
am I doing? what is this?, worauf zur allgemeinen Belustigung 
die Antwort erfolgte: Veitstanz. Gebärden sind eben ihrer Natur 
nach vieldeutig und unbestimmt und nur in den Fällen, wo sie zu 
allgemeinen internationalen Zeichen geworden sind, wie bei den Ge- 
bärden der Bejahung, Verneinung, des Zweifels, der Drohung, des 
Grüssens u. ä. können sie auf sofortiges und allgemeines Verständnis 
rechnen. Ä 

7) So ist also doch die deutsche Uebersetzung in der Mehrzahl 
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der Fälle ein sichereres Mittel, die dem fremden Worte entsprechende 
Sachvorstellung in dem Lernenden wachzurufen als der Hinweis auf 
einen wirklichen Gegenstand oder ein Bild oder gar als die mimischen 
oder pantomimischen Ausdrucksbewegungen, die die Gebärden- 
sprache ausmachen. Bilder behalten deshalb doch ihren Nutzen zur 
Belebung und Veranschaulichung und sind besonders dort von Wert 
- und zur wirklichen Apperzeption notwendig, wo es sich um konkrete 
Dinge aus der Natur, der Technik oder Kunst handelt, die dem 
Lernenden mehr oder weniger unbekannt sind. Hier werden sie 
aber auch von jeher schon in einsprachigen Wörterbüchern oder 
Lesebüchern angewandt. Eine erweiterte Verwendung auch in sol- 
chen, die fremde Sprachvorstellungen vermitteln, und überhaupt im 
fremdsprachlichen Unterricht ist durchaus wünschenswert. 

2. Die Methode der Erklärung iinder fremden 
Sprache selbst. 

Auch diese wird von den Reformern viel empfohlen und ange- 
wandt. Ihr Vorteil soll darin liegen, dass sie Uebung in der Sprache 
gibt. Das ist gewiss der Fall, aber diese Definitionen in fremder 
Sprache, wie wir sie in modernen Textausgaben mit fremdsprach- 
lichen Anmerkungen finden, setzen doch voraus, was man erst er- 
reichen will: Beherrschung der Sprache und Leichtigkeit der Ver- 
bindung der Sprachvorstellungen (vgl. hierzu auch O. Ganzmann, 
Ueber Sprach- und Sachvorstellungen, S. 72). Jespersen, der ın 
seinem Buche How to teach a foreign language diese Definitionen be- 
sonders empfiehlt, gibt einige Beispiele, die ihren Vorteil beweisen 
sollen. Gewiss, wenn ich für primage einfach Kapplaken und für 
dentil Kälberzahn setze, so ıst der Schüler nach dieser Gleichsetzung 
zweier ihm gleichmässig unbekannter Sprachvorstellungen so klug 
wie zuvor; er weiss nicht mehr oder noch weniger, als wenn ihm ın 
der Zumptschen Grammatik gesagt wird, mugil sei „ein gewisser 
Seefisch“. Aber auf der anderen Seite stellen auch die Defini- 
tionen des Wörterbuches (primage = percentage addition to freight 
paid to owners or freighters of vessels und namentlich dentil — one 
of a series of small rectangular blocks under bed-moulding of cornice 
in classical architecture) Anforderungen an sein Sprachverständnis, 
denen er ganz gewiss nicht gewachsen ist. Hier kann nur eine 
deutsche Erklärung helfen, wie sie ja auch die Wörterbücher (z. B. 
Muret im ersteren Falle) geben oder im zweiten, wo es sich um einen 
konkreten Gegenstand handelt, ein Bild. Wenn er ferner sagt, dass. 
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wir Stockwerk besser eıinem Engländer durch die Definition „eine 
der horizontalen Einteilungen eines Hauses‘ klar machen als durch 
die U’ebersetzung floor, da floor auch Fussboden bedeute, so ist dem 
leicht abzuhelfen, wenn man hinter Stockwerk setzt floor, storey, 
flat, wodurch jedem Engländer klar wird, dass der allgemeine Be- 
griff gemeint ıst, der diese Synonyma umfasst. In der Tat lässt 
sich gerade von Definitionen sagen, dass sie meist nicht genügen, die 
geforderte Sachvorstellung klar und unverkennbar wachzurufen. 
Wenn wir nach dem Oxford Dietionary für hat setzen out-door hend 
covering usually with brim, so zeigt schon das usually die Unbe- 
stimmtheit der Definition, und wenn horse definiert wird durch solid- 
footed quadruped with flowing mane and tail, used as beast of burden 
and draught and for riding on, so ıst auch diese lange und praktisch 
schwerfällige Definition noch unbestimmt, da zur Not daruntiör auch 
ein Zsel oder Maultier verstanden werden könnte. Statt der De- 
finitionen, die er auch verwirft, schlägt nun allerdings Prof. Schweit- 
zer in dem vorher zitierten Vortrage die Erklärung durch Beschrei- 
bung bei konkreten Dingen, durch Beispiele der Anwendung bei 
Abstrakten vor. Was cigogne ist, soll den Schülern klar gemacht 
werden durch die französische Aufzählung der wichtigsten Eigen- 
schaften des Storches, die guerre entsprechende Sachvorstellung 
soll ihnen verdeutlicht werden durch eine Reihe von französischer 
Sätzen, in denen von Krieg und Kniegführen die Rede ist. Abeı 
auch dieser Weg ist lang, mühsam und führt auch bei geschickter 
Leitung wohl kaum immer zum Ziele. Die Schüler werden gar oft 
daneben raten ähnlich wie es jemandem ergeht, der bei fremd- 
sprachlicher Lektüre die Bedeutung eines unbekannten Wortes aus 
dem Zusammenhange zu erraten sucht. 

Wenn so im allgemeinen diese Methode abzulehnen ist, so 
bleiben doch eine Reihe von Fällen, in denen die Erklärung eines 
Wortes, sei es durch Definition, sei es durch ein anderes Wort der 
Fremdsprache, der Uebersetzung vorzuziehen ist. 

a) Dies ist zunächst der Fall bei solchen Wörtern, deren 
Bedeutungsich ausder Geschichte, den Einrich- 
tungenundderKulturdesfremden Volkesergibt. 
Es sind das Ausdrücke, die sich überhaupt nicht übersetzen, sondern 
nur erklären lassen, und hier ist eine Erklärung in der fremden 
Sprache ın den meisten Fällen vorzuziehen, weil sie zugleich die 
Entstehung des Wortes klar macht. Ein Ausdruck wie dissenter 
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lässt sich nicht übersetzen; ein Dissident ıst etwas anderes, Dissenter 
sagt dem Deutschen gar nichts. Wir müssen zu einer Erklärung 
greifen, und da ist die englische Erklärung: one who dissents (= dis- 
agrees) from the Church of England naturgemüss die beste. Ebenso 
ist es bei dem Worte barrister. Murets Erklärung, dass er ein 
Rechtsanwalt ist, der nıcht mit den Parteien verhandeln darf, ıst 
durchaus unzureichend. Die englische Definition geht von dem 
Worte bar aus, von dem die Bezeichnung abgeleitet ist und hebt 
so das W:sentliche, das „dominierende Merkmal“ hervor (Law stu- 
dent called to bar and having right of practising in superior courts 
Oxf. Diet.). Nicht anders verhält es sich mit Ausdrücken wie Pu- 
ritan (von pure), High Church und Low Church, Quaker (von to 
quake zittern), prelacy, Bill of Rights, teetotaler (von total gänz- 
lich), quorum (von der lat. Formel quorum unum te esse volumus) 
und vielen anderen Ausdrücken aus dem kirchlichen, politischen, 
rechtlichen Leben, aus Schule, Universität, Sport, Börse und sozia- 
len Sitten und Gebräuchen. 

ß) Die Erklärung durch ein anderes Wort der Fremdsprache 
erweist sich in solchen Fällen als das Richtige, in denen diese 
Sprache für einen Begriff oder doch für nah verwandte Begriffe 
mehrere Ausdrücke besitzt. Hierzu gehören 

a) Synonyma. Im Englischen kommen hier die zahlrei- 
chen Doppelausdrücke in Betracht, die sich aus dem im wesentlichen 
zwiefachen Ursprunge der Sprache erklären. Solche sind z. B. die 
Substantiveanswer und response, behaviour und conduct, build- 
ing und edifice, calf und veal und die entsprechenden Ausdrücke für 
die anderen Haustiere und das Fleisch, cheat und impostor, court 
und yard, deed und act oder action, fleet und navy, freedom und 
liberty, knowledge und science, saying und sentence, smell und 
scent, weakness und frailty usw., Adjektive:all oder whole und 
entire oder complete, flying und fugitive, friendly und amicable, 
manly und male oder masculine, trusting und confident, weighty und 
vonderous, wretched und miserable, Verben: to ask und to demand, 
to believe und to credit, to begin und to commence, to build und to 
construct, to cheat und to deceive, to come near und to approach, to 
end und to finish, to follow und to succeed, to marry und to espouse, 
to meet und to encounter, to scorn und to contemn u. a. Oft decken 
sich die Wörter begrifflich beinahe, so dass sie vielfach zusammen 
zur Verstärkung des Begriffs gebraucht werden (z. B. act and deed, 
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a cheat and an impostor) oder auch zur stilistischen Varlierung, wie 
etwa von Thackeray, wenn er sagt: There was no lie we would not 
believe; no charge of crime which our furious prejudice would 
not credit (Four Georges). In den meisten Fällen sind sie 
aber so differenziert, dass das germanische Wort den ursprüng- 
lichen, allgemeinen oder volkstümlichen Begriff bezeichnet, das 
romanische der vornehmere Ausdruck ist, der auf besondere und 
verwickeltere soziale oder Kulturverhältnisse Anwendung findet 
(vgl. court und yard, knowledge und science, smell und scent, help 
und aid, sight und view, to marry und to espouse, to send away 
und to discard u. a.). Zuweilen ist auch das romanische Wort das 
gewöhnliche, während das germanische aus dem Gebrauch geschwun- 
den ist und sich nur poetisch findet (wie valley und dale, loath und 
reluctant, disinclined). Daneben existieren noch eine ganze Reihe 
synonymer Wörter, die denselben Ursprung haben, dann begrifflich 
sich differenziert haben. Solche sind to abridge und to abbreviate, 
to accept und to receive, content(ed) und salisfied, custom und 
habit, occasion und opportunity, to order und to command, valley 
und vale u. v.a. 


ß’) Altertümliche, ungewöhnlicheund poeti- 
sche Wörter, die durch gebräuchliche erklärt werden. Wir 
finden solche in sehr grosser Anzahl in der älteren poetischen Lite- 
ratur des 17. und 18. Jahrhunderts und dann auch in neuerer Zeit 
als besonderes Stilmittel verwandt. Wie zahlreich treten sie uns 
z. B. in Byrons Childe Harold entgegen, aber auch Coleridge, Scott, 
Keats, Tennyson, William Morris und Swinburne wenden sie an. 
Ich nenne einige: Substantive: brand = sword, feere = com- 
panion, glee = mirth, hest = promise, ken = knowledge, lay = 
song, lubber = big, clunsy, stupid, fellow, losel = profligate, rakr, 
mead — meadow, prowess — heroic deed, runnel — brook, swain = 
young rustic, wassail — festive occasion, banquet, wight = fellow, 
leman = sweetheart, yeoman = farmer usw. Verben: to dem = 
io believe, dight = clothed, dressed, yclept und hight = called, to 
mew — to renew, mote = might usw. Adjektive und Ad- 
verbien: usw.: adust = scorched, very dry, uncouth = strange, 
unknown, aye — always, aught = anything, eke — also, perchance 
und haply = perhaps, sore = much, in sooth = truly, whilom = 
once usw. Im 17. und 18. Jahrhundert finden wir an Stelle dieser 
Archaismen als poetisches Stilmittel meist sog. inkhorn terms 
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(Tintenfassausdrücke), d. h. solche, die rein lateinisch und gelehrt- 
latinisierende Bildungen sind. Das ist die sog. poetical diction, die 
Wordsworth bekämpft in der Vorrede zu seinen Lyrical Ballads 
und durch seine eixene Dichtung. Nehmen wir ein einzelnes Ge- 
dicht, wie etwa Thomas Grays berühmte Elegy written in a Country 
Churchyard. Wie viele solcher „poetischen“ Ausdrücke enthält es! 
Da finden wir annals = history, sire = father, penury = poverty, 
precincts — limits oder bounds, jocund — glad, pregnant with = 


filled with, genial = cheering, kindly, ingenuous —= frank, open, 
to ply one’s evening care —= to do one's evening work, to hide 
conscious truth = to lie. In allen solchen Fällen ıst die Ueber- 


tragung in die gewöhnliche alltägliche Sprache natürlich das Ge- 
gebene. Sweet meint sogar (a. a. O. p. 201), es sei nützlich, voll- 
ständige Uebersetzungen älterer klassischer Werke der englischen 
Literatur ın die moderne Sprache zu haben. Hiermit kann ich mich 
nicht befreunden, da auf diese Weise mit dem Ausdruck auch viel 
von der Poesie verfliexen würde. 

y) Mundartliche Wörter, d. h. solche, die nur auf 
einem bestimmten Teile des Sprachgebiets Geltung haben, werden 
ebenfalls am besten erklärt durch solche, die der Gemeinsprache an- 
gehören. Als solche kommen im Englischen namentlich in Be- 
trachtt Amerıkanısmen, wie fall = autumn, freshet = flood 
of river, store —= shop, stump-orator — political speaker, to caleu- 
late = to suppose, believe, to fir — to organize, arrange, prepare. 
und solche Wörter wie boss, caucus, bogus u. a., ferner schot- 
tische Ausdrücke, wie barn = child, ferlie = wonder, 
marvel, bonny = comely, handsome-looking, tett = tassel, thrave = 
sheaf, to big — to build, foggage = after-grass, shaw = thicket, 
sicher = ear of corm u. v.a. 

7) Endlich wird man die Wörter einer Fremdsprache möglichst 
ohne Uebersetzung in der Muttersprache durch einander erklären, 
die in lautlicher und begrifflicher Beziehung verwandt, d.h. von 
einander abgeleitet sind. Wir unterscheiden da zweı 
Gruppen, je nachdem die Wörterindem Grundelement oder 
ın dem Beziehungselement übereinstimmen. 

@') Gruppen der ersten Art sind z. B. to have, — to beharve 
(vgl. deutsch mundartlich sich haben), behaviour, misbehave, misbe- 
haviour; hap (veraltet — chance, luck, lot) — happen, happy, un- 
happy, haynpiness, perhaps usw.: Joy — enjoy, joyful, enjoyment, 
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Joyous usw.; self — selfish, selfishness, unselfish, himself usw.; 
sell — sale, seller, wholesale usw.; take — mistake, undertake, 
undertaker, undertaking u. v. a. Hierher gehören auch die losen 
Verbindungen von Zeitwort und Adverb, wie tolook.at, on, after, 
for, round, to put.on, out, up with, away, to set on, off, out usw. 

P‘) Dann ist es auch von Nutzen, die Wörter nach Bezie- 
hungselementen zu ordnen, so z. B. die Substantive auf th 
oder t, wie strength, length, breadth, truth, stealth, warmth, depth, 
height, gift, draught, weight u. a., dıe Verben, die durch vor- oder 
nachgesetztes -en von Substantiven und Adjektiven gebildet werden, 
wie to enable, enrich, enlarge, encourage, enforce, empower, endear, 
ennoble und strengthen, lengthen, broaden, widen, waken, gladden, 
hasten, harden, sowie embolden, die den Täter bezeichnenden Sub- 
stantive auf er (od. or, ar), wie builder, singer, maker, binder, sailor, 
liar usw., Personalendungen auf -ee (addressee, absentee, trustee, 
legatee usw.), weibliche auf -ster, -ess, -stress, Abstrakte auf -ness, 
-dom, -hood, -ship, -red, -craft, Diminutive auf -kin, -ling, -et, -Iet, 
Verben auf -fy, -ish, -ize, -ate usw., Adjektive auf -al, -ous, -ar usw. 

Wir kommen also zu dem Ergebnis, dass der gewöhnliche und 
gangbarste Weg, das fremde Wort unserem Verständnis nahe zu 
bringen, doch immer dieUebersetzung, die Wiedergab> 
desselben in der Muttersprache bleiben wird. Mit 
Recht sagt Baumann (Sprachpsychologie und Sprachunterricht 
S. 80): „Trotz aller Besonderheiten in der Anwendung ist die 
Uebereinstimmung in der grundlegenden Bedeutung der Wörter so 
gross, dass man das Verständnis der fremden Sprache getrost darauf 
gründen kann.“ Unvollkommen ist eine solche Uebersetzung natür- 
lich, wie ja auch die kunstvollste Wiedergabe eines Literaturwerkes 
in einer anderen Sprache unvollkommen bleibt. AlsErsatzder 
Uebersetzung kann in einer Reihe von Fällen das Bild und 
die Erklärung in der fremden Sprache oder durch die fremde Sprache 
mit Nutzen verwandt werden. Diebildliche Darstellung 
wird besonders am Platze scın bei konkreten Dingen aus Natur, 
Technik oder Kunst, deren Vorstellung nicht zum gewöhnlichen 
geistigen Besitze des Lernenden gehört und daher durch die An- 
schauung vermittelt werden muss. Die Erklärung ın der 
{remden Sprache oder durch ein anderes Wort derselben ist 
von Wert einesteils bei Ausdrücken, die sich aus der Geschichtsa, 
Kultur und dem Leben des fremden Volkes erklären, dann bei sol- 
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chen, die gewissermassen Dubletten in derselben Sprache haben, be- 
sonders auch bei veralteten, ungewöhnlichen und dialektischen Aus- 
rücken, die durch gebräuchliche widergegeben werden, endlich bei 
Wörtern, die in ihrer Bildung, sei es in ihrem Grund- oder Bezie- 
hungselemente zusammenhängen. 


II. 

Dass man, um eine fremde Sprache zu erlernen, Wörter, Vo- 
kab:ln lernen muss, darüber sind sich alle einig, wie sehr auch die 
\nsichten über die beste Art der Erlernung auseinandergehen. Be 
der Grammatik aber steht nicht bloss die Art der Erlernung, 
sondern auch die Notwendigkeit und der Wert derselben in Frage. 
Die Schätzung der Grammatik als Unterrichtsgegenstand schwankt 
zwischen dem negativen Pole vollständiger Ablehnung ıhres Nutzens 
und Wertes und dem positiven ihrer Stellung auf den ersten Platz 
im Sprachbetriebe. Es wird auch hier am besten sein, zuerst (die 
Antinomien sich gegenüberzustellen, um dann zu versuchen, zu einer 
brauchbaren Synthese zwischen ihnen zu gelangen. 

1. DieFrageder Notwendigkeitunddes Wer- 
tesdesGrammatik-Unterricehtsüberhaupt. 

a) Eine fremde Sprache ist nur mit vollem Bewusst- 
seın ihres Baues, also mit Hılfe der Grammatik zu er- 
lornen. Denn da die Gesetze, nach denen in ıhr Gesamtvorstellun- 
zen zerlegt und ausgedrückt werden, verschieden sind von denen, 
nach welchen der Lernende sprachlich zu denken vewohnt ıst, so 
kann ıhn nur die sichere und klare, d. h. bewusste Kenntnis der- 
selben instand setzen, in der fremden Sprache solche auszudrücken 
oder ausgedrückte zu verstehen. In dieser bewussten Aneignung 
und Nachbildung der fremden Sprache liegt auch der Nutzen der 
Spracherlernung als geistiges Bildungsmittel. In unserer eigenen 
Sprache zerlegen wir die (resamtvorstellungen, die wir ausdrücken 
wollen, nach einem durch unsere Geburt und Umgebung bestimmten 
Prozesse, ohne uns all der Denkoperationen, die wir dabei vornehmen, 
bewusst zu sein. Bei dem grammatischen fremdsprachlichen Unter- 
richte kommen uns aber die Prinzipien und Regeln, nach denen sich 
dieser Prozess in der fremden Sprache vollzieht, zu klarem Verständ- 
nis. So ist der Sprachunterricht zugleich Denkunterricht. „Fremde 
Sprachen sind ein natürliches Mittel, den Menschen, der durch die 
Sprachen denkt, zum Denken zu erzieh:n‘ sagt ein hervorragender 
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Philologe (Dettweiler in Baumeisters Handbuch: Lateinisch, 
III, 19), die Gegenüberstellung des „Ich“ und des „Nicht-Ich“, die 
Anordnung der Dinge nach den Begriffen der Allheit oder Allge- 
meinheit, Vielheit, Auswahl aus einer bestimmten Anzahl, ferner 
der Einheit, Zweiheit und Vielheit, die Begriffe der Selbständigkeit 
und Abhängiekeit, Ueber- und Unterordnung und wechselseitigen 
Beziehung, der Realität und Irrealität, Möglichkeit und Unmör- 
lichkeit, die Gegenüberstellung von Handeln und Leiden, Grund und 
Folge, die Unterschiede der Zeiten, die Gegenüberstellung von Zu- 
:tand und Vorgang, die örtlichen Beziehungen des Nahen und Ent- 
firnten, die Unterscheidung der Handlung, ihres Trägers und ihres 
näheren od:r entfernteren Zieles,. des Persönlichen, Sachlichen uni 
Unpersönlichen, die Vergleiechung nach Gleichheit und Ungleichheit. 
die Unterscheidung des Objektiven und Subjektiven, der als wirklich 
aufgefassten oder bloss angenommenen. wesetzten Vorstellung. alles 
das und manches andere wird dureh das Lern.n einer fremden 
Sprache geübt und zwar nicht bloss abstrakt als blosse Theorie, 
sondern praktisch, in seiner Anwendung. So ıst der Bau jedes 
Satzes zugleich eine logische Unterweisung. 

Hören wir nun, was die Gegner dieser Auffassung saren: 

b) Eine fremde Sprache ist möglichst in Nachahmung der 
Erlernung der Muttersprache d. h. unbewusst und daher 
ohneGrammatiık zu erlernen; die letztere kann höchstens dazu 
(dienen, Gelerntes und G:wusstes zusammenzufassen, zu ordnen und 
zu klären. Das ist von jeher die Meinung derer gewesen, die die 
frimde Sprache nach Art der Muttersprache haben lehren wollen. 
Schon der alte Ratiechius sagt: „Drumb ists ungereimbt Ding, 
dass man erst die Grammatie einblewen wil, und hirnach erst die 
Sprach lehren. Es heisst: Kriege erst das Korn, darnach siehe dieh 
nach dem Sack umb: überkomme erst das Geld, darnach kauf den 
Beuttel, da du es hinein leest.“ (Artikel der Lehrkunst IX.) Und 
Locke, der der Ansicht ist, dass „Sprachen nicht durch Regeln 
oder Kunst, sondern durch Zufall und den gewöhnliehen Gebrauch 


des Volkes intstanden seien‘ — eine Behauptung, die natürlich 
über das Wesen der Sprache gar nichts besagt — meint, eine 


fremde Sprache seı deshalb allein by role. custom and memory. 
durch Uebunge, Gewohnheit und Gedächtnis, also mechanisch 
zu  erlemen. Von der Grammatik urteilt er, dass sie 
überflüssig sei für die. die eine Sprache um praktischer Zwecke 
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willen erlernen — man lerne ja auch die Muttersprache 
ohne Grammatik und ohne Regeln —, dass sie nur Nutzen 
habe für den gentleman, der mit der Zunge oder Feder tätig sei 
und daher die Sprache korrekt handhaben müsse, dann aber auch 
nur die Grammatik der Muttersprache. Ueberhaupt sollten nur 
diejenigen Grammatik lernen, die die Sprache schon sprechen kön- 
nen, ähnlich wie die Griechen und Römer, die ihre eigene Sprache, 
nicht fremde studierten (Locke, Some Thoughts concerning Edu- 
cation, Cap. 24). Und Herbert Spencer, der von ähnlichen 
Grundanschauungen ausgeht, spricht in seinem bekannten Buche 
über Erziehung von „jener äusserst törichten Sitte, die Kinder 
Grammatik zu lehren“ (On Education, Ch. II Intellectual Edu- 
cation). Er verwirft den Sprachunterricht überhaupt als Bildungs- 
mittel, sieht darin nur eine Uebung für das Gedächtnis, nicht für 
den Verstand und die Urteilskraft. Bei diesen Feinden der Gram- 
matik fällt also die Ablehnung derselben zusammen mit der Ableh- 
nung des Sprachunterrichts als Bildungsmittel überhaupt. Sie 
-ehen in der Sprache nur das Irratienale, Unlogische, eine Sammlung 
von Willkürlichkeiten, deren Erlernung keinen geistesbildenden 
Wert habe, Die Grammatik erscheint unnütz, überflüssig, ja schäd- 
lich für das Studium der fremden Sprachen, die, wenn überhaupt, 
nur um praktischer Zwecke willen und durch Uebung zu erlernen 
seien. 

Aber auch für die, die eine richtigere Ansicht vom Wesen der 
Sprache haben, stellt sich die Einführung ın das fremde Sprach- 
system und die Art, zu einer Beherrschung desselben zu gelangen, 
doch ganz anders dar, sobald nicht das Wissen um die Sprache, 
die Erkenntnis ihres Baues, sondern das Können, die Fähigkeit, 
Bewusstseinsinhalt darin auszudrücken, im Vordergrunde steht. 
Man will, wie bei der Erlernung der Vokabeln, einen Weg finden, 
(der direkt, ohne „den Umweg über die Muttersprache“, in das fremde 
Sprachsystem hineinführt, das fremde Sprachgefühl in dem Lernen- 
den erweckt und lebendig macht. Wie erlernt das Kind die Gram- 
matik seiner Sprache? Es flektiert Nomina und Verba, ohne etwas 
von Deklination und Konjugation zu wissen, es gebraucht die Tem- 
pora, ohne sich ıhres Unterschiedes bewusst zu sein, es wendet sogar 
den Konjunktiv zum Ausdrucke des bloss Gedachten oder Vorge- 
stellten an, ohne selbstverständlich eine Ahnung von Abstraktionen 
wie Nirhtwirklichkeit, Möglichkeit u. dgl. zu haben. Ein kaum 
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vierjähriger Junge zart: „Ich dachte, du wärest Mamma“, riehtiz 
den Konjunktiv zum Ausdruck des bloss Vorgestellten, Niehtwirk- 
lichen setzend, ein anderes Mal allerdings auch falsch: „Ich dachte, 
du bist Mamma” — sein Sprachgefühl ist eben noch schwankend, 
unsicher. Ebenso gebraucht er richtig den Konjunktiv im irrealen 


[73 


Bedingungssatze: „Wenn ich sie gesehen hätte . Von bloss>r 
Nachahmung kann hier nicht die Rede scin. Die Fähigkeit des 
Ausdrucks von Bewusstseinsinhalt dureh artikulierte Laute ist ein 
anzehorener schaffender Trieb; er entwickelt sich mit dem Bedürfnis 
nach Ausdruck und dem geistigen Wachstum überhaupt in freier 
Nachbildung und nach dem Muster des Gehörten. Dass sie nicht 
mechanische Nachahmung ist, zeiren schon die zahlrei- 
chen sog. „falschen Analogiebildungen“, die nur tatsächlich, nicht 
ihrer Bildung nach „falsch“ sind. 

Sollte es nun nicht möglich sein. diesen Trieb auch für die E:- 
lernung einer fremden Sprache zu benutzen, künstlich ein ähnliche : 
Bedürfnis in dem Lernenden zu erwecken? Sollte man nicht hierauf 
auch die grammatische Bildung gründen können? Die Anhänırr 
der sog. direkten Methode behaupten dies. Kann auch bei der Er- 
lernung einer fremden Sprache — es sei denn, sie erfolge im Aus- 
lande oder doch ın einer nur die fremde Sprache sprechenden Um- 
zebung — von einem Ausdrucksbedürfnis zur Erreichung wirkliener 
lisbenszwecke nieht die Rede sein, so kann doch der Spieltri:b 
und die Anregung durch die Phantasie an Stelle dieses wirklichen 
Pedürfnissos treten und die Grammatik so zueinem Erlebni: 
ıın weiteren Sinne gemacht werden. Wenn die grammatische Er- 
scheinung an =e1 es wirklich ausgeführten oder bloss vorgestellten 
eigenen Handlungen und Zuständen, wie das Gouin tut, oder auch 
an durch die Phantasie vermittelten Handlungen und Zuständen ai- 
derer klar gemacht wird. so wird sie jedenfalls viel lebhafter ap - 
perzipiert werden, als wenn sie nur als Beispiel für eine ab- 
strakte Regel angeführt wird. Man will so die Grammatik lehren, 
wie ein Anhänger der direkten Methode sagt, „sans le detour des 
regles de grammaire en faisant direetzmentsentir le quo- 
modo.tandısque Ja methode indireete pense lequomodo ce qui 
llempeche de penser a aufre chose dune maniere spontance“. (A. 
Wickenhausen, De la methode direcle, Neuere Sprachen 15, +). 
Also unbewusst, durch das Gefühl soll der Lernende ın den 
Bau der fremden Sprache eingeführt werden; nachahmend und nach- 
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hillend soll er sich gewissermäassen direkt in das Innerste der Sprach- 
f.ste einschleichen und Besitz von ılr ergreifen, wie er von der 
Muttersprache Besitz ergriffen hat. ohne zu wissen. auf welehem 
\W: se er hinrinzelangt ist. 

Das beruht aber — ın diesem Umfange wenisestens — auf 
einem Fehlschlusse. Dernatürliche ProzessderSprach- 
erlernunglässtsichnicht wiederholen und zwar aus 
einem zweifachen Grunde. Der Geist desjenizen, der eine fremde 
Sprache lernt, ist erstens sprachlich schon gebildet und zweitens ın 
einer bestimmten von der zu erlernenden verschiedenen Weise, und 
zeren diese mechanisierte, automatische Art, Gesamtvorstollungen 
zu analysieren und Teilvorstellungen zu verknüpfen, ist die ange- 
lernte Art ohne Hilfe eines bewussten Willens meist machtlos, Wie 
soll es für einen deutschen Knaben möglich sein, die Notwendigkeit 
der festen Wortstellung ım Französischen zu „fühlen, wo er doch 
ein ganz anderes Gefühl in dieser Beziehung hat. wie soll er fühlen, 
wenn im Französischen der Konjunktiv zu setzen ist, wenn er gv- 
wolnt ist, den Indikativ zu gebrauchen, wo im Französischen dr 
Konjunktiv steht, und umgekehrt? Ohne Wissen um die Sache 
wird der Lernende immer in die Art der Wortstellung, Satzordnung 
und Wortverknüpfung zurück fallen, in die er hineingeboren ist und 
durch dieernichtblosssprech:sn,sondernauch den- 
ken gelernthat. Pour apprendre une nouvelle langue, il faut 
commencer par oublier sa langue maternelle saxt Professor Schweit- 
zer mit jener Entschiedenheit und psychologischen Unbefangenheit, 
die das Vorrecht des extremen Radıkalismus auf allen (rebieten ist. 
Man „vergisst“ aber nicht so leicht seine Muttersprache und am 
wenigsten die Grammatik derselben, weil sie überhaupt kein 
Wissensstoff, sondern eine (rewohnheit des Geistes, ein zusammen- 
hängendes System automatischer Ausdrucksbewegungen ist. 

Die unbewusste, ungrammatische Erlernung kann daher ım 
allgemeinen nur als eine Art Vorstufe des Unterrichts betrachtet 
werden, auf der die Einführung ın das Lautsystem der fremden 
Sprache im Vordergrunde steht. Man wird auf dieser „ungram- 
matischen Stufe der Spracherlernung“ — Sweet be- 
zeichnet sie auch als „mechanische“ — nach Möglichkeit nur die 
sprachlichen Erscheinungen heranziehen, die sich von den ent- 
sprechenden Bildungen der Muttersprache nicht allzusehr unter- 
scheiden und daher im sprachlichen Denken des Lernenden geringe- 
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ren Widerständen begegnen, also von seinem Standpunkte aus nicht 
„schwierig“ sind. Für die neueren Sprachen bietet sich hier ein 
recht weites Gebiet; eine Fülle von Sprachstoff kann so vorgeführt 
und auf lebendire Weise, durch Nachahmung, Nach- und Umbil- 
dung, ın Frage und Antwort eingeübt werden und als Grundlage 
und Ausgangspunkt für die Einführung in das Sprachsystem selbst 
relten. Und auf späteren Stufen kann man immer wieder auch auf 
diese Methode der Spracherlernung neben der bewusst grammati- 
schen zurückkommen. 


2. DieArtder Einführungindie Grammatik. 


Ist man aber über die Notwendigkeit und den Wert des gram- 
matischen Unterrichts einig, so erhebt sich die Frage, wie die 
Grammatik zu lehren ist. Und zwar ist der grammatische Unter- 
richt von zwei Gesichtspunkten zu betrachten, erstens an und für 
sich in seiner Anordnung und seinem Stoffe, die sich gegenseitig 
bedingen, und zweitens in seinem Verhältnisse zur Muttersprache. 
Auch hier werden wir die Synthese zwischen zwei im Wesen des 
fremdsprachlichen Unterrichts begründeten Antinomien zu suchen 
haben. 


a) Anordnung und Art des grammatischen 
Stoffes. 


a) Aus der Auffassung der fremden Sprache als eines theore- 
tischen Wissensgebietes ergibt sich als Konsequenz, dass die Gram- 
matik systematisch zu lehren ıst nach dem Grundsatze, dass 
keine sprachliche Erscheinung behandelt wird, ohne dass zugleich 
ihre Einordnung in das fremde Sprachsystem gelehrt wird. Die 
Formenlehre, d. h. die Flexion der Substantiva, Adjektiva, Pro- 
‚bomina und Verba wird gesondert von der Syntax gelehrt, diese 
selbst wird ihrerseits auch systematisch, sei es nach Redeteilen oder 
nach Satzteilen und Satzarten gesondert behandelt. Und neben der 
systematischen Anordnung wird möglichste Vollständig- 
keit angestrebt. Da der sprachliche Organismus in seiner Ganzhait 
angeführt werden soll, wird Jeder Abschnitt der Grammatik bıs 
auf das Kleinste und Feinste ausgebaut, die Ausnahmen, das nur 
selten Vorkommende mit derselben Gründlichkeit oder Akribie wie 
das Normale, Regelmässige behandelt. Ja, das erstere tritt sogar, 
weil es besonders eingeprägt wird, beim Unterrichte auch stärker 
hervor. Auf den Inhalt des sprachlichen Stoffes kann hierbei na- 
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türlich keinerlei Rücksicht genonımen werden. Auf die sprach- 
liche Form allein kommt es an. Ein an und für sich interessanter 
Inhalt erscheint nur als Ablenkung. 

b) Konsequent durchgeführt führt dieser systematische 
Sprachunterricht zu eigentümlichen Resultaten. Der Schüler wird 
das Seltene, die Ausnahme, das aus früheren Sprachstufen Hinüber- 
gerettete, Archaische lernen, ehe er mit dem Gewöhnlichen, Leben- 
digen bekannt wird. Er wird, wenn wir beim Englischen bleiben, 
von Pluralen wie brolhers und brethren, pennies und pence, dies und 
dice, von oxen und gar von kine (in älteren Lehrbüchern), von 
cattle und fish, means und news, scissors und snuffers (Lichtputz- 
chere!) hören, ehe er etwas von der regelmässigen Wortstellung 
weiss und den einfachsten Satz bilden kann. Ferner wird die strenge 
Systematik dazu führen, dass der gebotene Sprachstoff so künstlich 
zurechtgemacht worden ist, dass er oft sinnlos und nichtssagend, 
jedenfalls aber nıcht geeignet ist, bei dem Schüler irgendwelches 
Interesse zu erregen, sich mit irgendetwas in seinem Geiste zu asso- 
zieren. Daher kommen die merkwürdigen Sätze, die so oft den 
Spott herausgefordert haben. Wenn der Schüler Sätze liest, wie 
„der Schreiber befreit durch die Briefe die Königin von der Sorge“ 
oder „die Bärte der Ziegen ergötzen die Mädchen des Landmannes“ 
(zitiert von Budde Der Kampf um die fremdsprachliche Reform 
S. 44), so wird er sich vermutlich gar nichts dabei denken und sich 
schliesslich daran gewöhnen, sich bei diesen Dingen überhaupt nichts 
zu denken, sie passiv hinzunehmen als eine Plage und Schickung, 
(die man erträgt, ohne ıhren Gründen nachzugehen. Und der Erfolg 
wird dementsprechend gering sein. Aber was soll der arme Lehr- 
buchverfasser machen, wenn er z. B. im Lateinischen nur Sätze 
bringen darf, ın denen Substantiva der ersten Deklination und das 
Praesens der Verba auf -are vorkommen? Diese Folgen erxeben sich 
aber aus der strengen Systematik im Sprachunterricht, weil sie im 
Widerspruch steht sowohl mit dem Wesen der Sprache als mit dem 
Wesen und dem Hauptziele des Unterrichts. Die Sprachwissen- 
schaft lehrt uns, dass Wort und Satz nicht streng geschieden sind, 
ondern ineinander übergehen, die Sprachpsychologie fügt dem hi: 
„u, dass der Satz die ursprüngliche Einheit, das Primäre, das Wort 
das Sekundäre ıst. Das Wort existiert in der Sprache isoliert über- 
haupt nicht, sondern nur im Zusammenhange des Satzes, und dies r 
Zusammenhang gibt ihm seine „äussere“ oder „innere Wortform“. 
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Eine Trennung der Formen der Wörter von ihrer Bedentun; ist 
also cigentlieh unnatürlich. Trotzdem kann es praktisch sein, ın 
Sprachen, in den:n die „äusseren Wort formen“, d. h. die sog. „.For- 
men“ im enreren Sinne oder Flexionen, vorherrschen, also etwa ını 
‘Griechischen oder Lateinischen, diese in einer Art Vorübung für dir 
eirentliche Grammatik vorauszunehmen und einzuüben. Vollstän- 
dig unangebracht ist aber soleh eine Trennung von Formenlehre und 
Syntax in den neueren Sprachen, wo die Beziehungen der Begriffe 
zum grössten Teile durch selbständige Hilfswörter ausgedrückt wer- 
den. Das Englische als die Sprache, die die wenigsten „Formen“ 
hat, zeigt die Unmögliehkeit einer Trennung dieser beiden Seiten 
dder Grammatik am deutlichsten. Warum sollte z. B. der Gebrauch 
von shall und will zur Bildung der Futura zur Formenlehre gehören, 
dagrerren der damit zusammenhängende Gebrauch von should un! 
wonld in Nebensätzen zum Ersatz des Konjunktivs (it is time he 
should go: I wish he would come) zur Syntax? Oder wie will man 
die umsehreibende Form des Verbs (lo be-+ .. ing) lehren, ohne 
wenigstens auf ihre grundlegende Bedeutung und den Unterschieil 
von der einfachen Form einzurchen? Vor allem aber steht ein» 
streng grammatische Systematik ım Widerspruch nıt dem eigen!- 
lichen Ziele jedes Unterrichts, der lebendigen Apperzep- 
tion des Gegenstandes des Unterrichts, macht eine solche schwie- 
rix und oft fast unmöglich. An Stelle des starren Systems 
muss daher eine dem Charakter der zu erlernenden Sprache ange- 
passte bewegliche Methode treten, und die grammatischen 
Erscheinungen sind, vom Satze und nicht vom Worte ausgehend, 
nicht in abgeteilt:n Kapiteln, sondern in konzentrischen 
Kreisen zu behandeln, indem jede grammatische Erscheinung 
bei einem zweiten Kursus erweitert und vertieft wird. „Das Grund- 
prinzip für die Ordnung des mitzuteilenden grammatischen Stoffes.“ 
sart ein neuerer Mothodiker (Flagstad S. 211) „muss überhaupt 
die fortschreitende Entwicklung der praktischen Sprachbeherr- 
schung sein.“ 

PD) Das Verhältniszur Muttersprache. 

a) Als weitere Konsequenz der rein bewussten Erlernung der 
Grammatik ergibt sich für ıhre Erklärung und 
Einübung das Ausgehen von der Mutter- 
sprache. Das Sprachbewusstsein des Lerninden ist keme 
fabula rvasa, kein unbeschriebenes Blatt, sondern an cime 
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bestimmte Art, der Zerlegung der Vorstellungen und Verknip- 
fung und Anordnung der Worte gebunden. Das Kind, das eine 
fremde Sprache zu lernen anfängt, fügt, wenn es überhaupt Bewusst- 
seinsinhalt in ıhr auszudrücken versucht, ganz naiv die fremden 
Worte nach der Art, die ihm natürlich ist, zusammen und glaubt 
so die fremde Sprache zu sprechen. Ist die Sprache also bewusst 
zu erlernen, so kann dies Bewusstsein, so schliesst man, nur das des 
Unterschiedes von oder der Uebereinstimmung mit den entsprechen- 
den Erscheinungen der Muttersprache sein: die Muttersprache ist 
der Massstab für die Erkenntnis der Fremdsprache und die Ver- 
gleichung mit der Muttersprache das Mittel für ihre 
Erklärung. In der Tat lehrt die Praxis, dass, wenn wir die Erschei- 
nungen der Fremdsprache dem Schüler nahe bringen wollen, wir ın 
sehr vielen Fällen von der Muttersprache ausgehen müssen. Der 
Unterricht im Englischen, wie übrigens in Jeder andern Sprache. 
bietet eine grosse Anzahl von Beispielen. Die Tatsache, dass das 
Passiv und das Futurum im Deutschen mit demselben Hilfszeitwort 
werden gebildet werden, ist natürlich für das Englische wie für 
das Französische oder Lateinische ganz gleichgültie. Und doch weiss 
jeder praktische Lehrer, dass hieran angeknüpft werden muss, wenn 
man den fremden Sprachgebrauch dem deutschen Schüler klarmachen 
und eine beständige Fehlerquelle verstopfen will. Und schliesslich 
ist solch ein Vergleich, so wenig er auch mit Sprachwissenschaft zu 
tun hat, auch wertvoll als eine Erziehung im und zum Denken. 
Ebenso steht es mit der Uebersetzung von soll ım Englischen 
durch shall. is to, is said (thought usw.) to, von’ lassen durch 
zehn verschiedene Ausdrücke. Das Zusammenfallen mehrerer Pos- 
sessiva in der Form ihr verlangt eine um so schärfere begriffliche 
Unterscheidung von her, your, their, und dasselbe ist der Fall in 
dem Verhältnis des deutschen sein zu his, one's. its. wie ja über- 
haupt bei dem Gebrauche des Possessivs im Englischen in sehr 
vielen Fällen von dem verschiedenen deutschen Gebrauch auszugehen 
ist (he came to my help, he put his hands into his pockets usw.). 
Di» Uebersetzung von man und es im Englischen gehört ebeu- 
falls hierher. Will man einen Satz wie / saw the house I had 
lived in dem Schüler nahe bringen, so mus man von der deutschen 
Wendung Ich sah das Haus, in dem ich gewohnt hatte ausgehen 
und stufenweise über die Konstruktion / saw the house in which I 
had livred — which oder that I had Tived in den Wer zur englischen 
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Konstruktion finden, so wenig das auch der Weg der wirklichen 
historischen Entwicklung ist, dıe uns vielmehr lehrt, dass hier gar 
keine Auslassung des Relativs stattgefunden hat, sondern eine ein- 
fache Parataxe vorliegt, in der nur der zwei Sätzen gemeinsame Be- 
griff nicht noch einmal durch das persönliche Fürwort wiederholt 
wird. Wie soll man weiter etwa den Gebrauch der sog. Reflexiva 
myself usw. dem deutschen Schüler anders klar machen als, indem 
man vom Deutschen ausgeht? An und für sich wird er Verben wie 
to hasten, to approach, to depend on usw. sicherlich reflexiv kon- 
struieren, wenn ihm nicht beigebracht wird, dass das im Englischen 
eben anders ıst. Die historische Tatsache, dass dies zusammen- 
gesetzte Fürwort sich erst spät in der Sprache gebildet hat und daher 
seltener auftritt, hilft ihm dabei wenig. Aehnlich steht es bzi einer 
Konstruktion wie dem sog. Ace. ce. Inf. / wish you to come. Auch 
hier wird man am besten von deutschen Sätzen wie: Ich hörte ihn 
singen, Ich bitte dich zu kommen ausgehen und zeigen, wie hier 
das Objekt des Hauptsatzes zugleich logisches Subjekt des Infinitivs 
ist. Dass die grössere Ausdehnung, die diese Konstruktion im Eng- 
lischen genommen hat, ın dem verschiedenen Charakter der beiden 
Sprachen begründet liegt, von denen das Deutsche die prädikative, 
das Englische die attrıbutive Satzverknüpfung begünstigt, kann 
dem Schüler auf einer höheren Stufe des sprachlichen Verständnisses 
dabei wohl gesagt werden; das Wesentliche bleibt aber auch hier 
das Ausgehen vom Deutschen. Und ebenso ıst es bei einer Kon- 
struktion wie / had the table mended. Die historische Tatsache, 
dass hier eine Differenzierung vorliegt von I] had mended the table, 
wird die Bildung dem Verständnis kaum näher bringen. Ebenso- 
wenig genügt allerdings die gewöhnliche Uebersetzung mit lassen, 
die ın vielen Fällen versagt (z. B. he had a leg shot). Dagegen 
wird eine deutsche Bildung wie Er bekam das Buch geschenkt so- 
wohl das Verständnis am besten erschliessen als auch der richtigen 
historischen und psychologischen Deutung am nächsten kommen 
(vel. auch frz. il eut la jambe cassee, le cur serrd u.ä.). Es muss 
also ausgegangen werden nicht von der zufälligen Uebersetzung ın 
jedem einzelnen Falle, sondern, wo es angeht, von analogen Fällen 
der Muttersprache. Die angeführten Beispiele, die sich natürlich 
noch sehr vermehren liessen, zeigen jedenfalls, dass das Aus- 
gehen von der Muttersprache und die Verglei- 
chung mit der Muttersprache in sehr vielen Fällen das 
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Gebotene ist. Und als natürliche Konsequenz ergibt sich hieraus 
die Uebersetzungals UebunginderGrammatik. 
b) Andererseits aber ist es ebenso richtig, dass der Ver- 
seleich mit der Muttersprache nicht die allge- 
meine Grundlage für dieErlernungderGramma- 
tikeinerfremden Sprache seinkann. Eine Sprache ist 
ein Organısmus, in dem alles zusammenhängt und sich gegenseitig 
bedingt, und die Unterschiede zweier Sprachen gründen sich auf den 
Unterschied der „inneren Sprachform“, die der Ausdruck einer be- 
stimmten geistigen Organisation ist. Diese, d. h. der verschiedene 
Standpunkt, den der Sprechende den Dingen gegenüber einnimmt, 
die eigentümliche Richtung der Apperzeption, die ihn aus der Ge- 
samtvorstellung bestimmte Begriffe herausgreifen, andere vernach- 
lässigen lässt, zeigt sich in der Wortbildung wie in der Satzfügung 
zweier Sprachen. Die Erscheinungen einer jeden Sprache lassen 
sich daher im Grunde nur aus ihr selbst erklären und begreifen. 
Das gilt zunächst von der Wortbildung, sowohl der Ableitung von 
Wörtern als auch den Wortformen, der sog. „Formenlehre‘ im enge- 
ren Sınne. Man hat hier von jeher die einzelnen Formen systema- 
tisch zusammengestellt, indem man ein Musterwort oder „Para- 
digma‘“‘ diesen Zusammenstellungen zugrunde gelegt hat. Dass 
man den Massstab dieser Zusammenstellungen in den neueren 
Sprachen meist fälschlich nicht der behandelten Sprache selbst, son- 
dern den ganz anders gebauten alten Sprachen, speziell dem Lateini- 
schen entnommen hat, ändert nichts an dem Nutzen und der XNot- 
wendigkeit solcher Paradigmen, die dazu dienen, die Stelle einer 
jeden Wortform im Sprachsystem zu bestimmen und deren Ein- 
übung oder „Einpauken“ dazu dient, ihre Anwendung zu mechani- 
sieren, automatisch zu machen. Natürlich kann neben der gewöhn- 
lichen Anordnung und Einübung nach Beziehungselementen bei ge- 
meinsamem Grundelement (dem Deklinieren, Konjugieren, Kom- 
parieren) auch eine solche, bei der die Grundelemente wechseln und 
die Beziehungselemente gemeinsam sind (nous donnons, aimons, 
payons), von Vorteil sein, und neben den rein formalen Uebung:n 
dürfen auch solche, die sich auf die sprachliche Erfahrung gründ:n, 
die diese erweitern und nach einer bestimmten Richtung hin vervoll- 
ständigen, also zusammenhängende Uebungen nicht fehlen, denn 
hierdurch wird die Apperzeption wesentlich erleichtert. Aber auch 
für die Syntax gilt dasselbe. Bei Sätzen wie / saw him yesterday 
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und I have lived Ihree years in London saxt uns der Vergleich mit 
dem Deutschen nur, dass der Gebrauch der Tempora in dem einen 
und anderen Falle im Englischen anders ist, als wir es gewohnt 
sind. Soll der Lernende den englischen Gebrauch wirklich apper- 
zıpieren, begreifen, so muss ihm gezeigt werden, wie hier ın beiden 
Fällen dasselbe Prinzip den Gebrauch bestimmt, nämlich die objek- 
tive Darstellung des wahrgenommenen Vorgangs, während im Deut- 
schen der subjektive Zustand des Redenden oder Denkenden zum 
Ausdruck kommt. So zeigt sich der Gebrauch der Tempora als «in 
in sich zusammenhängendes System, das, ohne dass wir aus der 
Sprache hinausgehen, durch Umformungen nach zeitlichen Gesichts- 
punkten dem Lernenden klar gemacht werden kann, wie das z. B. 
(rouin in seinem bekannten Buche ! Art d’enseigner et d’etudier les 
langues, das neben manchem Dilettantischen und Halbwahren in 
vielen Dingen eine glänzende Intuition offenbart, dargelegt hat. 
Nehmen wir ein anderes Beispiel, das sog. „Gerundium“ am Eng- 
lischen! Man kann vom Deutschen ausgehen und sagen, dass die 
Form auf -ing etymologisch verwandt ist mit der deutschen Verbal- 
substantivendung auf -ung, eine an und für sich nicht uninteressante 
Tatsache, die uns aber zum Verständnis des Begriffsgefühls der eng- 
lischen Form wenig oder gar nichts hilft. Auch der häufig ange- 
wandte Vergleich mit dem deutschen substantivierten Infinitiv hat 
nur Wert, soweit das eigentliche Verbalsubstantiv auf -ing (the 
wriling of a book) in Betracht kommt. Endlich vermag uns auch 
die historische Entwicklung der Form, so lehrr:ich sie auch sprach- 
wissenschaftlich gerade bei dıeser Form ist, hier wenig zu helfen. 
Wir lernen wohl hieraus, dass die Differenzierung der Bildung in 
ein Verbalsubstantiv und das Gerundium erst eine Errungenschaft 
der Nienzsit ıst, während bside noch bis zum 18. Jahrhundert duren- 
einander gebraucht wurden (He was punished for stealing sheep 
und /or the stealing of sheep, aber auch for the stealing sheep und 
for stealing of sheep). Aber dies zeigt uns nur, dass das Begriffs- 
gefühl der Form in jener Zeit noch ein unsicheres, schwankendes 
war, sagt dagegen nichts über den heutigen herrschenden 
Gebrauch (der doch für die Schule allein in Betracht kommt). 
ist höchstens von Wichtigkeit zur Erklärung von Einzelfällen, die 
als Unkorrektheiten, Rückfälle in frühere weniger differenzierte 
Sprachgewohnheiten aufzufassen sind. Der heutige Sprachgebrauch 
ist allein zu erklären aus dem Begriffsgefühl der Bildung, die sich 
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in das Verbalsubstantiv und das „Gerundium“ teilt, welches letztere 
die Funktionen von Verb und Substantiv ın einer merkwürdigen, 
für das Englische charakteristischen Weise vereinigt und das 
hervorgeht aus dem Prinzip der attributiven Satzbildung, wie sie das 
Englische ähnlich wie das Lateinische liebt. Und das Einfühlen in 
die fremdartige Bildung wird am sichersten geschehen, nicht indem 
Sätze mit dem Grundium mit deutschen, sondern indem sie mit eng- 
lischen Sätzen prädikativer Bildung verglichen werden (z. B. he was 
punished because he stole or had stolen sheep), wobei sich denn auen 
von selbst die Verschiedenheiten im Ausdruck des Subjekts des 
Gerundiums ergeben. Das Gesagte findet in derselben Weise An- 
wendung auf andere Kapitel der Grammatik, z. B. den Gebrauch 
der im Englischen so fein differenzierten Relative, die Fragekon- 
struktion, die Wortstellung, den Gebrauch des einfachen oder um- 
schriebenen Konjunktivs u. s. f. Und für die Einübung und Me- 
chanisierung dieser grammatischen Dinge gibt es eine Fülle von 
Uebungen, die erst zum Teil in den Lehrbüchern verwertet sind, 
wie die Verwandlung des Subjekts aus einem Substantiv in ein 
Pronomen und umgekehrt, die Setzung des Adverbs statt des Ad- 
jektivs (his behaviour is bad — he behaves badly), Umformungen 
desVerbs nach Person, Numerus, Tempus, Fragebildungen und Ant- 
worten, Verwandlung direkter Rede ın indirekte, parataktischer 
Sätze in hypotaktische durch Relative oder Konjunktionen, attri- 
butiver Satzbildungen mit Infinitiven, Partizipien oder Gerundien 'n 
prädikative und umgekehrt usw. 

Fassen wir das über dieGrammatik Gesagte zusammen, 
so werden wir auch hier, nicht etwa aus einem Bestreben zu ver- 
mitteln, sondern aus dem Wesen des fremdsprachlichen Unterrichts 
selbst zu einem vermittelnden Standpunkte kommen, einer Methode, 
die, wie nach den Worten Sweets (T’he Practical Study of Languages 
p. 3) jede gute Methode sein sollte, umfassend und eklektisch ist. 
Wir ziehen also folgende Schlüsse: 

1. Die Notwendigkeit der bewussten Erler- 
nung der Grammatik einer Fremdsprache erribt sich aus 
dem psychologischen Verhältnis des Lernenden zu der Fremdsprache. 
Auch ist diese bewusste Erlernung der Grammatik ein nicht zu 
unterschätzendes Mittel geistiger Bildung. Doch ist es gut, ihr 
einevorgrammatische Stufe des Unterrichts vorausgehen 
zu lasen, in der die Einführung in das fremde Lautsystem ım Vor- 
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dergrunde steht, doch schon mancherlei vom Standpunkte des Ler- 
nenden weniger schwierige sprachliche Erscheinungen auf dem 
Wege der Nachahmung und Nachbildung gelehrt und geübt werden 
können. 

2. Die Vorführung und Erklärungder Gram- 
matık. 

a) Da es vor allen Dingen von Wichtigkeit ist, dass die sprach- 
lichen Erscheinungen von dem Lernenden apperzipiert werden, 
so kann ihre Vorführung nicht ohne Rücksichtnahme auf den Inhalt 
erfolgen. Es ıst daher vom Satze auszugehen, und es sind zur 
Apperzeption wirklich zeeignete Sachvorstellungen 
mitdenneuenSprachvorstellungenzuverbinden. 
Diese Apperzeption kann, was die Erklärung der Grammatik an- 
geht, in vielen Fällen besonders wirksam erreicht werden, inden 
an wirklich ausgeführten Handlungen oder inneren subjektiven Zu- 
ständen und Vorgängen oder auch durch die Anschauung oder 
Phantasie (Bild oder Lektüre) vermittelten Vorstellungen die gram- 
matischen Beziehungen erläutert werden. Soll die Apperzeption 
wirksam werden, so darf die Anordnung jedenfalls nicht 
nacheinemstarrenSystem geschehen unter scharfer Tren- 
nung von Formenlehre und Syntax und Behandlung der Syntax in 
derselben systematischen Weise, sondern nacheinerdem Cha- 
rakterderzulernenden Spracheangepassten Me- 
thode, indem die grammatischen Erscheinungen nicht in getrenn- 
ten Abschnitten, sondern gewissermasen in konzentrischen Kreisen 
vorgeführt werden, so dass der Stoff nach Massgabe der praktischen 
Sprachbeherrschung stufenmässig erweitert wird. 

d) Was das Verhältnis zur Muttersprache an- 
geht, so erscheint der Vergleich mit derselben in sehr 
vielen Fällen als das Naturgemässe, Gegebene, indem hierdurch die 
fremde Spracherscheinung entweder in ihrer Aehnlichkeit mit der 
entsprechenden Erscheinung der Muttersprache oder in ihrer Ver- 
schiedenheit dem Lernenden nahegebracht wird. Soll andererseits die 
fremde Sprache dem Lernenden als lebendiger Organis- 
mus erscheinen und er befähigt werden, sich in ihre Denkgewohn- 
heiteneinzufühlen, so kann dies nur geschehen durch direkte 
Verknüpfung der Erscheinungen der Fremdsprache untereinander 
und Ableitung derselben voneinander ohne Rücksicht auf das ver- 
schiedene und in Einzelfällen oft inkommensurable System der Mut- 
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tersprache. Es sind also beide Methoden nebeneinander anzuwen- 
den, wobei der Vergleich mit der Muttersprache der Apperzeption 
der Einzelerscheinung dient und ein Gegengewicht bietet gegen die 
starken, übermächtigen Assoziationen des muttersprachlichen Den- 
kens, die direkte Erklärung und Ableitung aus der Sprache selbst 
dazu dient, diese Erscheinung als Teil eines lebendigen Organismus 
zu erfassen und so neue hilfreiche Assoziationen zu 
bieten. 

3. DieEinübungderGrammatik. 

Für die Einübung der Grammatik ergibt sich hieraus auch 
eine doppelte Methode. Klarheit und Sicherheit im ein- 
zelnen Falle und die Vermeidung von Fehlern, die aus der Ueber- 
tragung der Denkgewohnheiten der Muttersprache auf die fremde 
Sprache fliessen, erreichen wir am besten durch Uebersetzung. 
Eine Mechanisierung des grammatischen Wissens, ein wirkliches 
Können kann aber nur erreicht werden durch Uebungen, die 
innerhalb der Sprache selbst bleiben, wie Umformungen, Verwand- 
lungen, Fragen und Antworten und dergleichen. 


III. 

Welcher Kreis von Vorstellungen soll dem fremd- 
sprachlichen Unterricht als Sprachstoff zugrunde gelegt wer- 
den? Auch hier stehen sich zwei Ansichten gegenüber, wenigsten» 
soweit dr Anfangsunterricht, die erste Einführung ın die 
Fremdsprache in Betracht kommt. 

a) Die einen gehen von der richtigen Auffassung aus, dass 
bei zwei Völkern sehr oft auch die Sachvorstellungen 
verschieden sınd. Das gilt von manchen einfachen Verhält- 
nissen des täglıchen Lebens, wie auch von dem höheren Kultur- 
leben. Die Begriffe Haus und engl. house decken sich durchaus nicht. 
wenigstens vom Standpunkte des Grossstädters beider Länder. Und 
das deutsche Wort Wohnung bezeichnet im Grunde etwas ganz 
anderes als engl. lodgings oder apartments. Es lässt sich eigentlich 
gar nicht übersetzen, denn selbst flat, das ihm am nächsten kommt, 
bezeichnet ein zu Wohnzwecken vermietetes Stockwerk, eine sog. 
Etage, enthält, wir das Wort selbst sagt, nur den Begriff der auf 
einer Fläche liegenden Räumlichkeiten, nicht auch den eines ab- 
geschlossenen, für den Aufenthalt einer Familie bestimmten Teiles 
eines Hauses. Es wird also, wenn ich eine Beschreibung einer Ber- 
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liner Wohnung als Sprachstoff für das Englische nehme, zwischen 
den Ausdrücken und der Sachvorstellung eine gewisse Diskrepanz 
sich zeigen. Dasselbe ıst der Fall, wenn ich die Schule und das 
Schulleben im englischen Unterricht behandele. Im Englischen 
bauen sich die Vorstellungen auf auf der Grundlage der Wohn- 
und Erziehungsschule, ım Deutschen auf dem der Unterrichtsschule. 
Schoolroom und Schulzimmer bezeichnen durchaus nicht dasselbe. 
Jenes ist in den meisten Fällen ein grosser Saal, in dem die 
Schüler gemeinsam arbeiten, oft auch von mehreren Lehrern 
unterrichtet werden, dieses ein Klassenzimmer. Ebenso ist 
grammar-school mit keiner unserer Schulgattungen gleichbedeutend, 
sondern bezeichnet eine alte Stiftungsschule, an der meist, aber 
auch nicht immer, Latein gelehrt wird. Public school ast nicht 
öffentliche Schule, sondern ist ein Name für einige hervorragende 
ältere Stiftungsschulen oder solche neuere, die sich in der Methode 
der Erziehung und des Unterrichts ihnen anschliessen u. s. f. Aus 
dieser aus der Geschichte und den kulturellen Verhältnissen, den 
Lebensgewohnheit-n und Sitten der beiden Völker stammenden Di- 
vereenz hat man nun den scheinbar zwingenden Schluss gezogen, 
dass der Sprachstoff sich von Anfang an auf dem Leben des fremden 
Volkes aufbauen müsse. Ein viel benutztes Schulbuch (Haus- 
knechts Enylish Student) führt daher den deutschen Schüler gleich 
nach England ın eine englische Schule und lehrt die Anfangsgründe 
(ler Sprache auf Grund von Gesprächen und Briefen, die mitten hin- 
cinführen in ganz spezifisch englische Verhältnisse. Von der 
Schule aus kann sich dann der Kreis erweitern, das übrige Leben 
des Landes, seine Einrichtungen und Sitten, seine Geographie und 
(seschichte und endlich seine höhere Kultur umfassen. Diese 
Methode hat Asehnlichkeit mit der Praxis in den klassischen 
Sprachen, wo der Sprachstoff ganz der antiken Welt, allerdings 
nicht dem alltäglichen Leben, sondern der Mythologie und Ge- 
schichte, entnommen wird und so natürlich und gleichsam von 
selbst hanüberleitet in die durch die Lektüre der Schriftsteller 
vermittelte Erkenntnis der Kultur und des staatlichen Lebens der 
antiken Völker. 

b) Die gegenüberstehende Ansicht behauptet, dass dieneuen 
Sprachvorstellungen wenigstens zunächst von alten 
Sachvorstellungen ausgehen müssen, dass also der Sprach- 
unterricht aus dem Bekannten und dem Schüler Vertrauten seinen 
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Stoff zu entnehmen habe. Das Beispiel der klassischen Sprachen 
kann hier ausscheiden, da der Unterricht in denselben nur die Ein- 
führung in die Lektüre als Ziel hat. In den lebenden Sprachen aber, 
ın denen der Unterricht auch das Ziel verfolgt, die fremde Sprache 
als Mittel des Ausdrucks von Bewusstseinsinhalt gebrauchen zu 
können, erscheint es natürlich, von solchen Sachvorstellungen auszu- 
gehen, die dem Lernenden besonders bekannt und vertraut sind. 
Soll er die fremde Sprache alseinenanderenalsden mut- 
tersprachlichen Ausdruck von wırklichem Be- 
wusstseinsinhalt apperzipieren, gxgewiısser- 
massen erleben, so geschieht dies am natürlichsten und 
leichtesten auf Grund wirklicher Erlebnisse oder doch wahrge- 
nommener, innerlich oder äusserlich angeschauter Dinge oder end- 
lich auch durch die Vermittlung der Phantasie, die dazu anregt, 
sich in fremde Erlebnisse zu versetzen, nicht auf Grund von Sach- 
vorstellungen, die dem Lernenden gänzlich unbekannt und neu sind. 
Der Umstand, dass die Sachvorstellungen in zwei Sprachen sich 
nicht decken, ist hierbei nicht von solcher Bedeutung, da man sich 
zunächst damit begnügen kann, das bei weitem überwiegende Ge- 
meinsame zu behandeln. Natur und Menschenleben, die unmittel- 
bare Umgebung des Schülers, der menschliche Körper und seine 
Tätigkeit und Vorgänge, Haus und Familie, die Beziehungen des 
Menschen zur Pflanzen- und Tierwelt, Garten, Wald und Feld, die 
Bewegung in Zeit und Raum bieten hier reichlichen Stoff. Auf 
einer späteren Stufe kann.denn allmählich mit Nutzen die Ein- 
führung in das Leben und die Kultur des fremden Volkes, seine 
Geographie und Geschichte, seine staatlichen Einrichtungen er- 
folgen. Dass man den Sprachstoff nicht aus der griechischen und 
römischen Mythologie, Sage und Geschichte entnehmen wird; 
wenn man Englisch oder Französisch lehrt, sollte eigentlich selbst- 
verständlich erscheinen. 
IV. 

Wir kommen nun zur Lektüre. Die Lektüre im Schulsinne 
ist das Lesen fremdsprachlicher dichterischer und Prosawerke von 
Wert zum Zwecke der Uebung in der fremden- Sprache und der 
Geistesbildung, im besonderen der Bekanntmachung mit der frem- 
den Vorstellungswelt. Wie hat nun die Einführung in die Lektüre 
am besten zu geschehen? Auch hier stehen sich wieder zwei An- 
sichten gegenüber. 
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a) Von der einen wird gefordert, dass im allgemeinen wenig- 
stens gelesen werde ohne VUebersetzung ın die Mutter- 
sprache. Die Gründe für diese Forderung ergeben sich aus dem 
psychologischen Verhältnis zweier Sprachen. Einen fremdsprach- 
lichen Text von literarischem Werte vollständig gleichwertig nach 
Form und Inhalt ın deutscher Sprache wiederzugeben, ıst an und 
für sich unmöglich; die Uebersetzung wird niemals ein vollständi- 
ges Aequivalent des Originals sein — traduttore — traditore! Scll»t 
die kunstvollsten Verdeutschungen, die eines Schlegel. Baudissin. 
Gildemeister, Fulda u. a. ersetzen das Original nicht. Und die 
Schulübersetzung bietet meist auch vom Standpunkte des Deut- 
schen ein unerfreuliches Bild, ıst undeutsch und verdirbt nur den 
deutschen Stil, untergräbt die Sicherheit des Sprachgefühls, wie das 
namentlich die Uebersetzung aus dem Lateinischen erfahrungs- 
gemäss gezeigt hat. Verzichten wir also auf diese Krücke und 
lesen wir den fremdsprachlichen Schriftsteller ohne ıhn zu über- 
setzen, indem wir uns nur einsprachiger nationaler Wörterbücher 
bedienen! Darüber, dass der Schüler das Gelesene verstanden hat, 
können wir uns durch mündliche und auch schriftliche Fragen, 
Inhaltsangaben in der Fremdsprache selbst, Umformungen z. B. 
aus der direkten Rede in die indirekte und umgekehrt und ähnliche 
Uebungen vergewissern. In einem glänzenden Vortrage auf dem 
Neuphilologentag zu UCöln (Gebrauch der Fremdsprache bei der 
Lektüre in den Oberklassen: Verhandlungen des 11. deutschen 
Neuphilologentages 1904 S. 148) hat Walter gezeigt, wie das zu 
machen ist. 

b) Auf der anderen Seite wird gesagt. dass das einzige 
Mittel, die fremden Sprachvorstellungen zu 
apperzipieren, die Uebersetzung ist, d. h. die Uebertragung 
in die uns geläufigen Sprachvorstellungen. Diese findet beim Lesen 
fremdsprachlicher Texte immer statt, wenn wir uns auch im ein- 
zelnen dieser Uebertragung nicht bewusst werden und uns damit 
begnügen, den Sinn zu verstehen, ohne uns jedesmal die richtige 
muttersprachliche Wendung dafür klar zu machen. Es mag ein» 
solche Lektüre ohne Uebersetzung genügen für das oberflächliche, 
schnelle Lesen leichter Romane, das damit zufrieden ist, die Ge- 
schichte, den Gang der Handlung im allgemeinen zu verstehen. 
Wollen wir aber den Sinn des fremden Textes vollständig erfassen, 
in den Geist des Verfassers eindringen, so bleibt doch das einzige 
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sichere Mittel die Uebersetzung in die Muttersprache „Man hat 
doch nur das richtig verstanden,“ sart Dettweiler (Baumeisters 
Handbuch, Lateinisch III, 52). „was man in der Sprache. in der 
man lebt — und das ist für den Schüler nur die Muttersprache — 
wiedergibt und dadurch das in der fremden Sprache Gedachte in 
die eigene Denkweise umsetzt. Ein anderes Mittel, sich einen 
Hergang und eine Gedankenentwicklung deutlich vorzustellen, 
gibt es nicht." Ich glaube, wenn wir auf „richte“ und „deutlich‘‘ den 
Ton legen, so müssen wir dieser Behauptung zustimmen. Und die 
Uebersetzung ist auch das einzige Mittel festzustellen, ob der 
Schüler den Inhalt des Gelesenen klar erfasst hat. Verzichtet 
man darauf und verlässt sich auf die Kontrolle durch Fragen, 
Inhaltsangabe usw., so bleibt sicherlich manches unklar, halbver- 
standen, eine Selbsttäuschung des Lesenden und ım Unterrichte 
eine mehr oder weniger bewusste Täuschung des Lehrers. Schliess- 
lich ist die Uebersetzung auch die sicherste Anleitung dazu, sich 
selbst überflüssig zu machen, zu lernen den Inhalt einer fremden 
Lektüre ohne genaue Uebersetzung zu erfassen. Um bem Eng- 
lischen zu bleiben, wird es nötig sein, um gewisse Verschiedenheiten 
des Satzbaus beim Lesen gewissermassen automatisch zu apperzi- 
piercn (solche, wie etwa die Vorliebe für attributive Satzverknüp- 
fungen durch Infinitive, Partizipien, Gerundialkonstruktionen an 
St:lle der im Deutschen vorherrschenden prädikativen. die Nicht- 
setzung des Relativs, wo es im Deutschen steht, der Gebrauch der 
umschreibenden Verbalformen u.s.f.), diese zunächst durch Ver- 
deutschung, d. h. sinngemässe Wiedergabe klar zu machen. So 
ist also bei der fremdsprachlichen Lektüre im allgemeinen die 
Vebersetzung notwendig einesteils als bestes, einfachstes und 
sicherstes Mittel das Gelesene zu klarem Verständnis zu bringen, 
andererseits als die einzige sichere Kontrolle, dass ein solches Ver- 
ständnis, nicht bloss, was den allgemeinen Inhalt, sondern auch 
was die Denkweise des Schriftstellers angeht, erreicht ıst. 

Wie sollnun die TUebersetzung sein? Die ge- 
wöhnliche Antwort lautet „gut“, und es ist selbstverständlich, dass 
wir in der Schule unsere Muttersprache nicht misshandeln lassen 
dürfen. Andererseits aber dürfen die Anforderungen auch nicht 
zu hoch geschraubt und darf nicht eine literarische, künstlerische 
Uebersetzung verlangt werden. Denn nicht die Vergleichung der 
Fremdsprache mit der Muttersprache ist ja der Zweck der fremd- 


ı0Q0€e 
SS 


276 Aronstein, Die Antinomien des fremdsprachlichen Unterrichts. 


sprachlichen Lektüre, sondern einzix das Verständnis des frem- 
sprachlichen Textes, und es darf in den meisten Fällen genügen, 
wenn dieses Ziel erreicht ist. Wenn Victor in seiner bekannten 
Broschüre sagt: „Das Uebersetzen ist eine Kunst. die die Schule 
nichts angeht“, so ıst der Satz richtig, wenn wir den Ton auf 
Kunst legen. Doch mag gelegentlich auch diese Kunst, die ın 
der Unterrichtsmethode der alten Sprache eine so wichtige Rolle 
spielt, auch bei der neueren Sprache geübt werden. Bei solchen, 
seien es mündliche oder besonders schriftliche Uebunzen, ist natür- 
lich auf eine ganz freie idiomatische Uebersetzung hinzuarbeiten. 
Anl: rerseits kann auf die Uebersetzung gelegentlich im Unterricht 
verzichtet werden und an Stelle derselben die Besprechung in der 
fremden Sprache treten. Das ıst der Fall 

1. auf der oberen Stufe bei kursorischer Lektüre eines leich- 
teren Textes oder einzelner Teile eines Textes (jedoch nicht b>i 
Shakespeare oder Moliere, obgleich Walter in dem erwähnten Vor- 
trage werade die Femmes Savantes als Beispiel anführt). 

2. bei der Kontrolle der Haus- und Privatlektüre. 


V, 

Wir erörtern endlich den aktiven Gebrauch der 
Fremdprachen zu mündlichem und schriıftlı- 
chem Ausdruck. Auch hier stehen zwei Anschauungen sich 
wegenüber, die beide aus dem Wesen des fremdsprachlichen Unter- 
richts fliessen. 

a) Der aktive Gebrauch der Fremdsprache zu mündlichem und 
schriftlichem Ausdrucke hat von der Muttersprache au=s- 
zugehen und die wichtigste Uebung, diejenige, die uns wirklich 
mit der fremden Sprachform bekannt macht, ist die Uebersetzung 
aus der Muttersprache, die sog. Hinübersetzung. Die Satz- 
bildung, der Ausdruck der Beziehungen durch Wortstellung, 
Flexion oder Hilfswörter, der Gebrauch der Tempora und Modi, 
die Art der Verbindung verschiedener Sätze zu einem grösseren 
Ganzen, alles das kommt erst bei der Uebersetzung aus der Mutter- 
sprache zu klarem Bewusstsein und verlangt eine Reihe den Ver- 
stand bildender Denkoperationen. Schon der Vergleich eines Satzes 
wie Ich habe ihn gestern nicht gesehen mit dem englischen I did 
not meet him yesterday oder noch mehr von Sätzen wie Do you 
object to my opening the window und Hast du etwas dagegen. dass 


Aronstein, Die Antinomien des fremdsprachlichen Unterrichts. 277 


ich das Fenster öffne zeigt dies deutlich. Und ım weiteren Fort- 
schritte dieser Uebungen kommt man von der Grammatik zur Sti- 
listik, zur Uebertragung grösserer Gedankenzusammenhänge in eine 
fremde Form, was natürlich ein vollständiges Eindringen in beide 
Sprachen erfordert. Mommsen sagt mit Bezug hierauf (zitiert 
von Reinhard, Die schriftlichen Arbeiten, Berlin 1912 S. 42): 
„Das ist keine Frage, wenn man einen Deutschen im Franzö- 
sischen ernsthaft unterrichtet, wenn man ihm namentlich den Unter- 
schied vom französischen und deutschen Satzbau zur Anschauung 
bringt, wenn man ihm zeigt, wie eine gut gebaute deutsche Periode, 
um gut französisch zu werden, in Stücke geschlagen werden muss, 
so ist ein gewaltiger Bildungsstoff auch darın gegeben.“ Und das 
gilt natürlich von jeder fremden Sprache. Logisch folgt hieraus 
als geforderte Zielleistung des fremdsprachlichen Unterrichtes, die 
vollständig idiomatische Uebertragung deut 
scher schriftstellerischer Prosa in die Fremd- 
sprache, wie sie namentlich früher in den alten Sprachen und 
auch in den neueren gepflegt wurde und wie sie z. B. auch Gustav 
Krüger in seinem Uebungsbuche (1907) vorschreibt, der den Schü- 
lern zum Uebersetzen Stücke aus Eichendorfs Aus dem Leben eines 
Taugenichts, Szenen aus einem Drama von Fulda und Militärhumo- 
resken von Freiherrn von Schlicht vorsetzt. In der Tat, wer solche 
Stücke ın gutes Englisch übertragen kann, der muss Englisch ver- 
stehen und leistet auch eine bedeutende geistige Arbeit. 

Aber eine solche Leistung ist im Grunde unnatürlich, weil 
sie, ernst genommen, das voraussetzt, was ım besten Falle nur we- 
nige erreichen, dievollständige Beherrschungzweier 
Sprachen. In Wirklichkeit wird daher ganz bedeutend nach- 
geholfen werden müssen, wie denn ja auch bei solchen Autgaben die 
Schwierigkeiten meist zum grössten Teile durch Uebersetzungshilfen 
in den Anmerkungen überbrückt werden.) So ist eine solche idio- 


I) Sweet sagt in seinem Buche The Practical Study of Languages 
(p. 105): This result is only obtained by giving so many helps in the way of 
glosses and direct references to the rules of grammar that the work of trans- 
lation becomes almost as great a farce as if the learner were set to copy from 
a book first the English original and then the complete German translation. 
In fact, such a process would in most respects be a more instructive and 
improving one; for the learner would have the advantage of being able to 
compare the two languages in their correct idiomatic forms. Die letztere Be- 
hauptung ist allerdings zu bezweifeln, da doch hier die Selbsttätigkeit fehlt. 
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matische Uebersetzung eines Schriftstellers entweder eine Selbst- 
täuschung oder eine Virtuosenleistung, die nicht in den Rahmen der 
Schule gehört. Der aktive oder produktive Gebrauch der Fremd- 
sprache in Vergleiechung mit der Muttersprache it 
nur soweit von wirklichhm XAutzen, der dr darauf virwinlten 
Arbeit entspricht, als eben diese Vergleichung dazu dient, bestimmte 
Eigentümlichkeiten der fremden Sprache klar zum Bewusstsein zu 
bringen und durch Uebung zu mechanisieren. Die Hinüber- 
setzung, die viele, so z. B. auch Sweet, ganz verwerfen, weil sie 
die Kenntnis der fremden Sprache, die sie fördern solle. vorausset:2 
oder doch voraussetzen solle und durch die falschen Assoziationen, 
die sıe erwecken, eine Quelle von Fehlern sei, hat demnach ihren 
Wert unter bestimmten Beschränkungen. Diese Beschränkungen 
sind doppelter Art: 

a) Die Uebersetzung soll dazu dienen, besonders solche Er- 
scheinungen der Sprache zu klarem Bewusstsein zu bringen und 
durch Uebung zu mechanisieren, bei denen die Satzgliederung und 
die Unterscheidung der Beziehungen und Begriffe in der fremden 
Sprache von den entsprechenden der Muttersprache des Lernenden 
verschieden ist, er also an und für sich geneigt ist, Fehler zu mn- 
chen. So wird das Uebersetzen keine Fehlerquelle werden, sondern 
Fehler vermeiden lehren. An Stoff hierzu fehlt es nicht. Manches 
ist schon bei der Be=prechunz der Grammatik angeführt worden. 
Wenn wır beim Englischen und Deutschen bleiben, so gehört dazu u.a. 
die Wortstellung. der Gebrauch der umschreilsenden Formen des 
Verbums (mit to do, mit fo be + ing, to be + Inf. mit to, to be 
going to, to have done + Gerundium), die Unterscheidung der mo- 
dalen Hilfsverben und ihre Differenzierung von dem temporalen 
(sehrauche bei shall und will, die erweiterte Anwendung des Passi- 
vums ım Englischen, der Gebrauch des Gerundiums und Part. 
Praes., des passiven Infinitivs und Inf. Praet.,.wo ım Deutschen 
(der aktive, resp. Inf. Praes. gebraucht wird, der Akkusativ mit dem 
Inf., die feine Differenzierung relativischer Anknüpfung, die im 
Deutschen fehlt, die Tinterscheidung von some und any. der Gre- 
brauch des Artikels u. a. Dazu kommt die Unterscheidung begriffs- 
verwandter Wörter, wie der Ausdrücke für wenig, viel, gross und 
klein, Frau, Fräulein, Herr, sagen, erinnern und sich erinnern, 
fahren und reisen, wann und wenn u. a. (Hierüber finden sich gut 
zusammeneestellte Uebuneen ın Gustav Krügers Uebungsbuch 1907. 
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S. 36 ff.) Alles das gehört dem Gebiete der Uebersetzung an und 
kanı nur durch diese zu klarem Bewusstsein gebracht und durch 
Uchung zuletzt mcechanisiert werden. 

) Die Uebersetzung soll stofflich nichts Neues 
bringen, sondern im wesentlichen eine Umformung des schon 
ın der fremden Sprache Gelesenen oder Besprochenen sein. Die 
Uebersetzungstexte sollen daher so angelegt sein, dass kein Bedürf- 
nis vorliegt, neue Vokabeln oder Uebersetzungshilfen zu geben. Sie 
können entweder aus Einzelsätzen bestehen, die natürlich einen 
vernünftigen Sinn haben müssen und nicht an Ollendorf anklingen 
(lürfen, oder auch zusammenhängende Stücke bilden, die Gelegen- 
heit geben, Gelesenes und ins Deutsche Uebersetztes in anderer 
Form und unter Berücksichtigung gewisser Spracherscheinungen 
ın der fremden Sprache wiederzugeben. Hiernach würde die Hin- 
übersetzung besonders auf der mittleren Stufe des 
Unterrichts geübt werden müssen. Iın Anfange handelt es sich 
darum, möglichst schnell und direkt in die Sprache einzuführen 
und, soweit die Satzbildung in Betracht kommt, das der Mutter- 
sprache und Fremdsprache Gemeinsame in den Vordergrund zu 
stellen. Auf der oberen Stufe tritt die Lektüre und die Einführung 
in das fremde Volkstum, seine Geschichte, Kultur und Literatur ın 
den Vordergrund. Auf der mittleren Stufe aber, die die Einübung 
der Syntax zur Aufgabe hat, ıst die Hinübersetzung ein Mittel, 
Klarheit und Sicherheit in der Anwendung der Sprache zu er- 
reichen. 

b) Bei dem aktiven Gebrauche der Fremd- 
sprache, dem schriftlichen wıe mündlichen ıst 
die Muttersprache auszuschalten. Durch Ueber- 
setzen, d. h. durch Vergleichen des fremdsprachlichen Ausdrucks 
mt dem muttersprachlichen, vermögen wir wohl Klarheit über den 
ersteren zu gewinnen, niemals aber die Fähigkeit, auch nur ın be- 
schränktestem Masse die fremde Sprache selbsttätie zum Ausdruck 
von Bewusstseinsinhalt zu verwenden. Die Uebungen, die zu die- 
sem Ziele führen sollen, müssen daher einsprachig sein und auf 
der frühesten Stufe des Unterrichts beginnen. Sie müssen auch 
durchaus getrennt sein von dem grammatischen 
Betriebe. So ıst z.B. „die selbständige Bildung von Sätzen nach 
eegebener Analogie zur Bewährung etwa einer grammatischen Regel 
older zur Verwendung bestimmter zu übender Formen, vielleicht 
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auch eines bestimmten Vokabelvorrats“, wie Münch sie unter anderen 
Uebungen empfiehlt (Baumeister V, 36), abzulehnen, da es unpsy- 
chologisch ıst, die Aufmerksamkeit gleichzeitig auf den Ausdruck 
irgendeines Bewusstseinsinhalts, von Gedanken oder Gefühlen oder 
Wünschen, und auf die Bewährung oder Darstellung irgondeiner 
Resel oder irgendwelcher Formen lenken zu wollen (viel. auch 
Glauning in Baumeisters Handbuch VI.62). Die zwei Seiten des 
fremdsprachliehen Unterrichts, die in seinem Wesen begründet sınd 
und die wir als Antinomien bezeichnet haben. dürfen auch hier 
nicht durehsinander geworfen, vermengrt werden. 

Die Methode oder der Weg, auf dem die Erreichung einer 
möglichst grossen Fähigkeit selbständigen Ausdrucks zu erstreben 
ist, kann nur die der Nachahmung, Nachbildung und 
Reproduktion sem. XNacherzählung von Vorgetrasn.m. Be- 
sprochenem und Gelesenem, Beantwortung von Fragen, in denen die 
Antwort zunächst nur eine Wiederholung der Frage in anderer 
Form mıt Hinzufügung des Gefragten ıst und dann allmählich sich 
Immer weiter hiervon entfernt, nach Umfang sich erweiternd uni 
nach der Form sich von der Frage loslösend, Erweiterungen, Para- 
plrasen von (relesenem und Durchgesprochenem, das sind die 
Mittel, durch die der Lernende allmählich dazu geführt werden 
kann, sich über etwas Gegebenes in der fremden Sprache selbstän- 
dig auszusprechen. Als Ziel dieses Unterrichts wird gewöhnhch 
der fremdsprachliche Aufsatz bezeichnet, der ja auch 
im Unterrichte der oberen Klassen eine wichtige Rolle spielt. Er 
soll, wie vielfach gesagt wird, „die Blüte des Unterrichts“ dar- 
stellen. Münch allerdings drückt sich in seiner feinen, nach allen 
Seiten Umschau haltenden und überlegenden Art sehr zurückhaltend 
und zögernd mit Bezug auf den fremdsprachlichen Aufsatz aus. 
Er vergleicht ihn mit dem lateinischen Aufsatze und findet, dass 
für diesen sogar die Vorbelingungen günstiger waren, weil sie sich 
auf gleichmässigerer enzerer Grundlage aufbauten, dass derselbe 
aber trotzdem „der Ueberzeugung von dem Missverhältnis der auf- 
zuwendenden Kraft und des inneren Wertes schliesslich erlegen ist‘ 
(Baumeister V, 39). In der Tat kann man gerade im Hinweis auf 
den seligen lateinischen Aufsatz auch mit Bezug auf den neusprach- 
lichen sagen: vesfigia lerrent. Soll der fremdsprachliche Aufsatz in 
der Tat von dauerndem Nutzen sein und nicht bloss eine Quälere: 
für den Schüler wie für den korrigierenden Lehrer, so muss er im 
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wesentlichen, nicht bloss, was den Inhalt, die Gedanken angeht — 
das gilt sogar vom deutschen Aufsatze — sondern auch mit Bezug 
auf die sprachliche Form freieReproduktion sein. Er muss 
sich darauf beschränken, Gelesenes und in der frenılen Sprache Be- 
sprochenes wiederzugeben in Anlehnung an das erlernte und vorher 
verarbeitete Sprachgut. Einen grösseren Gedankenzusammenhang 
dem Inhalte nach selbständig und der Form nach idioma- 
tisch in einer fremden Sprache mündlich oder schriftlich, in freiem 
Vortrage oder Aufsatze zu entwickeln, ıst ein Ziel, das nur wenige 
erreichen und das im allgemeinen ausserhalb der Möglichkeiten des 
Schulunterrichts liegt. 

Die Aufgabe, die ich mir in den vorhergehenden Betrachtun- 
gen gestellt hatte, scheint mir hiermit erfüllt. Es war nicht meine 
Absicht, zu den mannigfachen Methoden des Sprachunterrichts, die 
bald die Grammatik, bald die Lektüre, bald die Uebersetzung, end- 
lich das Sprechen oder freie Schreiben in den Vordergrund stellen, 
eine „neue Methode“ hinzuzufügen. „Eine gute Methode,“ sagt 
Sweet in seinem Buche The Practical Study of Languages (p. 3) 
„muss vor allem umfassend und eklektisch sein“, und auf eine solche 
umfassende und eklektische und daher zwischen den Eixtremen und 
Einseitigkeiten vermittelnde Methode hat sich der praktische 
Sınn der Fachgenossen auch zum grössten Teile geeinigt. Der 
Zweck dieser Ausführungen war, für diese „vermittelnde Methode“ 
eine feste, auf dem Wesen der Sprache und des fremdsprachlichen 
Unterrichts beruhende psychologische Grundlage zu finden, zu zei- 
gen, dass sie die einzige theoretisch mögliche und praktisch durch- 
führbare Synthese zwischen den aus der Natur des Gegenstandes 
sich ergebenden Widersprüchen oder Antinomien bildet. 

Berlin. Ph. Aronsteın. 


Mitteilungen. 


Besondere Lehrstühle der Pädagogik? 


In den letzten zwei Jahrzehnten ist vielfach der Ruf aufge- 
koınmen nach besonderen Lehrstühlen der Pädagogik an der Uni- 
versität. Dieser Ruf kam aus zwei besonderen Lagern; in dem einen 
befanden sich die Experimentalpsychologen und ihre Gefolgschaft 
aus Lehrerkreisen überhaupt, in dem anderen die Leiter der päda- 
rorischen Seminare an höheren Schulen und ihre Mitarbeiter. Bei 
den ersten unter Professor Meumanns Führung handelte es sich 
um einen Neubau der Pädagogik als einer „Experimentalpädagogik“, 
bei den letzten um einen für die angehenden Lehrer der höhereu 
Schulen kräftiger einsetzenden Betrieb der Pädagogik überhaupt 
an der Universität. 

Jene hofften durch den besonderen Lehrstuhl für Pädagogık 
auch wohl noch der Experimentalpsychologie ein besonderes Feld an 
der Universität zu gewinnen, da der Kern der Experimentalpädagogik 
eben eine Schülerexperimentalpsychologie ist. Dass dieses besondere 
Feld indes einer besonderen Professur übergeben werden müsste, 
und nicht von dem Professor, der auch die Experimentalpsychologie 
vertritt, mit betreut werden könnte, ist nicht recht abzusehen, da 
in der Tat jene „Experimentalpädagogik“ sich in dem Rahmen der 
sxperimentalpsychologie bewegt, gleichsam ein besonderes Stück 
derselben ist. So ist denn der Ruf nach besonderen Lehrstühlen 
der Pädagogik von dieser Seite her tatsächlich oft nur ein Ruf 
nachı besonderen Lehrstühlen für Experimentalpsychologie. 
Wenn jener Ruf vor allem auch aus Volksschullehrerkreisen, die 
in die „Experimentalpädagogik“ wie in das Land der Verheissung 
hineinblickten, unterstützt wurde, so spielte noch ein anderer Ge- 
danke mit, der in Zusammenhang steht mit dem Wunsche, dem 
Volksschullehrer die Universität zu öffnen. Diese Kreise halten 
wohl dafür, dass nicht nur der Volksschullehrer. sondern auch die 
Wissenschaft „Pädagogik“, die sie eben für ihre besondere Wissen- 
schaft halten, an der Universität noch besonders bedacht werden 
müsste. 
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Wenn jedoch in Wahrheit etwas so Bedeutendes für die 
Wissenschaft überhaupt in der sogenannten Experimentalpsychologie 
vorgebracht würde, dass ihr ein besonderer Lehrstuhl eingeräumt 
werden müsste, woran liegt es denn, dass noch an keiner deutschen 
Universität dieser sich findet, sondern dass dieses besondere Fach 
überall von einem Philosophen mitvertreten wird? Woran liegt es, 
dass die Experimentalpsychologie samt der Experimentalpädagogik 
an der Universität nicht einen ganzen Professor in Anspruch nimmt, 
wenn doch angeblich ein besonderer Lehrstuhl dieser Wissenschaft 
für schlechthin notwendig ausgegeben wird?- Schauen wir auf die- 
jenigen unserer Universitäten, wo ganz besonders die Experimental- 
psychologie gepflegt wird — überall ist es ein Philosoph, der 
diese Wissenschaft vertritt, überall ist überhaupt die Psychologie 
mit der Philosophie verbunden. Die Einsichtigen nimmt dies 
nicht wunder, ebensowenig wie dass Aesthetik und Ethik, die doch 
auch, wie die Psychologie, gegenüber der Philosophie als Grund- 
wissenschaft und als Wissenslehre (Logik) besondere Wissen- 
schaften sind, von dem Philosophen auf der Universität mit- 
vertreten werden. 

Zwar stehen Aesthetik und Ethik nicht in einer Linie mit 
der Psychologie, da ja für diese beiden die Psychologie die not- 
wendige Voraussetzung, nämlich die Hilfswissenschaft ist; aber 
doch haben sie beide als Wissenschaft, ebenso wie die Psycho- 
logie, auch zu ihrer notwendigen Voraussetzung die Philosophie 
als Grundwissenschaft. In der Tat gibt es keinen Psycho- 
logen im wissenschaftlichen Sinne, er sei denn ein Philo- 
soph, und darum auch gleichfalls keinen Aesthetiker und 
keinen Ethiker im wissenschaftlichen Sinne, er sei denn 
Philosoph und Psychologe zugleich. 

Ebenso, wie mit Aesthetik und Ethik, steht es aber mit der 
besonderen Wissenschaft „Pädagogik“; ohne Philosophie als 
Grundwissenschaft und ohne Psychologie als Hilfswissenschaft 
gibt es keine „Pädagogik“ als Wissenschaft im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Kein Wunder daher, dass wir, wo immer an un- 
seren Universitäten ein Professor mit dem besonderen Lehr- 
auftrag für Pädagogik betraut ist, diesen nicht nur über Pädago- 
gik, auch nicht nur über Psychologie und Pädagogik, son- 
dern überdies auch über Philosophie lesend finden. Forderte 
die besondere Wissenschaft „Pädagogik“ als solche tatsächlich 
einen ganzen Mann auf der Universität, um den Lehrauftrag für 
Pädagogik zu erfüllen, so würden eben die Beauftragten gar keine 
Zeit finden, auch noch der Psychologie besonders und nun gar 
ebenfalls noch der Philosophie sich lehrend zu widmen. Auch die 
Experimentalpsychologie insbesondere würde hier nicht etwa aus 
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füllend wirken, wie die Tatsachen des Universitätsbetriebes überall 
einwandfrei bezeugen, die überall den Experimentalpsychologen 
auch als Philosophiedozenten betätigt zeigen. 

Und doch hält man an dem Ruf nach besonderen Lehr- 
stühlen für Pädagogik fest! Wie es sich aber auch mit der so- 
genannten Experimental- oder experimentellen Psychologie als 
Wissenschaft verhält und welche Zukunft ihr auch blühen 
mag, selbst das Bestehen einer „Experimentalpädagogik“ kann 
niemals den Ruf nach besonderen Lehrstühlen für theoretische 
Pädagogik an der Universität begründen und für notwendig 
erachten lassen. 

Schon geraume Zeit aber, bevor die Experimentalpsychologie 
überhaupt aufkam und ihre Förderer insbesondere auch der Schüler- 
experimentalpsychologie sich befleissigten, ist in den Lehrerkreisen 
der höheren Schulen der Ruf nach besonderen Lehrstühlen der 
Pädagogik an der Universität laut geworden. Zwar zielten diese 
Kreise nicht völlig auch auf das, was jene Experimentalpsychologen 
und die ihnen folgenden Schullehrerkreise wollten ; denn sie betonten 
vor allem, dass die sich zum Lehrberuf Vorbereitenden schon auf 
der Universität mit Methodik und Didaktik ıhrer Unterrichtsfächer 
vertraut gemacht, also pädagogische Seminare für den Unterricht 
der höheren Schulen den Studierenden eröffnet werden sollten. 
An dieses aber dachten jene der Universität zustrebenden Volks- 
schullehrer durchaus nicht; war dasselbe ihnen doch in reichlichem 
Masse an den Volksschullehrerseminaren schon geboten. 

Es waren indes besonders die von Herbart und seinen Schülern 
angeregten Lehrer der höheren Schulen, die auf der Universität 
auch für die „praktische“ Pädagogik neben der reinen oder 
„theoretischen“ Pädagogik einen Platz forderten. Der Meister Her- 
bart hatte an der Königsberger Universität schon selbst mit einem 
pädagogischen Seminar den Versuch gemacht und seine Schüler 
hatten später in Leipzig und Jena auf diesem Wege weiterzukommen 
gesucht. 

Wenn freilich neben der reinen auch noch die angewandte 
Pädagogik an der Universität eine Stätte finden soll, so gewinnt 
damit die Forderung eines besonderen Lehrstuhls für Pädagogik 
anscheinend irgendwelche Berechtigung. Indessen sprechen doch 
überhaupt gegen die Einrichtung pädagogischer Seminare an Uni- 
versitäten gewichtige Gründe. Methodik und Didaktik sind so sehr 
an die Besonderheit des einzelnen Unterrichtsfaches gebunden, dass 
von einer sogenannten allgemeinen Methodik und Didaktik nicht 
die Rede sein kann. Die Methodik und Didaktik könnte daher an 
der Universität einem Einzigen nur unter der Voraussetzung über- 
tragen werden, dass dieser in all den Unterrichtsfächern der hö- 
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heren Schule wissenschaftlich zu Hause wäre. Diese Voraus- 
setzung aber kann heute niemand mehr leisten, dass er z. B. über 
Methode und Lehrweise sowohl im deutschen wie im lateinischen 
und griechischen und französischen und englischen und geschicht- 
lichen und geographischen und mathematischen und physikalischen 
und botanischen und chemischen und zoologischen und hebräischen 
und Religionsunterricht sachkundig zu urteilen und zu lehren ver- 
möchte. Wollte ein bestallter Professor der Pädagogik sich — ut 
aliquid fiat, wie der Arzt sagt — mit solchem Auftrag irgendwie ab- 
finden, so bliebe ihm nur übrig, bei seinen Kollegen der genannten 
besonderen Fachwissenschaften herumzugehen und sich von ihnen 
sagen zu lassen, welche Methode und Lehrweise eines jeden beson- 
dere Wissenschaft als Unterrichtsfach erfordere. Er, dieser ‚Pro- 
fessor der Pädagogik, selbst wäre dann eben nur das Sprachrohr 
seiner Kollegen — was aber doch dem Sinn eines Professors direkt 
zuwiderläuft, der Eigenes lehren, ein Hirte und nicht ein Miet- 
ling sein soll. Pädagogische Seminare an Universitäten in der 
Hand eines Einzigen sind also schlechtweg ein Unding. Auch der 
Gedanke eines pädagogischen Seminars an der Universität, zusammen 
in die Hände all der vielen in Betracht kommenden Fachprofessoren 
gelegt, wird jedem ein unausführbares Unterfangen erscheinen, 
gegen das der Turmbau zu Babel noch als ein leidliches Unter- 
nehmen zu erachten ist. Warum aber doch im Schullehrerseminar 
derselbe Gedanke ohne irgendwelche Schwierigkeit sich durchführen 
lässt, brauche ich hier nicht darzulegen. Dass nun freilich im Laufe 
des 19. Jahrhunderts das Bedürfnis nach Einführung des zum Lehr- 
amt sich Vorbereitenden in Methode und Lehrweise der Unterrichts- 
fächer gemäss der Entwicklung des höheren Schulunterrichts immer 
stärker wurde, lässt sich nicht leugnen; so ist es denn auch verständ- 
lich, dass die um das höhere Schulwesen sorgenden Lehrerkreise 
immer kräftiger auf eine besondere methodische und didaktische 
Vorbereitung des jungen Nachwuchses gedrängt haben. 

Ist es aber schlechthin untunlich, diesem Bedürfnis durch 
ein Seminar an der Universität selbst abzuhelfen, und ist es anderer- 
seits unmöglich, diesem Bedürfnis nach Methodik und Didaktik der 
Unterrichtsfächer überhaupt durch die an der Universität gelehrte 
reine („theoretische“) Pädagogik abzuhelfen, so ist es zweifellos ein 
genialer und überaus fruchtbarer Gedanke gewesen, pädagogische 
Seminare an höheren Schulen einzurichten. 

Von den Schullehrerseminaren unterscheiden sich diese Se- 
minare der höheren Schulen dadurch, dass sie, wie ihr Name sagt, 
rein pädagogische Seminare sind. Das Schullehrerseminar 
bietet den auf seiner Stufe zum Lehramt sich Vorbereitenden das 
in Einheit. worin für die zum höheren Lehramt sich Vorbereitenden 
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die Universität und das pädagogische Seminar der höheren Schule 
sich derart teilen, dass jene zunächst in die verschiedenen Wissen- 
schaften als solche, dagegen im zeitlichen Anschluss daran 
das pädagogische Seminar dann auf der höheren Schule in Methodik 
und Didaktik der verschiedenen Wissenschaften als Unterrichts- 
fächer einführt. Diese Teilung ist eine überaus glückliche, weil 
sie insbesondere gewährleistet, was freilich auch das Schullehrer- 
seminar durch seine schulmässige Einrichtung möglich macht: 
ich meine die Gewähr, dass keiner der Vorzubereitenden sich 
diesen Uebungen entziehen kann. Schon dieser nicht zu unter- 
schätzende, aber auch schlechtliin zu fordernde Umstand nun spricht 
gegen daspädagogische Seminar an der Universität, weil 
er entweder die Universität zur „Schule“ herabdrücken oder in der 
studentischen Freiheit der Vorzubereitenden seinen tödlichen Gegner 
haben muss. Daran wird es aber mit in erster Linie demjenigen 
gelegen sein, der auf „pädagogische“ Ausbildung des Nachwuchses 
für die Lehrer der höheren Schule Gewicht legt, dass diese Wohl- 
tat ausnahmslos jedem, der in Frage kommt, und sicher zuteil 
wird, Diese Sicherheit kann die Universität, wie jedermann weiss, 
nicht bieten, aber sie wird schlechthin gewährleistet von 
dem pädagogischen Seminar an der höheren Schule. 


Ich weiss das pädagogische Seminar der höheren 
Schule als hoffnungsvolle Einrichtung nicht genug zu preisen, 
diese Erbin des alten Herbartischen Universitäts-Seminars, die, was 
Herbart wollte, nunmehr an dem allein richtigen Platze zur 
Ausführung zu bringen sucht, wo sie alle günstigen Bedingungen 
vorfindet, um in Methodik und Didaktik für die Lehrer höherer 
Schulen das Erforderliche ausreichend zu leisten. 


Wenn nun dieses pädagogische Seminar durchaus sachent- 
sprechend die praktische Seite jenes Rufes nach besonderen 
Lehrstühlen der Pädagogik und zwar eben an der einzig möglichen 
und richtigen Stelle, anderhöheren Schule, erledigt, so bleibt, 
wie bisher, der Universität allein die reine oder theoretische Päda- 
gogik als ihre Aufgabe übrig. 


Dass Erziehung der besondere Gegenstand einer Wissen- 
schaft, dass, mit anderen Worten, Pädagogik eine besondere 
Wissenschaft sei, ist ebensowenig zu bezweifeln, wie dass Aesthetik 
und Etlik besondere Wissenschaften sind. Dass aber die Er- 
ziehungslehre als Wissenschaft, die sogenannte theoretische Päda- 
gogik, eines besonderen Lehrstuhls an Universitäten bedürfe, ist 
weder aus ihrem Gegenstande selbst, noch aus dessen Stellung im 
Rahmen der Universitäts- und insbesondere auch der Fakultäts- 
wissenschaften zu ersehen, so unbedingt notwendig es uns auch 
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gilt, dass die dem Lehrberuf zusteuernden Studenten in die Päda- 
gogik als Wissenschaft eingeführt werden. 

Wenn hier und da an Universitäten die Geschichte der 
Pädagogik in den „pädagogischen Vorlesungen“ einen gar breiten 
Raum zu ungunsten der Pädagogik als Wissenschaft einnimmt, 
so halte ich dies allerdings für eine unliebsame Verirrung, von 
der man je eher, je besser zurückkommen muss, da in der Tat den 
Hauptplatz die reine Pädagogik oder, wie man wohl auch sagt, 
das System der Pädagogik einzunehmen hat. Mit der Ge- 
schichte der Pädagogik als einer angeblichen Lehrmeisterin für 
den angehenden Erzieher gross zu tun, halte ich mehr für ein 
schönes, als für ein wahres Wort. 

Zu dem Ruf nach besonderen Lehrstühlen der Pädagogik 
überhaupt an der Universität liegt also tätsächlich kein Anlass 
vor, denn das Bedürfnis, das durch diese besonderen Lehrstühle 
befriedigt werden könnte, findet seine Befriedigung schon und 
kann sie völlig finden einerseits durch das pädagogische Se- 
minar an den höheren Schulen, andererseits durch den Pä- 
dagogik als Wissenschaft vortragenden Philosophen 
an der Universität. 

Hiermit wird der Pädagogik als einer besonderen Wissen- 
schaft nicht irgendwie zu nahe getreten; Erziehung ist zweifellos 
ein besonderer Gegenstand der Wissenschaft überhaupt; aber, 
ich wiederhole es, nicht der Umstand, eine besondare Wissenschaft 
zu sein, kann schon den Ruf nach besonderen Lehrstühlen 
dieser Wissenschaft für berechtigt erscheinen lassen. Ganz mit 
Recht könnten Aesthetik und Ethik als besondere Wissen- 
schaften denselben Anspruch erheben und wie viele anderen beson- 
deren Wissenschaften sonst noch, die an der Universität vorge- 
tragen werden! Hier hat einzig und allein in jedem besonderen 
Fall das Bedürfnis der Gegenwart, die danach drängt, zu ent- 
scheiden, aber in unserem Fall kann dem tatsächlich bestehenden 
Bedürfnis nach theoretischer und praktischer Pädagogik in der 
von mir dargelegten Weise einerseits auf der Universität, anderer- 
seits auf den höheren Schulen durchaus genügt werden. 

In dem Ruf nach besonderen Lehrstühlen der Pädagogik 
als Wissenschaft macht sich keineswegs ein bestehendes 
Bedürfnis nach diesen Luft, derselbe soll vielmehr allem Anschein 
nach dieses Bedürfnis erst wecken und züchten. Sicherlich freilich 
würde niemand dafürhalten, dass, wenn besondere Lehrstühle für 
Pädagogik errichtet werden sollten, diese Neuerscheinung zum Nach- 
teil der Studenten oder der Universitäten oder der Wissenschaft über- 
haupt ausschlagen müsse. Aber da kein Bedürfnis nach ihnen auf 
der Universität besteht und überdies ınanche andere Wissenschaft, 
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wenn überhaupt die Staatsmittel vorhanden wären, wohl vorher An- 
spruch erheben dürfte, einen besonderen Lehrstuhl zu erhalten, 
so ist in der Tat jener Ruf ein müssiger. 

Man hat endlich den Ruf nach besonderen Lehrstühlen der 
Pädagogik noch durch den Hinweis zu kräftigen gemeint, dass man 
durch sie eine ganz besondere Einwirkung auf die dem Lehrfache 
sich widmenden Studierenden erhofft, um diese für den gewählten 
Beruf zu begeistern und der hohen und heiligen Lebensaufgabe, 
die der Lehrberuf jedem stellt, die ganze Seele zu erschliessen. 
Ich halte dafür, dass wohl am wenigsten die theoretische Päda- 
gogik, die ja allein der Universität nur zufällt, für diesen Zweck 
geeignet ist; ich kenne aber zwei Stellen, die für diesen Zweck 
in Frage kommen können, die eine findet sich auf der Univer- 
sität, die andere ist eben das pädagogische Seminar auf 
der höheren Schule. 

Die Stelle auf der Universität ist der Lehrstuhl einer jeden 
Wissenschaft, die ein Unterrichtsfach für die höhere Schule 
abgibt. Die Inhaber dieser Lehrstühle können nicht nur, nein sie 
müssen nach meiner Meinung auch stets mit im Auge haben, den. 
Studierenden ihre besondere Wissenschaft als Unterrichtsfach 
lieb und wert zu machen und sie für diese besondere Lehraufgabe zu 
begeistern, sei dies nun Geschichte oder Deutsch, Mathematik oder 
Botanik u.s.f. So reichen eben die Universitätsprofessoren, indem 
sie an ihre Studierenden nicht nur als die Jünger der Wissenschaft, 
sondern zugleich auch als die Anwärter des Lehramtes heran- 
kommen, den Leitern und Helfern der pädagogischen Seminare 
in dieser Ilinsicht die Hand zur Arbeit an den künftigen Lehrern. 

Die Hauptstelle aber, wo dem künftigen Lehrer Begeiste- 
rung und Liebe zu seinem Berufe erschlossen wird und werden 
kann, ist das auch sonst für den künftigen Lehrer nicht hoch ge- 
nug einzuschätzende pädagogische Seminar — das ich als 
eine zweijährige, das sogenannte Seminarjahr und das Probe- 
kandidatenjahr umfassende Einrichtung wissen möchte. In diesem 
Seminar vor aliem kann der Kandidat in das Himmelreich des 
Lehrers eingeführt, von dem heiligen Eifer für seinen Beruf er- 
füllt werden und so mit Begeisterung dem Lehramte sich weihen. 
Begeisterung — das wissen wir alle — weckt Begeisterung, denn 
das Vorbild vor allem wirkt auf das sich entwickelnde menschliche 
Bewusstsein. Der seinem Berufe ergebene und seinem Amt fröh- 
lich lebende Leiter und Helfer des pädagogischen Seminars ist der 
rechte Segen für den Seminarkandidaten. 

In dem Ruf nach besonderen Lehrstühlen der Pädagogik, 
dem ich in der Gegenwart keine Berechtigung zuerkennen kann, 
bringt sich etwas zu allerdings irrigem Ausdruck, das wir als sol- 
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ches zum Schlusse noch hervorheben wollen: dies ist die ungenü- 
gende pädagogische Ausbildung des auf der Universität vorgebil- 
deten Nachwuchses der Lehrer an höheren Schulen. Diesem Mangel 
aber kann nicht die Universität abhelfen, sie gibt schon, was 
sie geben kann, in den Pädagogikvorlesungen des Philosophen; aber 
die Hilfe ist in der Hauptsache vom pädagogischen Seminar 
zu erwarten und zu leisten. Die Entwicklung der pädago- 
gischen Seminare ist es, auf die wir darum zum Schluss den 
Finger legen, aus ihr wird die Erfüllung dessen kommen, was in 
jenem Rufe in eine irrige Richtung sich verloren hat. Diese Semi- 
nare befinden sich, wie wohl niemand leugnen wird, bis jetzt noch 
auf einer niedrigen Entwicklungsstufe; aber je rascher sie sich 
selbst entwickeln, um so eher wird auch der Ruf nach besonderen 
Lehrstühlen der Pädagogik gänzlich verstummen. 
Greifswald. J. Rehmke. 
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Als im Generalstabsbericht vom 26. November 1916 Mittags 
zu lesen war: „Im Gelände östlich des unteren Alt hat unter Füh- 
rung des Generalleutnants Graf von Schmettow deutsche Kavallerie 
eine sich zum Kampf stellende rumänische Kavallerie-Division ge- 
worfen und ist in siegreichem Vorwärtsdrängen“, freute sich jedes 
Soldatenherz, dass in Rumäniens Gefilden die deutsche Kavallerie, 
die so lange hatte feiern müssen, wieder ihren echten Reitergeist 
hatte zeigen können. Mir fiel dabei jener andere Reiterheld ein, 
dessen Name durch den glänzenden Angriff der 7. Kürassiere und der 
16. Ulanen am 16. August 1870 bei Vionville unsterblich geworden 
ist, unsterblich weil ein Geschehnis nach dem Angriff von Ferdinand 
Freiligrath im lebenden Gedicht besungen worden ist: Der Trom- 
peter von Mars-la-Tour. Dieser Name ist der des Kommandeurs 
des Magdeburgischen Kürassier-Regimentes Nr. 7, Major Graf von 
Schmettow. Er befahl bekanntlich, um die Versprengten zu sammeln, 
dem einzigen übrig gebliebenen Trompeter, das Regimentssignal zu 
blasen. Der Trompeter stiess in sein Horn, — ein fürchterlicher, 
kreischender Ton quoll wie ein Ruf des Schreckens, wie ein Schrei 
des Entsetzens hervor. Die Trompete war durchschossen, sie ver- 
sagte den Dienst. Während des Angriffs war der Helm Schmettows 
von zwei Kugeln durchbohrt worden. Dieser verbeulte und durch- 
löcherte Helm und jene verbogene und durchschossene Trompete sind 
gewissermassen die Wahrzeichen des glänzenden Reiterangriffes ge- 
worden. In einer hübschen Initiale hat Woldemar Friedrich beide 
Stücke vereinigt. Man findet sie als Buchschmuck S. 208 des wohl- 
bekannten, in achter, verbesserter Auflage (1913) vorliegenden Wer- 
ke: Georg Hilt], Der französische Krieg von 1870 und 1871. 
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Dieses Buch ist mit zahlreichen authentischen Abbildungen ge- 
schmückt, die mit ein Hauptreiz des Buches sind. Denn die naın- 
haftesten Zeichner und Künstler, die in ihrem Berufe mit hinaus- 
gezogen waren ins Schlachtengetümmel, haben Skizzen, Bilder, 
Vignetten aller Art beigesteuert. Ich nenne nur einige Namen wie 
Röchling, Anton von Werner, Ludwig Pietsch, W. von Camphausen, 
H. Knackfuss und vor allen Woklemar Friedrich, der den grössten 
Anteil hat. Damit über den Urheber jedes Bildes nicht der 
geringste Zweifel besteht, ist dem Buch auf Seite 833—844 ein „er- 
läuterndes Verzeichnis der Illustrationen" beigefügt, das den Namen 
des Malers oder Zeichners genau angibt. 

Zufälligerweise las ich eine Episode des Krieges in einem fran- 
zösischen Buche über den Krieg 1870 und 1871 nach. Es war das 
6 Bände umfassende Werk von Diek de Lonlay, Francais et Alle- 
mands, ITistoire anecdotique de la querre de 1870—1871. (Dekseins, 
cartes et plans de Pauteur.) Paris, Garnier freres. Wer beschreiht 
mein Erstaunen, als ich beim Durchblättern und beim Betrachten 
der Zeichnungen des dritten Bandes auf Seite 162 den ver- 
beulten Kürassierhelm und die verbogene Trompete in derselben 
Lage zueinander fand wie in Hiltls Buch Seite 208, nur ohne das 
florumrankte N, dafür aber mit der Autorensignatur „Dick“ (ergänze 
de Lonlev) und der Unterschrift: Un trophce prussien? War hierin 
schon die Aneignung fremden Gutes klar in die Augen springend, so 
konnte eine solche Uebernahme vielleicht doch nicht beweisend 
sein. Ich sah prüfend sämtliche Bilder der sechs Bände durch. Das 
firgebnis war überraschend. Von mindestens zwölf Zeichnungen 
kann ich überzeugend nachweisen, dass sie, obwohl Dick unterzeichnet, 
dem Hiltschen Werke entnommen sind. So befindet sich Band III 
Seite 155 eine kleine Zeichnung: Das Totengerippe mit geschwunge- 
ner Sense auf wildem, schnobendem Rosse durch die Luft sprengend. 
Unter den Hufen fliegt ein Kürassier mit ausgestreckten Händen 
und Beinen dahin, ein anderer, mit halb aufgerichtetem Körper 
auf der Erde liegend, hält den Arın wie abwehrend vor sich, wäh- 
rend ein dritter mit ähnlicher Haltung des linken Arms, den Kopf 
mit der rechten Hand schützend bedeckt, vor dem Hieb des Sensen- 
mannes flüchtet. Diese ganz charakteristische Szene ist das Mittel- 
stück einer Zeichnung von Woldemar Friedrich S. 235: Die Sensen- 
gerippe nach der Vision des Sergeanten Delpeche. — Diese Zeichnun- 
gen Friedrichs zu der Kürassierattacke müssen Dick de Lonlay zu gut 
gefallen haben, in demselben Bande gibt er S. 151 eine Szene als sei- 
nem Geist entsprungen, die den Durchbruch der Schmettowschen Kü- 
rassiere dureh die feindliche Artillerie schildert. Die charakteristischen 
Stellungen eines knienden, sich in tiefem Schmerze auf seinen Pallasch 
stützenden Trompeters, eines auf der Lafette sitzenden, an das Kanonen- 
rad angelehnten, zusammengesunkenen Kürassiers und eines alle an- 
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deren überragenden, kühn mit geschwungenem Säbel daherreitenden 
zweiten Kürassiers oder Offiziers hat er rullig beibehalten. Dagegen 
hat er die trotzige Gestalt des Majors von Schmettow mit dem durch- 
löcherten Helm durch einen französischen Offizier ersetzt, der seinen 
Revolver auf den hoch zu Ross daherstürmenden zweiten Kürassier 
abschiesst.. Das zum Plagiat benutzte Vollbild befindet sich bei 
Hiltl auf 8. 234. 

In anderen Bildern hat er einfach Deutsche und Franzosen ıit- 
einander vertauscht. Gewiss sind auch in Hiltls Buch die Bilder 
insoweit parteiisch, als meist erfolgreiche Angriffe der Deutschen 
und im Nachteil befindliche Franzosen zu sehen sind. Nur ist das 
verständlich, da ja unser Sieg im einzelnen und im ganzen für 1870:71 
nun wirklich nicht abzuleugnen ist. So unter Dickscher Betrug- 
signatur wirken sie immer wiederkehrend grotesk. Man’ vergleiche 
Band VI Seite 493 und in Hiltls Buch Seite 494. Wiuüeder ist es 
eine Zeichnung von Woldemar Friedrich. Siegreich dringt „die Land- 
wehr in Grandes Tapes“ ein. Zur Rechten sieht man zwei vereinzelte 
Franzosen, der eine stürzt rücklings, der andere hält abwehrend mit 
beiden Händen das Gewehr vor. Ohne allen Zweifel ist Dicks Stellung 
der einzelnen Personen genau dieselbe, nur sind: die zwei Nliederge- 
schmetterten hier Deutsche; darunter steht bei ihm:Combat deLadon- 
champs. Les voltigeurs de la garde s’emparent, ä la baionnette, «le la 
ferme des Grandes-Tapes, defendue par la landwehr prussienne (7 octo- 
bre 1870). Noch mehr hat de Lonlay seine unberechtigte Entnahme zu 
verschleiern gesucht im V. Bande Seite 358. Das Bild stellt dar: 
Bataille de Servigny (1° septembre 1870) Defense des soldats du 
81° de ligne (Brigade Clinchant 3° corps) retranches derriere les murs 
de clöture de Noisseville. An einer Bresche einer Mauer kniet ein 
französischer Soldat, das Gewehr schussfertig in der Hand. Hinter 
ihm steht ein Offizier mit gerade ausgestrecktem Arm und zeigendem 
Finger. Andere Soldaten füllen den Raum hinter der Mauer. Wie- 
derum unverkennbar in der Anordnung der Teile gleich ist das Bild 
bei Hiltl S. 619, nur sind es dort Gardeschützen bei Le Bourget, d. h., 
aus der Gegend von Paris hat de Lonlay die Szene nach der von Metz 
verlegt. Band V Seite 443 schildert das Bild die Beerdigung der 
Opfer des 31. August und des 1. September beim Dorfe Mey. Alles 
stimmt bis aufs kleinste mit Hilt] Seite 207 überein: Krankenwagen 
mit dem Roten Kreuz, Zelte und Gräben im Hintergrund, im Vor- 
dergrund eine grosse Grube, um die Leichen in ganz gleichartigen 
Stellungen hier wie dort liegen. Von den zwei Totengräbern ruht 
der eine, der andere gräbt, nur sind es bei Hiltl Deutsche, bei de 
Lonlay, der sein täuschendes Dick darunterzuseizen nicht verabsäumt 
hat, Franzosen. Das von Hilil S. 555 gezeichnete „Granatenhäus- 
chen“ (5. Jäger. Höhe von Garches) bei Paris hat de Lonlav Band V 
Seite 349 als „Avant-poste prussien en avant de Servigny, le 1° sep- 
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tembre, au matin"vor Metz verlegt. Die Wiedereinnahme von Mesly 
durch die Württemberger am 30. November (vor Paris) S. 605 ist bei. 
de Lonlay V, 378 geworden zu: Bataille de Servigny (1° septembre 
18%0). Infanterie du 3" corps marchant au secours de Noisseville, 
sous la protection des batteries etablies en arniere du ravin de Lau- 
vallier — also vor Metz verlegt, V.S.378. Zur Linken sieht man beide. 
Male Infanteriekolonnen dem Hintergrunde zumarschieren, zur Rech- 
ten im Mittelgrunde aufgefahrene Artillerie, im Vordergrunde die 
Protzen mit den Pferden, eine Granate schlägt unter sie. Ein Zwei- 
fel am Plagiat ist undenkbar. Seite 648 zeichnet Woldemar Friedrich 
las Abtragen von Barrikaden auf der Strasse zwischen Illiers (an der 
Loire) und Brou, links ein paar Häuschen mit Stützen davor, über die 
sich sonst wohl Wein schlingt; zwei Ulanen stehen davor auf der 
Landstrasse, seitlich von ihnen hacken Arbeiter an dem Barrikaden- 
wall, rechts zwei Pferde, ein Ulan. De Lonlay Band V Seite 69 
macht die Ulanen zu französischen Kürassieren, lässt die Barrikaden- 
reste mit den Arbeitern fort, behält die Pferde bei, und heraus- 
kommt: Avant-poste de dragons de la division de Clerambeault (3° 
corps) sur la route de Saarlouis, contre la ferme de Bellecroix. Genau 
nachweisen kann ich so noch die trügerieche Entlehnung aus Hiltl 
501 = de Lonlay VI, 828: Abzug der Gefangenen aus Metz; Hilti 
178 = de Lonlay V, 23: Französisches Lager vor Metz; Hiltl 557: 
Französische Kartoffelsucher (vor Paris), wobei man an die ergrei- 
fende Novelle von Alphonse Daudet L’enfant espion denkt, = de 
Lonlay V. 172: Aux evant-postes, en avant du fort Saint-Quentin, 
womit die für Paris verständliche Szene nach Metz verlegt ist, wo sich 
die feindlichen Vorposten sicher nicht so gemütlich gegenübergestan- 
den haben, wie es das Bild zeigt. 

Mein Argwohn war geweckt, und ich sah mir auf den Bilder- 
schmuck hin andere illustrierte Werke über den Krieg 1870 an; 
doch auch solche über den Feldzug in Böhmen und Mähren im Jahre 
1866, besonders die Werke Fontanes. Sein Buch über 1870/1871 
enthält nur Pläne und Skizzen, während das über 1866 in reichster 
Weise mit den prächtigsten Illustrationen von Ludwig Burger ge 
schmückt ist, deren treffliche Wiedergabe im Holzschnitt „den besten 
Beweis von der Höhe der Leistungsfähigkeit des Berliner Holzschnittes 
geben“ kann, wie Burger selbst am Schluss seines Werkes S. 725 sagt- 
Dort lesen wir ferner: ‚Der Unterzeichnete, betraut mit der schönen 
Aufgabe der Illustrierung eines Werkes über die grossen Erfolge 
der vaterländischen Waffen im Jahre 1866, hat versucht, in der Dar- 
stellung jener Ereignisse vor allem treu... . zu sein. Durch beson- 
dere Gunst den Vorgängen in Böhmen vom Einmarsch bis Mitte 
Julı 1866 nahe geführt, Augenzeuge des Tages von Königgrätz 
usw., bis zum Einzuge der Truppen in Berlin Studien sammelnd, 
hat (derselbe auf späteren Reisen, 1867 und 1868, vervollständigend 
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alle wichtigen Punkte... an Ort und Stelle gezeichnet und diese 
Aufnahmen und einzelne Photograplien den Illustrationen zu- 
grunde gelegt.“ Ein genaues Verzeichnis sämtlicher Illustrationen 
im Text folgt. Das alles lässt einen Zweifel an der Urheberschaft 
Ludwig Burgers überhaupt nicht aufkommen. Hier musste natürlich 
ein auf Diebstahl ausgehender Winkelliterat kostbare Beute vermuben. 
Dick de Lonlay zögerte nicht, in ausgiebigster Weise aus diesen 
Schatze zu schöpfen. Allzu leichte Entdeckung fürchtend, hat er 
sich manches schöne Bild entgehen lassen müssen, doch hat er im 
ganzen, soweit ich es nachweisen kann, siebzehn Bilder ganz oder teil- 
weise in seine sechs Bände übernommen. 

So gibt uns z. B. Burger in dem Fontaneschen Werk Seite 420 
ein Gebäude am Nordeingange in die Stadt Königinhof mit flüchten- 
den Österreichischen Ulanen. Der eine, der auf der Strasse soeben 
um das Eckgebäude herunigebogen ist, wird auf der Erde von denı 
dahinjagenden Pferde geschleift, während der eine Fuss des Soldaten 
noch im Steigbügel hängt. Im Vordergrund sprengen zwei Ulanen 
daher, der rechte wendet den Oberkörper zur Seitg dem Beschauer zu, 
er ist ohne Tschapka, den Säbel schwingt er nach hinten. Der andere 
auf forsch ausgreifendem Pferde hat die Lanze auf dem Rücken, der 
in seiner ganzen Breite zu sehen ist. Die Scheide des Säbels fliegt. bis 
über den Sattel. Diese drei Figuren finden sich in ganz gleicher An- 
ordnung bei Dick de Lonlay in dem VI. Bande Seite 159, nur mit der 
Unterschrift: Uhlans en &claireurs mis en fuite par l’artillerie des 
forts de Metz. Der Staketzaun zur Rechten der Strasse ist geblieben, 
das Haus ist gefallen, es ist offenes Gelände. Hinzugefügt hät er da- 
gegen links im Mättelgrunde einen reitenden Ulanen, der von einer vor 
ihm platzenden Granate getroffen, nach hinten übersinkt, hinzugefügt, 
beeile ich mich zu bemerken, nicht aus seiner Phantasie, 
sondern aus einem anderen Burgerschen Bilde Seite 456. Die Ent- 
nahme ist trotz dieser Veränderungen unzweifelhaft. In demselben 
Band sehen wir Seite 97 eine Patrouille von Ulanen auf drei munter 
dahertrabenden Pferden einen mit Bäumen bestandenen Weg entlang 
eilen. Im Hintergrund erheben sich zwei Höhen, auf deren rechter 
zwei einsame Pappeln zu sehen sind. Auf halber Höhe zielen sich in 
zwei Schluchten von Bäumen umgebene Häuser hin. Bei Fontane 
heisst die Erklärung (S. 202): Die Höhe und Dorf Brada, Dick de 
Lonlay tauft es um in: Patrouille de uhlans sur la route d’Ars-sur- 
Moselle & Nov&ant. Auf Seite 400 desselben Bandes heisst es als Un- 
terschrift: Combat de Lessy (1°" octobre 1870). Vue prise en arricre 
de la Sapiniere: Im Miättelpunkte des Bildes befinden sich zwei mit 
Landwehrhelm bekleidete Soldaten, die eine Bahre mit einem Verwun- 
deten tragen. Links steht ein helmloser Soldat mit verbundenem linken 
Armstumpf, das Gewehr mit aufgepflanztem Bajonett über der Schul- 
ter. Zur Rechten ..befindet sich eine Gruppe von drei Soldaten. Alle 
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stecken bis über die Kniee in hohem Grase. Im Hintergrunde sieht 
man in langer Linie ein Gefecht, die Soldaten sind ganz klein ge 
zeichnet, über allem schweben leichte Pulverwölkchen. Was das Bild 
ursprünglich schildern sollte, sagt der unmittelbar auf den Holz- 
schnitt bei Fontane S. 487 folgende Text: „Auf halbem Wege zwi- 
schen Ober-Prim und der Waldlisiere war es, wo der österreichische 
Brigadier, Generalinajor v. Schulz von zwei Kugeln durch die Brust 
getroffen, auf den Tod verwundet vom Pferde sank. Mannschaften 
vom 28. Regiment unter Führung von Hauptmann Ferizonius und 
Leutnant Tempel versuchten, den General, der alsbald mitten im Gra- 
natfeuer seiner eigenen Batterien lag, vom Gefechtsfeld nach Ober- 
Prim hineinzutragen, aber noch ehe sie das Dorf mit ihm erreichten, 
verschied er.“ Ich habe bei Dick de Lonlay vergeblich, das XVI. Ka- 
pitel durchgelesen, um einer Schilderung zu begegnen, zu der das 
Bild passen könnte, er hat planlos und gedankenlos das Bild über- 
nommen. 

Noch seltsamer hat der Kluge es mit seinem Bilde im III. Bande 
Seite 322 angefangen. Es entspricht im Mittel- und Hintergrunde 
genau dem Dorfe Benatek am 4. Juli nach der Schlacht Seite 643. 
Links am Wege eine ragende Säule mit einem Kreuze, links von der 
im Bogen nach rechts geschweiften Strasse ein halbes Haus, ein Zaun 
aus wagerechten Latten, von denen die oberste an einem Ende gelöst, 
in der Diagonale den Zaun kreuzt, dahinter ein Baum; weiter eine 
Scheune, ein kleineres, ein grösseres Haus; zur Rechten ein Haus in 
Trümmern, aus dem Rauch aufsteigt, zwei ragende Schornsteine’ bei 
Burger, einer bei Pseudo-Dick. Letzterer brauchte an seiner Buch- 
stelle etwas mehr Raum zum Ausfüllen. Flugs holte er sich aus Fon- 
tanes Buch Seite 605 einen Wagen, dessen Vorderräder abgebrochen 
auf der Erde liegen; die Gleichheit zeigt sich besonders in dem leiter- 
artigen Fortsatz am Hinterteil, dem hervorquellenden Heu oder ähn- 
lichem, und der Wagenplane. Auch zwei auf der Erde liegende Tote 
hat er schnell herübergezeichnet- Bei ihm ist die Strasse von dahin- 
jagender Artillerie mit einem Geschütz angefüllt, wer weiss, woher er 
sie genommen hat! Er gibt vor, das Dorf Rezonville zu zeichnen. 
Aus dem Bilde S. 221 bei Fontane hat Diek de Lonlay III, 178 
einen liegenden und wohl verwundeten Gaul mit wehmütigem Blick, 
links neben ihm einen mit eigenartiger Beinstellung sitzenden Mann 
(bei ihm Ulan), rechts hinten ein davonsprengendes Pferd und 


Schützenketten entnommen. Weiter stimmen VI 280 = 1%5, 
VI. 136 = 209, VT. 254 = 720, VI. 431 = 584 in Einzelheiten 
ganz unzweideutig überein, ebenso V. 126 = 117, III. 247 = 366 


(ein reitender Dragoner), VI. 184 = 295. Hier sieht man im Vorder- 
grund von links nach rechts einen Wagen, einen Brunnen mit weitem 
Wasserbehälter, lagernde Soldaten, auf deren Gewehrpyramiden Helme 
stecken. Den Hintergrund, den bei Fontane Stadt md Schloss 
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Nachod bilden, konnte Dick für sein „Campement de troupes prus- 
siennes a Scmecourt (rive gauche de la Moselle)” nicht gebrauchen. 
Den lieferte ihın mühelos die Ansicht von Burkersdorf mit dem Gast- 
hof Seite 393 mit seinein Eingangstor, den fünf ragenden Bäumen, 
einigen Häusern und Hügeln. In allen Einzelheiten stimmt ferner 
noch eine hübsche Initiale Seite 691 bei Fontane mit Band III 
Seite 298 überein. Während bei Lonlay die zweiten französischen 
Husaren schleswig-holsteinische Dragoner niedersäbeln mit einem 
Husaren im Mittelpunkt, der einen sich umwendenden, mit dem Re- 
volver schiessenden Dragoner durchbohrt, sind die siegreich Erschei- 
nenden bei Fontane preussische Iusaren. 

Nach allem Gesagten ist klar erwiesen, dass sich der Ver- 
fasser der Francais et Allemands des niedrigsten Plagiats schuldig 
gemacht hat. Für viele andere seiner Bilder kann ich ihn die 
Nichturheberschaft nicht nachweisen, es ist das auch gar nicht 
nötig. Man kann ihm nach der obigen Beweisführung nichts mehr 
glauben. Ganz ungemein verdächtig als gestohlen kommen mir noch 
vor III. 417: Teil eines Schlachtfeldes von Rezonville mit Helmen, 
Trommel, Säbeln, Lanzen, Gewehren, V. 43: Transport eines deut- 
schen Belagerungsgeschützes vor Metz, I. 66: Deutsche Gräber im 
Tale von Langensultzbach, und vor allem 1. 148, wo zwei grosse 
Bierhumpen von preussischen, bayerischen, sächsischen, württem- 
bergischen militärischen Kopfbedeckungen, Pfeifen und einer Trom- 
pete umgeben sind, worunter steht: Z’unite allemande. 


Berlin-Schöneberg. Max Born. 


Neuphilologischer Ferienkurs an der Kgl. Sächs. Technischen Hochschule 
zu Dresden vom 1. bis 6. Oktober 1917. 


In den Michaelisferien soll auch dieses Jahr von Lehrern der Tech- 
nischen Hochschule ein neuphilologischer Ferienkurs veranstaltet werden‘ 
Folgende Vorlesungen und Uebungen sind vorgesehen: 

Dr. Bruck, ord. Professor für mittlere und neuere Kunstgeschichte: 
Vortrag zur Vorbereitung auf den Besuch der Kgl. Gemäldegalerie und 
des Kgl. Schlosses Moritzburg, Dienstag 4—6 h. 

Dr. Elsenhans, ord. Professorfür Philosophie und Pädagogik: Die Philo- 
sophie Kants und ihre Bedeutung für die Gegenwart, Montag 4—5 h, Dienstag 
10—11 h, Mittwoch d—5 h. Gemeinsame Besprechung, Mittwoch 5—6: h. 

Dr. Fehr, ord. Professor für englischeSpracheundLiteratur : Das Wesen 
der Prae-Raphaälitischen Dichtung (D. G. Rossetti, W. Morris, Swinburne), 
Dienstag 9—10 h, Donnerstag 10--11 h. Reading and Interpretation of 
Poems by D. G. Rossetti, Swinburne and Oscar Wilde, Freitag 4—6 h. 

Dr. Hassert, ord. Professor für Geographie: Grossbritannien und 
die Briten geographisch betrachtet, Dienstag 12—1 h, Donnerstag 9—10h, 
Freitag 9—10 h. 

Dr. Heiss, ord. Professor für romanische Sprachen und Literaturen: 
Die Wege der französischen Lyrik seit hundert Jahren, Montag 12—1h, 


% 
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Freitag 12—1 h. Explication litteraire de quelques po6sies de Baadelaire, 
Donnerstag 4—6 h. 

Dr. Reuschel, Honorarprofessor für deutsche Sprache und Litera- 
tur: Neuere Forschungen über die Nibelungensage und das Nibelungen- 
lied, Freitag 10—11 h, 11—12 h. 

Dr. Schmitz, Dozent für Musikwissenschaft: Einführung in den 
Wochenspielplan des Kgl. Opernhauses, Montag 5—6 h. 

Dr. Walzel, ord. Professor für deutsche Sprache und Liteıatur: Die 
Entwicklung der deutschen Literatur seit dem Naturalismus, Montag 11 
bis 12 h, Dienstag 11—12 h, Donnerstag 11—12 h. Gemeinsame Be- 
sprechung, Donnerstag 12—-1 h. 

Am Mittwoch vormittag wird Prof. Bruck eine Führung durch die 
Kgl. Gemäldegalerie unternehmen. 

Für den Sonnabend ist unter der gleichen Führung ein Ausflug nach 
Moritzburg geplant mit Besichtigung des Kgl. Schlosses und Spaziergang. 

“ Allabendlich finden zwanglose Zusammenkünfte statt. Laut Mit- 
teilung der I\gl. Generaldirektion werden für die Teilnehmer des Ferien- 
kurses die Eintrittspreise zu den Vorstellungen des Kgl. Opern- und 
Schauspielhauses für I. Parkett und I. Rang unter Erlassung der Vor- 
verkaufsgebühr auf die Hälfte ermässigt Die Eintrittskarten können an 
den Theaterkassen gegen Vorzeigung der Teilnehmerkarte geholt werden. 

Befürchtungen wegen mangelhafter Verpflegung in Dresden sind 
durchaus unbegründet. Auswärtige Besucher, die im Besitz der vor- 
geschriebenen Lebensmittelkarten bzw. Abmeldungsbescheinigungen sind, 
werden in Dresdner Gasthäusern oder Pensionen auf keinerlei Schwierig- 
keiten stossen. 

Die Gebühr für die Teilnahme am Ferienkurs beträgt 10 Mark (aus- 
schliesslich einer Schreibgebühr von 1 Mark). Oberlehrern, Oberlehrerinnen, 
Lehrern, Lehrerinnen, sowie voll immatrikulierten Studenten und Studen- 
tinnen einer deutschen Hochschule wird vom 4. Oktober ab gegen Vor- 
zeigung eines Ausweises (z B. Mitgliedskarte eines Berufsvereins) die 
Hälfte der Gebühr zurückerstattet. 

Teilnehmerkarten sind erhältlich in Dressels Akademischer Buchhand- 
lung (Bismarckplatz) und in Burdachs Hofbuchhandlung (Schlossstrasse 31), 
während des Ferienkurses auch beim Pförtner der Technischen Hochschule. 

Weitere Programme sowie eine Liste empfohlener Wohnungen wer- 
den auf Wunsch von Prof. Heiss (Dresden-A. 20, Lenbachstrasse 6, III) 
versandt; er ist auch gern zur Auskunft auf etwaige Fragen bereit. 

Feierliche Eröffnung: Montag, den 1. Oktober 1917, 10 h 30 vor- 
mittags in der Aula der Technischen Hochschule (Bismarckplatz 18, 1). 

Die Vorlesungen und Uebungen finden in der Technischen Hoch- 
schule, Hörsaal 77, statt. 


Der Ausschuss: 
Prof. Dr. R. Bruck. Prof. Dr. Th. Elsenhans Prof. Dr. B. Fehr. 
Prof. Dr. H. Heiss. 
Prof. Dr. P. Schumann, stellvertr. Vorsitzender der Dresdner Gesellschaft 
für neuere Philologie 
(Greh. Hofrat Prof. Dr. OÖ. Walzel. 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Kriegsliteratur über England und Amerika. VL!) 
54. Fürst von Bülow, Deutsche Politik. Berlin, Reimar Hobbing, 1916. 
XVI+4359 S. 

Dieses ausgezeichnete Werk unseres früheren Kanzlers verdient auch 
an dieser Stelle eine ehrenvolle, wenn auch kurze Erwähnung. Denn niclhıts 
ist dringender zu wünschen, als dass auch unsere Neuphilologen einiger- 
massen mit den politischen Fragen, die sich an unser Verhältnis zu Eng- 
land, Frankreich und Amerika anknüpfen, Bescheid wissen, und es dürfte 
kaum eine anregendere und zuverlässigere Uebersicht über diese Bezie- 
hungen geben, als sie die meisterhafte Darstellung des Fürsten Bülow in 
den einschlägigen Stellen der Kapitel über die auswärtige Politik und die 
Wirtschaitspolitik bietet. Mit grosser Sachlichkeit und Klarheit werden 
da alle Entwicklungsgänge seit der Reichsgründung bis zum Anfang des 
Jahres 1916 beleuchtet, und es ist hocherfreulich zu lesen, wie dieser 
Staatsmann für einen wahrhaft deutschen Sieg eintritt. „Es handelt sich 
nicht darum, dass wir nicht vernichtet, nicht verkleinert noch zerstückelt, 
noch ausgeraubt werden, sondern um ein Plus in Gestalt realer Sicher- 
heiten und Garantien für nie gesehene Mühen und Leiden, wie als Bürg- 
schaft für die Zukunft. Gegenüber der Stimmung, die dieser Krieg gegen 
uns zurücklassen wird, würde die einfache Wiederherstellung des Status 
quo ante bellum für Deutschland nicht Gewinn, sondern Verlust bedeuten. 
Nur wenn die Verstärkung unserer politischen, wirtschaftlichen und mili- 
tärischen Machtstellung durch den Krieg die durch ihn entzündete Feind- 
schaft erheblich überwiegt, werden wir uns mit gutem (rewissen sagen 
können, dass unsere Gesamtlage durch den Krieg gewonnen hat“ (S. XII). 
Ebenso deutlich und heilsam ist seine Auffassung über unser späteres \Ver- 
hältnis zu den uns jetzt feindlichen Mächten. „Dieser Krieg, den alle be- 
teiligten Völker mit tiefer Leidenschaft führen, wird nach menschlicher 
Voraussicht eine gewaltig gesteigerte Erbitterung hinterlassen. Hass und 
Rachegefühl werden noch lange die internationalen Beziehungen beein- 
flüussen. Es wäre ein schwerer, ein nicht gutzumachender Fehler, in dieser 
Richtung Illusionen nachzuleben und früher vorhandene, vielleicht berech- 
tigte Sympathien praktisch hinüberretten zu wollen in eine Zeit, der dieser 
Krieg das Gesetz vorgeschrieben und den Charakter bestimmt hat. Kriege, 
zumal ein Krieg wie dieser, unterbrechen die Entwicklung des Verhält- 
nisses zwischen den kriegführenden Völkern notwendig für lange hinaus. 
Es bedarf des heilsamen Einflusses der Zeit und einer feinen und star- 
ken staatsmännischen Hand, ehe auch aus sichtbar vorhandenen Inter- 
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essengemeinschaften mit dem Feinde die Anfänge zu vertrauensvollen nor- 
malen Beziehungen wieder gebildet werden können“ ıS. X). — Das sollten 
sich alle jene Weltfriedensapostel und Internationalitätsschwärmer gesagt 
sein lassen, die es schon jetzt nicht erwarten können, Franzosen, Englän- 
dern und Amerikanern gerührt in die Arme zu sinken und den versöhnenden 
Friedenskuss mit ihnen zu tauschen. Wenn ein so guter Kenner der Ver- 
“ hältnisse und so vorsichtiger Staatsmann derartig ernst und deutlich warnt, 
verdient seine Stimme unter allen Umständen Gehör und Beachtung. 


55. Georg Solmssen, England und wir. Bonn, Marcus & Weber, o. J. 
[1916] 2. Aufl. 42 S. 0,60 Mk. 

Das Heft gibt einen Vortrag wieder, den der Verfasser, Geschäfts- 
inhaber der Diskontogesellschaft in Berlin und Direktor des Schaaffhausen- 
schen Bankvereins in Cöln, im Verein der Industriellen des Regierungs- 
bezirks Cöln im November 1916 gehalten hat. Er bringt nicht durchaus 
neue Ansichten, wohl aber eine ausserordentlich geschickte und übersicht- 
liche Zusammenfassung derjenigen Gesichtspunkte und Tatsachen, die für 
unser wirtschaftliches Verhältnis zu England grundlegend sind. Beson- 
ders lehrreich sind die einfachen und gerade deswegen sehr leicht ver- 
ständlichen Tabellen über dierindustrielle Entwicklung Deutschlands und 
Englands in bezug auf die Erzeugung von Stein- und Braunkohle, Koks, 
Roheisen und Stahl, über den Anteil beider Staaten an der Weltproduk- 
tion, über ihren Aussenhandel und ihre Handelsflotten und ferner die ver- 
eleichenden Uebersichten über die Kriegskosten und ihre Aufbringung 
und über die allgemeine Entwicklung der wirtschaftlichen Lage Englands 
während des Krieges (Frachtraum, Teuerung, Getreide- und Baumwoll- 
ernte, Aenderungen in der Ein- und Ausfuhr). 

Sämtliche Ausführungen sind einfach, klar, logisch und von starker 
vaterlän lischer Gesinnung getragen. Sie gipfeln in der Zielforderung 
„Freie Bahn zur Weltgeltung, zur Erkämpfung der Stellung, die unserem 
Können gebührt. Dieses Können weist uns die Stelle zu im Range neben 
den Grossmächten nicht Europas, sondern der Welt, und so lautet 
meine Antwort auf den Ruf: „England und wir!“: „Gleichberech- 
tigung mit England!“ Diese Gleichberechtigung, wir haben sie uns er- 
rungen, sie gebührt uns, wir werden sie uns nicht mehr entreissen lassen !* 
ıS. 33). 


56. O0. Poensgen, Was haben die Engländer gegen uns? Berlin, 
Auskunftstelle Vereinigter Verbände, 1917. 16 S. 0,20 Mk. 

Diese kleine Flugschrift fasst in ganz ausgezeichneter, allgemein- 
verständlicher Weise die Gründe und Tatsachen zusammen, die England 
veranlassen, uns bis zu der von ihm erhofften Vernichtung zu bekämpfen. 
Verfasser sieht den letzten Kriegsgrund für die Engländer in der fleissigen 
deutschen Arbeit, auf die sie neidisch sind, und in der Entwicklung un- 
seres Handels und unserer Industrie und Technik, die mit Riesenschritten 
darauf hineilten, England zu überflügeln. Treffliche Anschauungsbilder 
zeigen die stete Steigerung der deutschen Kohlenförderung und Roheisen- 
erzeugung, der Maschinenausfuhr und den mächtigen Rückgang der deutschen 
Auswandcrung in klarster Form. 

Das Heftchen ist wohl geeignet, auch in der Schule als Grundlage 
für eine Erörterung der in Frage kommenden Verhältnisse zu dienen. 


>37. Franz Rothenfelder, Casement in Deutschland. Mit eınem Vor 
wort von Ferdinand Hansen. Mit drei Abbildungen und vier Fak- 
simmledrucken. Augsburg, Gebr. Reichel, 1917. 124 S. 2,430 Mk. 
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Auf Veranlassung des Kriegsberichterstatters der Newyorker Wochen- 
schrift Issue and Events hat der Augsburger Journalist Rothenfelder die 
Aufgabe übernommen, den Spuren Roger Casements in Deutschland genau 
zu folgen und eine Reihe von Urteilen, die über ihn bekannt geworden 
sind, aufzuzeichnen. Der Verfasser tut das mit einer Gründlichkeit, die 
ex nicht vermeidet, auch an sich recht unbedeutende Züge und Erschei- 
sungen mit einer Breite und einem (Gefühlsüberschwange zu behandeln, 
die dem bescheidenen und zurückhaltenden Wesen des irischen Freiheits- 
kämpfers wenig entsprechen dürften. Es wird uns zwar ganz genau mit- 
geteilt, wie und wo er seine Tage am Ammersee, in Augsburg, München, 
7ossen, Dresden und Berlin zubrachte, aber es kommen fast nur Aeusser- 
lichkeiten und ganz allgemeine Urteile gleichgültiger Personen zum Vor- 
schein. Gut sind die beiden Bilder Casements und die Faksimilenach- 
bildungen einiger Briefstellen. Wie weit das Schwelgen in belanglosen 
Einzelheiten geht, zeigt die Veröffentlichung seiner Briefe und Postkarten, 
die er flüüchtiger Hand und ohne etwas anderes als ein paar teilnehmende 
Höflichkeiten zu bieten, an einen sechzehnjährigen Realschüler schrieb. 
Von seiner politischen Arbeit für Irland und seinen Bemühungen, ein 
möglichst enges Zusammenwirken mit Deutschland herbeizuführen, ist zwar 
auch oft die Rede. aber etwas besonders Eingehendes oder Bemerkenswertes 
erfährt man nicht; auch über den Ueebertritt Casements von der evange- 
lischen zur katholischen Kirche wird nur oberflächlich gesprochen. Dass 
auch einige immerhin bezeichnende Aeusserungen mitgeteilt werden, wie 
7. B. Casements Entrüstung und Enttäuschung über das Verhalten der 
Vereinigten Staaten, soll nicht verschwiegen sein. Aber im ganzen kommt 
dem Buche kein erheblicher wissenschaftlicher Wert zu, auch der politische 
erscheint nicht bedeutend. Es rechnet wohl vor allem mit der bekannten 
Teilnahme der deutschen Leser an dem persönlichen tragischen Schicksal 
des Blutzeugen für die irische Freiheit und des unglücklichen Opfers 
englisch-amerikanischer Rücksichtslosigkeit. 


58. Friedrich Nüchter, Pädagogische Reisebriefe aus den Ver- 
einigten Staaten (= Friedrich Manns Pädagogisches Magazin, 
Heft 585). Langensalza, Herm. Beyer & Söhne, 1915. 72 S. 1,— Mk. 

Wer eine erste Einführung in das amerikanische Schulwesen lesen 
will, mag getrost zu diesem Hefte greifen, in dem der Verfasser seine Ein- 
drücke und Erlebnisse auf einer Studienreise in den Vereinigten Staaten 
erzählt. Er berührt die verschiedensten Verhältnisse und Fragen, hat Dorf- 
und höhere Schulen, Knaben- und Mädchenanstalten besucht und berichtet 
allenthalben gewissenhaft über alles, was für den Pädagogen bemerkenswert 
ist, über äussere Einrichtungen, Methoden des Unterrichts, Schulfeiern, die 
einzelnen Fächer, Schulzucht, Freiluftklassen, Selbstverwaltung und Schul- 
gerichte, Prüfungen, Verwaltung und anderes. Das Büchlein ist flott und 
anregend geschrieben und kann als Vorbereitung auf grössere Werke über 
amerikanisches Schul- und Unterrichtswesen dienen, unter denen wohl 
das wichtigste, soweit höhere Lehranstalten in Frage kommen, A.Rambeau, 

Aus und über Amerika. Studien Über amerikanische Kultur. I. Serie, 

ist (Marburg 1912). 


59. Arthur Holitschor, Das amerikanische Gesicht. Berlin, S. Fischer, 
1916. 163 S. Gebd. 1,— Mk. 

A. Holitscher hatte bereits 1912 ein Buch Reiseerlebnisse Amerika 

heute und morgen erscheinen lassen und hat nun die günstige Geschäfts- 
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lage benutzt, um einen billigen Auszug daraus unter obigem Titel auf den 
Büchermarkt zu werfen. Das Büchlein entrollt in oberflächlicher, aber 
von sogenannten Geistesblitzen sprühender Darstellung eine Fülle von 
.Augenblicksbildern, bei denen es nur darauf ankommt, um jeden Preis 
eine recht starke Wirkung zu erzielen, die freilich im Nu auch wieder ver- 
fliegt. Alle möglichen Gregenstände und Fragen werden mit einer erstaun- 
lichen Ueberlegenheit und Allwissenheit behandelt, und ständig hören wir 
.die entschiedensten Urteile aussprechen, mögen sie nun die Schlächtereien 
von Chicago, Klavierfabriken, Schulwesen, Frauen-, Kinder- und Fabrik- 
arbeit, Erdbeben, Kirche, Presse, Neger oder sonst etwas betieffen. So 
heisst es, was die Fachgenossen mit verständnisvollem Lächeln lesen werden, 
.auf Grund eines eintägigen Besuches in Chicagoer Schulen (S. 47): „Die 
‚amerikanische Lehrerin, die ihren Beruf nicht als simplen Broterwerb auf- 
fasst, sondern aus mütterlichem Instinkt und Liebe zu den Kindern er- 
griffen hat, trägt soviel Wärme, Güte und Schönheit in die Schulstube 
"hinein, dass einen tiefes Mitleid und ohnmächtige Empörung erfassen will 
— denkt man an seine eigenen Kinderjahre, die einem von einer Horde 
von eingebildeten Tyrannen und rechthaberischen Narren gestohlen worden 
sind.“ An anderer Stelle (S. 149) heisst es: „Auch die anspruchsvollere 
‚Hausfrau kann sich [in Amerika] ganz gut ohne Dienstboten behelfen — 
wenn sie gesonnen ist, ihrer Wirtschaft soviel Zeit am Tage zu widmen, 
‘wie die europäische Frau (!) an die Pflege ihrer Fingernägel täglich wendet.“ 
Ueberhaupt schwärmt Herr Holitscher glühend für die Amerikanerinnen, 
.gleich S. 151 sagt er wieder: „Nach dem Typus der amerikanischen Lehrerin 
ist die amerikanische Frau zu beurteilen und nicht nach den gierigen 
Weibchen, die auf dem europäischen Kontinent verluderten Herzögen nach- 


jagen.“ — Na, er muss es ja wissen! Im übrigen dürften diese Proben 
seiner Sinnesart und seines Stils genügen. 
Breslau. Hermann Jantzen. 


Die Auslandsnummern der „Süddeutschen Monatshefte‘“. 

Unter dem schier unablässig ansteigenden Schwall der Augenblicks- 
‚literatur im Zeichen des Welıkrieges verflüchtigen sich auch dem ratlosen 
Blicke des neuphilologischen Fachmanns gar manche Erscheinungen, denen 
er bei ruhigerer Musse, durchschnittlich erst nach dem ersehnten Frieden, 
allerlei Belehrung entnehmen kann, vor allem in den periodischen Stücken 
des Büchermarkts. Besonders hoch stelle ich davon die einschlägigen 
Nummern der Süddeutschen Monatshefte, jener ungemein reichhaltigen, 
'gediegenen und vornehmen, dazu sehr wohlfeilen Zeitschrift, welche ein un- 
seren Lesern gewiss wohlbekannter Beurteiler wie der Literarhistoriker Franz 
Muncker in einem eigenen Aufsatz starkes Lob gespendet hat. In der 
Reihe ihrer „Kriegshefte,“ die sich übrigens in Bausch und Bogen durch 
den ausserordentlichen Reichtum sauber und fesselnd dargebotenen „hoch- 
aktuellen“ Stoffes auszeichnen, kommen in engerem Sinne für den Neu- 
philologen die fünf auf England, die zwei Frankreich geltende, dasjenige 
über das heutige Italien, eines tiber Nordamerika, ausser dem englisch- 
amerikanischen, ferner grossenteils die über Belgien, teilweise das Kriegs- 
‚gefangen betitelte und Die Schweiz im Krieg, endlich Einzelnes in denen 
über Aeussere Politik, die Niederlande, Deutschlands Zukunft in Betracht. 
Um die Behauptung von der Wichtigkeit des Inhalts dieser Hefte in erster 
Linie für die Realien-Kenntnisse unserer Neuphilologen zu bekräftigen, 
setze ich von einigen das Stoffveızeichnis her. 

Frankreich (März 1915): Leo Jordan, Frankreich vor dem Krieg; 
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Hans Rost, Die Zukunft der französischen Bevölkerung; Josef Hof-: 
miller, .4natole France; Alexander Berrsche, Französische Musiker; 
Der Matin über die deutsche Kultur; Victor Hugo über Deutschland und 
Frankreich: Hans Pöhlmann, Was das Rathaus von Comiines erzählt; 
Karl Stählin, Ansprache in der Kirche zu M.; Max Dingler, Weihnachts- 
spiel in Peronne; Fritz Behn, Auf Wache in Frankreich; Fanny Hoessl|, 
Hundert Tage Gefangene in Frankreich; Ein Russe über die französischen‘ 
Barbaren; Isolde Kurz, Brief an einen Franzosen; Iwan Turgenjew, 
Ein Flug über Paris; Turgenjew und Dostojewsky über Frankreich: K. A. 
von Müiller, Frankreich; Josef Hofmiller, Bücher. — Frankreich von. 
Innen (September 1916): Adolf Dirr, Der Franzose; Josef Hofmiller; 
Frankreichs höhere Schnlen; Max Schneider, Erlebnisse eines Arztes 
in Frankreich; Georg Schrott, Aufzeichnungen eines Artüleristen aus‘ 
französischer Gefangenschaft; Victor Baracs-Deltour, Bei den Zivil- 
gefangenen in Frankreich; Hedwig Wollf-Adolphi, Sommerfrische in 
Frankreich 1914; Alfred Demiani, Deutschlands Anrecht an den Suez-: 
kanal; Josef Weiss, Der erste deutsche Tauchbootplan (1199bei Napoleons I 
Münchner Gesandten Alquier); A. Schtschepetew, Russen in Paris; 
Victor Hugo, Frankreich und England 1791—1814; Adolf Dirr, Vor 
dem Krieg; Fr. W. Freih. v. Bissing, Erinnerungen an Gaston Maspero; 
AlphonsSchneegans, Wortschwall undPolitik in Frankreich; Ein deut- 
sches Dienstmädchenin französischer Gefangenschaft; Brief einesgefangenen 
Franzosen; ausserdem: D. Lloyd-George, Der gegenwärtige Stand des: 
Weltkrieges; H. H. Asquith, Der Wirtschaftskrieg gegen Deutschland. — 
England von Innen (Juli 1916): Adolf Dirr, Kulturpolitik und’ 
England; Bertrand Baröre, Die Freiheit der Meere oder die enthüllte: 
englische Regierung; Else Marquardsen-Kamphövener, Was der: 
Engländer liest; Friedrich Brie, Der schuldige Grey; Ein englisches 
Urteil; Herbert Spencer über den britischen Militarismus; Urteil eines: 
Engländers über seine Landsleute; Des Briten Vaterland (Gedicht); Her- 
bert Kühnert, Gespräche mit Engländern; KonradRieger, Die „Times“ 
November 1870 und November 1914; Josef Hofmiller, Eton, Harrow & Co.; 
Carl Peters, Die Engländer als Kolonialpolitiker; Fritz Gerlich, Der: 
englische Freihandel; Ernst Graf Reventlow, Deutsche Weltgeltung 
und England. — Englands Wachstum (April 1917): Politische Moral und” 
moralische Politik; Tina Hug, Die Entstehung des Reichs; Carl Peters,. 
Die Entstehung des Weltreichs; Paul Wagner (»La France et ll’ Angleterre«)" 
Nietzsche ein Engländer; K.A.v. Müller, Der Gewinn aus den Kolonial-- 
kriegen; Eduard Meyers »England«; M.K., Das Volk der Dichter und’ 
Denker (diesen Ausdruck hat Bulwer in der Widmung zu seinem Roman 
Ernest Maltravers geprägt); Brief von H. St. Chamberlain; Gustav F. 
Steffen, Englands Freiheit der Meere; Josef Hofmiller, Vom Geist’ 
des englischen Schulheims; Johann Gustav Droysen, Vom Geiste der 
englischen Kriegsführung; Justus Hashagen, Englands Bemühungen. 
um Belgien; Atlantic, Jonathan Swift, Die Versorgung der irischen 
Kinder; Hans Schilling, Civilization; Sir Roger Casement; Indicus,. 
Britisch-Ostindien; M.J. Bryan, Die englische Herrschaft in Indien; Aus‘ 
der englischen Geschichte von englischen Geschichtsschreibern; Die England- 
politik Friedrich Wilhelms IV.; Neue Tauchniütz-Bände: Alfred Freih. 
Mensi v. Klarbach, Jocza Savits’ „Shakespeare.“ — Aus dem Hefte 
Amerika (Juni 1916) hebe ich folgende Beiträge hervor: Die Menschlich-- 
keit als Grundzug der amerikanischen Politik; Fr. Gerlich, Die ameri- 
kanische Politik bis zum Krieg; Kein sprachlicher Chauvinismus (Der: 
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Baden-Badener (tastwirt Rud. Saur veröffentlicht ein doppelseitiges Werbe- 
blatt in — nicht einmal musterhaftem -— Französisch und Englisch ohne 
ein deutsches Wort); Die amerikanische Stimmung während des Krieges: 
Graf Ernst zu Reventlow, Die amerikanisch-deutschen Beziehungen 
während des Krieges; J. Hofmiller, Der Kongress. — lieber die Hefte: 
England (Januar 1915), England und Amerika (Mai 1915) und In eng- 
lischer Gewalt April 1916) hat bereits H. Jantzen in dieser Zeitschrift (14, 220 
und 15, 366) ausführlich berichtet, worauf hier verwiesen sei. 

Dazu kommt noch die längere Reihe innerlich eng zusammenhän- 
gender Hefte, welche der Faden Deutschland und Deutschtum an- 
einanderkettet. Aus diesen entnehmen wir die folgenden Stücke: Das 
neue Deutschland ıNovember 1914): Die Engländer; J. Hofmiller, Fran- 
zösische Kirchenzerstörer von heute; M. Spahn, Das Elsass und Frank- 
reich; Eroberungskalender zum Hausgebrauch in deutschen und engli- 
schen Familien; J Hashagen, Englands Kampf für den Frieden — 
eine Komödie; M. Arnold Schröer, The True-born Englishman; königl. 
grossbritannischer Minister George Canning, Rede über Neutralität; 
Freih. F W.v. Bissing, Eine Kundgebung des Präsidenten Butler der 
Columbia University; Auslandspresse und Auslandskorrespondenten: Der 
Fürst von Monaco; Carl Peters, Vergeltungsmassregeln gegen die Eng- 
länder. — Das neue Deutschland (Dezember 1914): Friedrich List, 
(mitgeteilt durch K. Göser,, Bilder aus dem Strassburg der zwanziger 
Jahre; R Hallgarten, Französische Justiz 1871. — Das Deutschtum 
(Oktober 19161: J. Hofmiller, Das Deutschland der Frau von Stael; 
Französische Finanzen. — Aus Deutschlands Geschichte (November 149161: 
Belagerung von Paris; Pressverhältnisse 1870; Der Notenwechsel zwischen 
Deutschland und Amerika 1915/16 (vollständige Zusammenstellung im Wort- 
laut). — Deutscher Kulender 1917 (Dezember 19:6): Ad. Dirr, Das Aus- 
dandsdeutschtum; Hört den Engländer: Johannes Scherr, Deutsch- 
land und England. — Aeussere Politik (Januar 1917): franz Buhl, Eine 
Kritik der auswärtigen Politik Frankreichs; Derselbe, Französische 
Revanchepolitik und die Neuromantik der gesta Dei per Francos; John 
Redmond, Die Lage Irlands; RudolfSchrader, Englische Schuljungen. 

Schliesslich seien diejenigen, welche sich mit der Literatur und 
Kultur Italiens beschäftigen, ausser auf das schr reichhaltige Sonder- 
heft Italien vom Juni 1915 auf das jüngere. Der Vatikan vom März 1917 
aufmerksam gemacht, worin über die geistigen Verhältnisse im neuen 
Rom kaum weniger zu lesen ist als über die geistlichen, 

Jeder erkennt sofort, was für eine Fülle von Anregungen und Lern- 
vorrat einem da entgegenströmt: Gelegenheit, das Wissen in ebenso ver- 
lässlicher wie bequemer Weise mitten im Weltkampfe zu erweitern. Stehen 
doch aber auch passendste Pfadweiser unter den Verfassern der Aufsätze 
und Mitteilungen, dabei mancher philologisch Bestgeschulte, wie denn 
Prof. Dr. Josef Hodmiller in München, Mitherausgeber und ein starker Mit- 
arbeiter, ja neusprachlicher Berufsgenosse ist. — Das Einzelheft der Süd- 
deutschen Monatshefte, die im eigenen Verlag seit 1903 zu München unter 
der äusserst selbständigen und geschickten Leitung Prof. P. N. Coss- 
manns erscheinen, kostet 1,50 Mk., das Vierteljahr 4— Mk, der ganze 
Jahrgang 15— Mk. Der Erwerb dieser Zeitschrift, von der viele Einzel- 
hefte der sog. Kriegsreihe völlig vergriffen sind, andere, wie England, wieder- 
holt neu aufgelegt werden mussten, sichert einen dauerhaft wertvollen 
Besitz für späteres Befragen und erfreuliches Lesen. 


Ludwigshafen a. Rh. Ludwig Fränkel. 
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Fr. Roepke, Scenes de la Grande (ruerre. Französ. und engl. Schul- 
bibliothek. Hrsg. von Eug. Pariselle und H. Gade. Reihe A., Bd. 191. 
Leipzig, Renger. 89 S, und 12 S. Anm. 1,— Mk. 

Das Bestreben, unsere Jugend auch im neusprachlichen Unterricht. 
den Weltkrieg miterleben zu lassen, hat bereits zur Herausgabe einer 
ganzen Anzahl von Werken der französischen und englischen Kriegsliteratur 
für unsere höheren Schulen gefühıt. Allerdings findet man wenig wirklich 
Brauchbares darunter. Zu den Bändchen, die tatsächlich in unseren Schulen 
benutzt werden können, gehört die von Roepke besorgte Ausgabe. 

Die in gutem und flüssigem Französisch geschriebenen Erzählungen, 
die der Herausgeber zusammengestellt: hat, berühren die äusseren Gescheh- 
nisse des Krieges nicht. Die erste, Verfasserin Marcelle Tinayre, 
gibt uns einen guten Einblick in die Stimmung, in der das französische 
Volk in den Krieg gezogen ist. Es folgen Schilderungen aus dem Krieg, 
dem Leben der Soldaten in der Front, in Schützengräben, in dem Lazarett. 
Vielfach treten uns hierbei dieselbe Stimmung, dieselben Grefühle entgegen, 
wie aus den Feldpostbriefen und Erzählungen unserer eigenen Soldaten. 
Ergreifend wirkt die Erzählung Nuit de Noel. Sie erinnert uns an die 
Geschichte von Paul de Nay, die sich in dem französischen Lesebuch von 
Kühn findet (Aux Avant-postes, Souvenir d’un officier francais). 

Bedenken haben wir nur gegen die letzte Erzählung. Die freiwillige 
Krankenpflegerin Martha ist bei den Kämpfen in Nordfrankreich in deutsche 
Gefangenschaft geraten und in Deutschland zwei Monate lang zurück- 
gehalten worden. Nach Frankreich zurückgekehrt, wirkt sie in einem 
Pariser Lazarett. Das, was sie angeblich von den Deutschen hat erleiden 
müssen, hat sie mit einem unversöhnlichen Hass gegen sie erfüllt. Be- 
stimmte Tatsachen gibt sie aber nicht, sie bewegt sich immer nur in al.- 
gemeinen Redensarten. Der Weihnachtstag kommt. Martha, die an das 
Evangelium dieses Tages nicht mehr glaubt, überninımt «die Arbeit im 
Operationssaal, um der Feier nicht beiwohnen zu müssen. Gegen Abend 
kommen Verwundete geradewegs vom Schlachtfeld. Einem davon, einem 
Alpenführer, ist der Schenkel zerschmettert, das Bein muss abgenommen 
werden. er Soldat erzählt Martha nun, wie er verwundet worden ist. 
Auf einem Patrouillengang hat er einen Deutschen zum Gefangenen ge- 
macht, den er aber einer Verwundung wegen tragen muss. Die Franzosen 
werden bald von deutscher Artillerie beschossen. Alle bringen sich eiligst 
in Sicherheit, nur der Alpenführer will nicht laufen, weil er seinen Ge- 
fangenen nicht seinem Schicksal überlassen will. Der Franzose wird 
schwer verwundet, kann sich aber noch mit seinem Gefangenen retten. 

Wir haben also hier eins jener raffinierten Machwerke vor uns, 
die, ohne dass ein beschimpfendes Wort gegen uns gesagt wird, doch auf- 
reizender wirken als die grössten Schmähungen. Die Absicht des Ver- 
fassers liegt klar zutage. Auf der einen Seite stehen diese Deutschen 
die sogar eine Krankenpflegerin nicht achten, auf der anderen Seite der 
Franzose, der mit Gefahr des eigenen Jsebene den Feind rettet, der eben 
noch mit der Waffe in der Hand sein Land bekämpfte. Dort Roheit und 
Niedertracht, hier Edelmut. Man denke sich, wie eine derartige Erzählung 
auf junge Franzosen wirken muss. Wenn ja auch die Krankenpflegerin 
sich zum Schlusse bekehrt und erklärt: ce sont des hommes comme les 
nötres, so können wir sicher sein, dass diese Lehre auf den französischen 
Leser, vor allem den jugendlichen, keinen Eindruck mehr machen wird. 
Wir sollen, wie der Herausgeber in der Einleitung bemerkt, „unsere 
deutsche Sachlichkeit nicht so weit treiben, dass wir uns im eigenen 
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Lande beschimpfen lassen.“ Aber wir müssen uns auch hüten, derartigen 
Erzeugnissen, die doch nur zur Verhetzung dienen, Vorschub zu leisten. 

Beim Lesen des eben angeführten Satzes aus der Einleitung drängte 
sich uns eine Frage auf: werden wir unserer heranreifenden Jugend nicht 
doch auch zeigen müssen, welche Niederträchtigkeiten und Gemeinheiten 
die Franzosen sich in Wort und Tat haben zu schulden kommen lassen ? 
Sollen wir ihr verheimlichen, dass sogar ihre besten Köpfe der Kunst 
und Wissenschaft die elendeste und verlogenste Verhetzung betrieben 
haben,!) dass die französische Regierung wehrlose Verwundete und (Ge- 
fangene geistig und körperlich hat zugrunde richten lassen? Wir dürfen 
diese Tatsachen unserer Jugend nicht verheimlichen, nicht um sie zu 
einem blindwütigen Hass zu erziehen, sondern um ihr zu zeigen, wie 
unsere Gegner in Wirklichkeit sind. Sie muss lernen, die Menschen auf 
Grund ihrer Taten zu beurteilen, damit Fehler vermieden werden, die 
wir in dierem Kriege in der Beurteilung unserer Gegner gemacht und 
teuer bezahlt haben. : 

Butzbach (Hessen). W,. Kalbfleisch. 


La Grande Guerre racontes par les Temoins. Velhagen & Klasing, Prosa- 
teurs francais, 1917, Bd. 209. 1,30 Mk. Hrsg. von Eug. Pariselle. 

Es war gewiss für den Herausgeber nicht ganz leicht, geeignetes 
Material über den grossen Krieg zusammenzustellen; denn wie selten sind 
gerade bei den Franzosen objektive Berichte zu finden, in denen es ohne 
gehässige Bemerkungen gegen die sales boches abgeht. Keine planmässige 
Geschichte des bisherigen Verlaufs des Feldzuges, keine zusammenhängende 
Schilderung, sondern frische Kriegseindrücke will das Bändchen dem 
Schüler (wohl am besten der UlI und OII) bringen, Bilder aus dem 
Luftkriege, Adjutantenritte, Minen- und Grabenkämpfe. Dabei lernt er 
viele neue Vokabeln der modernen Kriegstechnik kennen, welche er ver- 
geblich im Lexikon suchen würde, die er darum aber in den Anmerkungen 
erklärt und übersetzt findet. Wenn auch die Humanität in den Lazaretten 
zur schönsten Geltung kommt, so hätte doch Pariselle nicht zehn Seiten 
den düsteren Szenen des Leidens widmen sollen. In der Anordnung 
seiner meist französischen Zeitungen entnommenen und etwas zu skizzen- 
haft geratenen Ausschnitte ist Pariselle meiner Ansicht nach nicht ganz 
glücklich gewesen. Es findet sich in dem Bändchen auch eine sehr ein- 
drucksvolle Schilderung der Weihnachtsnacht vor dem Feinde. Hier ist 
in der Anmerkung zu S. 85,13 vedettes für redettes zu setzen. Möchten 
die im letzten Kapitel seines Bändchens geäusserten Wünsche eines Fran- 
zosen zur deutsch-französinchen Annäherung in Erfüllung gehen ; wir Deutsche 
haben sie immer — leider vergeblich — gehegt und gefördert. 


d. W. Burgess, The European War, its Causes, Purposes and 
Probable Results. Für den Schulgebrauch erklärt von H. Gade. 
Renger 1917. Bd. 195. 1,— Mk. 

Jetzt, wo sich Amerika gegen uns entschieden hat, muss man mit 
Bedauern feststellen, dass eine so wertvolle, kritische Schrift wie die des 
amerikanischen Staatsrechtlehrers und Austauschprofessors Burgess (mit 
oben angeführtem Titel) offenbar ohne Widerhall bei der Mehrzahl seiner 
Landsleute geblieben ist. In den vier Kapiteln, die von Gade für den 
Schulgebrauch ausgewählt sind, deckt B. die winkelzügige und hinterhaltige 


ı) Eine lehrreiche Zusammenstellung solcher Aeusserungen gibt: Joachim Kühn, 
Französ. Kulturträger im Dienste der Verhetzung. Diederiche, Jena. 1917. 
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Politik von Sir Edward Grey auf, die von Anbeginn auf die völlige Ein- 
kreisung Deutschlands und den Krieg gegen den enıporgekommenen Han- 
delsnebenbuhler gerichtet war. Er weist nach, wie britische Regierungs- 
methode mit der Machtfülle weniger Minister sich immer mehr denen des 
autokratischen Russlands angleichen, und um wieviel gefährlicher für die 
Freiheit der Nationen der britische Navalismus gegenüber dem viel ver- 
kannten preussischen Militarismus wäre, Er erinnert die Amerikaner 
daran, was sie alles in der Vergangenheit durch England zu leiden und 
deutscher militärischer Zucht und Schulung besonders im Freiheits- und 
im Sklavenkriege zu verdanken gehabt hätten. Jetzt oder nie sei der 
Augenblick gekommen, das koloniale Abbängigkeitsverhältnis von (rebieten 
Amerikas — er denkt dabei an Kanada — zu europäischen Staaten zu 
lösen. Wer amerikanische Interessen verträte, könne gar nicht die Nieder- 
lage der Mittelmächte wünschen. 

Burgess hat sich leider ebenso wie wir in den leitenden amerikanischen 
Staaismännern getäuscht. Das hindert aber nicht, ihm Dank zu sagen 
und zu wissen für sein mannhaftes Eintreten zu unsern (zunsten, für 
seine warme Sympathie für deutschen Fleiss und deutsche Bildung, für 
seine richtige und gerechte Beurteilung unserer bundesstaatlichen Ver- 
fassung, die durchaus nicht, wie meistens amerkanische Deniokraten glauben, 
mit Despotismus verwandt ist, sondern vielmehr manche Parallele zur 
Regierung und Gesetzgebung der Union aufweist. 

Für die Schüler der Oberklassen wird das Bändchen sicherlich eine 
recht anregende Lektüre sein. 

Charlottenburg. H. Engel. 


Ernst Pfohl, Neues Wörterbuch der französischen und deut- 
schen Sprache für den Schul- und Handgebrauch. 7. Aufl. Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1917. XII, 620 und 542 S. 2 Teile in einen Band ge- 
bunden 7,— Mk. Jeder Teil besonders gebunden je 4,— Mk. 

Vorliegendes, bereits in siebenter Auflage erschienenes Wörterbuch 
der französischen und deutschen Sprache kann seiner Reichhaltigkeit, 

Billigkeit und handlichen Form wegen den Schülern der Oberklassen sehr 

empfohlen werden Denn es übertrifft, was den neuen Wortschatz des 

täglichen Lebens und Verkehrs anlangt, selbst die umfangreicheren Schul- 
wörterbücher und wird ein vorzügliches Hilfsmittel im Kampf gegen die 
geistlosen und sprachwidrigen Wörterheftchen bilden, die leider immer 
noch den meisten Ausgaben fremdsprachlicher Lesestoffe beigegeben wer- 
den. In dem Vorwort zeigt der Verf. an Beispielen, die ich aus meinen 

Stichproben leicht vermehren könnte, die Vorzüge seines Werkes, die 

Reichhaltigkeit und Uebersichtlichkeit des auf verhältnismässig geringem 

Raum gebotenen Wortschatzes. Auch der deutsche Teil des Wörterbuches 

zeivrt, besonders in der Vermeidung oder Uebersetzung entbehrlicher 

Fremdwörter, selbständige Arbeit. Einen Hauptmangel nur sähe ich bei 

einer Neuauflage gern beseitigt, nämlich den, dass Pfohls Buch auf die 

Aufnahme von synonymen Ausdrücken ganz verzichtet hat. Denn immer 

noch haben wir in Neutschland eine ganze Anzahl französischer Lehr- 

bücher — ich nenne nur die noch weitverbreiteten von Ploetz —, die der 

Pflege des Wortschatzes, der Zusammenstellung von Wortfamilien und 

Synonymen keine oder nur geringe Beachtung schenken Und doch ruht 

in einem möglichst vielseitigen Durchdringen und Verarbeiten des Wort- 

schatzes das Hauptgeheimnis der Sprachbeherrschung. Schon aus dieseni 

Grunde sollte man überall auf die Benutzung eines grösseren Wörter- 
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buches dringen. Ich kenne aber keines, das so handlich und preiswert 
und doch so gediegen und frei von allem veralteten, rein theoretischen 
Wissensballast wäre, wie das Pfohls. Eine stärkere Hervorhebung der 
einzelnen Ausdrücke innerhalb der Wortgruppen würde das schnelle Auf- 
finden wesentlich erleichtern; der bis jetzt angewandte Sperrdruck tritt 
nur wenig hervor. Undeutlich für den nicht erfahrenen Benutzer ist auch 
noch z. B. II, 4149 die doppelte Anführung des deutschen Wortes „Um- 
gebung“ ohne irgendwelche Beispiele oder Erläuterung. 
Darmstadt. Albert Streuber. 


Holthauson, Etymologisches Wörterbuch der englischen Sprache. 
Leipzig, Bernhard Tauchnitz 1917. VIII+192 S Gebd. 4,50 Mk. 

Gerade jetzt, wo man endlich soweit gekommen ist, den fremdsprach- 
lichen Unterricht auf den oberen Klassen unserer höheren Lehranstalten 
durch Verwertung der Ergebnisse der Sprachwissenschaft, durch näheres 
Eingehen auf das Leben der Sprache und die Entwickelung des Wort- 
schatzes zu beleben und geistesbildend zu gestalten (vgl. die Aufsätze von 
Weyrauch, Der Unterricht in den neueren Sprachen und die Sprach- 
wissenschaft, Zeitschrift 13, 289—300: Krüper, Französische Vokabeln 
als Mittel kulturgeschichtlicher Belehrung, Zeitschrift 4, 8.—9) und 
Jung, In welchem Umfange lüsst sich die historische Grammatik für 
den englischen Unterricht verwerten?, Zeitschrift 15, 116—1%), ist das 
vorliegende Etymologische Wörterbuch der englischen Sprache von Holt- 
hausen, das uns rasch und sicher über die Herkunft der beim Lesen eng- 
lischer Schriftsteller aufstossenden Wörter unterrichtet, sehr willkommen. 
Es wird nicht bloss im Augenblick als ‘'Kriegsersatz’ für das zurzeit un- 
erreichbare Concise Etymological Dictionary of the English Language 
von Skeat seinen Zweck erfüllen, sondern auch auf lange Friedensjahre 
hinaus ein für Lehrer und Studierende des Englischen unentbehrliches 
Hand- und Nachschlagebuch bleiben. 

Ein Hauptvorzug des Buches ist es zunächst, dass die darin gebotenen 
Etymologien bei aller Kürze der Angaben durchaus zuverlässig sind und 
dem neuesten Stande der Forschung entsprechen. Hat doch der Verfasser 
vor allem den reichen Schatz des grossen Oxford Dictionary und für den 
romanischen Bestandteil des Englischen das Romanische etymologische 
Wörterbuch von Meyer-Lübke ausgenutzt und daneben auch die neuere Zeit- 
schriftenliteratur über etymologische Fragen zu Rate gezogen, in zweifel- 
haften Fällen aber lieber geschwiegen, als etwas Falsches oder Unsicheres 
zu bringen. Schade ist es nur, dass er die Wörter, deren Etymologie dunkel 
ist, ganz fortzelassen hat. Er hätte, schon um dem Wörterbuch als solchem 
die Vollständigkeit zu wahren, auch diese Wörter mit aufführen, aber mit 
einem Fragezeichen versehen sollen. Es ist auch von Nutzen, wenn man 
weiss, dass die Herkunft dieses oder jenes Wortes sich zurzeit oder über- 
haupt nicht feststellen lässt. 

Bei dem romanischen Bestandteil des englischen Wortschatzes ist 
neben der französischen in der Regel auch die lateinische oder griechische 
Grundform oder die sonstige Herkunft aus dem Italienischen oder Spa- 
nischen oder Arabischen oder (sermanischen angegeben. Bei den ger- 
manischen Wörtern aber beschränkt sich der Verfasser auf Angabe der 
alt- oder mittelenglischen oder der skandinavischen oder niederländischen 
Grundformen, ohne, wie dies Skeat tut, in jedem einzelnen Falle die ent- 
sprechenden Formen aller übrigen germanischen oder indogermanischen 
Sprachen beizufügen. Auch dagegen lässt sich nichts einwenden, denn 
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die Anführung all«r Parallelformen hätte den Umfang des Buches zu sehr 
anschwellen lassen. Immerhin hätte der Verfasser doch auf die deutschen 
Parallelformen etwas mehr Gewicht legen und namentlich da, wo das 
etymologisch entsprechende deutsche Wort eine andere Bedeutung als das 
englische hat, dieses in Klammern beifügen sollen, z. B. glad [glatt], sad 
jsatt], knight [Iknecht], leap [laufen], dust [Dunst] usw., denn gerade hier 
bietet sich die Gelegenheit zur Behandlung der Lehre von der Bedeutungs- 
entwickelung und dem Bedeutungswandel. Dass auch die Studierenden 
die oft ganz klar liegenden etymologischen Zusammenhänge zwischen eng- 
lischen und deutschen Wörtern gleicher Herkunft aber verschiedener Be- 
deutung nicht ohne weiteres empfinden, habe ich zu meiner Verwunderung 
vielfach festzustellen Geiegenheit gehabt. 

Bei Entlehnungen aus fremden Sprachen hat der Verfasser in der 
Regel auch die Grundbedeutung des betreffenden fremden Wortes an- 
gegeben; aber er hätte darin noch weiter gehen können. Wenn es z. B. 
bei cigar Zigarre nur heisst “fz. cigare aus sp. cigarro’, so wird diese An- 
gabe erst verständlich und interessant, wenn wir erfahren, dass sp. cigarro 
für cigarra = cicada steht und dass die Zigarre ihren Namen von ihrer 
libellenartigen Form erhalten hat, wie dies das Concise Oxford Dictionary 
= COD) kurz angibt: ‘f. Sp. cigarro perh. f. cigarra cicada (of similar shape).’ 
— Bei 'deuce Zwei, Teufel (afr. deus, 1. duos’ sieht man nicht recht ejn, was 
der Teufel mit der Zwei gemein hat. COD erklärt: ‘the two at dice being 
the worst throw.' — Bei ‘fllbert Haseinuss (fr. noiz de Fübert aus ahd. 
Fiu-berht' erfährt man nichts über den Zusammenhang zwischen der 
Haselnuss und ahd. Füu-berht. COD gibt wiederum in wenigen Worten 
die Erklärung: ‘'ripe about St. Philbert’s day (Aug. 28)” — Bei pander 
Kuppler (gr. Pandaros) hätte auf die Kupplerrolle des Pandarus in Chau- 
cers Troilus and Criseyde verwiesen werden müssen, wie es COD tut: 
"Pandarus, character in Chaucer's Troülus and Criseyde and in Boccaccio.' 
Aehnlich bei pamphlet, pasquil und pasquinade. — Bei guest Gast hätte 
nicht bloss aisl. gestr, sondern auch ae. giest angeführt und zur Erklärung 
der Bedeutung auf lat. hostis 'Fremdling, Feind’ verwiesen werden müssen. 
— Wie bei guwes? hätten auch in anderen Fällen, z.B. get, ketile, lee u.a. 
nicht bloss die skandinavischen Formen geta, ketiül, hlö, sondern vor allem 
die altenglischen Formen gietan, cietel, hleo angeführt werden sollen. — 
Bei ‘hair Haar’ ist nur ‘afr. haire Haarkleid aus ahd. häria’ angeführt. 
Aber durch afr. haire ist höchstens die ne. Schreibung hair beeinflusst. 
Das Wort selbst ist doch identisch mit ae. hir, me. heer, von dem bei 
Holthausen nichts erwähnt ist. — Für speak und speech hätten neben den 
nicht belegten altenglischen Formen specan und 8p£&c auch die normalen 


sprecan und spric angeführt werden müssen. — ‘blindfold die Augen 
verbinden’ ist nicht aus dem Inf. blindfellen, sondern aus dem Part. blind- 
felled, blindfeld herzuleiten. — Bei ‘dine speisen’ ist nur ‘fr. diner aus 


afr. disner’ angegeben. Es hätte lat. disjejunare zur Erläuterung hinzu- 
gefügt werden müssen. Bei dem Sb. ‘dinner Mittagessen’ ist nur auf das 
Vb. dine verwiesen. las englische Substantiv dinner ist aber nicht von 
dem englischen Verbum to dine abzuleiten, sondern direkt von sem: fran- 
zösischen Infinitiv disner, diner. 

Von Skeat unterscheidet sich Holthausens Buch vorteilhaft dd, 
dass auch die Aussprache der einzelnen Wörter angegeben ist, aller- 
dings nur durch Bezeichnung der Tonsilbe längerer Wörter und Angabe 
des Lautwertes des Haupttonvokala, z. B. fimily (»), library (ai), com- 
piete (1) usw. Das genügt auch vollständig für die grosse Mehrzahl der 
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Wörter. Er hätte aber in der Bezeichnung der Aussprache noch weiter 
gehen können und wird es in späteren Auflaren hoffentlich auch tun. 
In längeren Wörtern romanischen Ursprungs ist der Lautwert der vor- 
und nachtonigen Silben, z. B. de-, di-, e-, -ate, -ite, -ile, -ine, -ive usw. 
nicht immer -ohne weiteres klar und Holthausen hätte mit Leichtigkeit 
neben dem Haupttonvokal auch die Vokale dieser nebentonigen Silben, 
wo irgend ein Zweifel möglich war, angeben können. Ferner fehlt fast 
ganz die Bezeichnung der Aussprache der Konsonanten, z. B. des mehr- 
deutigen ch, des g vor hellen Vokalen oder des 8, dessen richtige Aus- 
sprache man ‚auch nach vielen Jahren der Beschäftigung mit dem Eng- 
lischen noch immer nicht sicher beherrscht und für die sich feste Regeln 
schwer aufstellen lassen. Viel häufiger, als Holthausen .es getan hat, wäre 
auch eine vollständige phonetische Umschrift schwieriger Wörter notwendig 
gewesen. Für eine spätere Auflage möchte ich also dem Verfasser eine 
reichlichere Bezeichnung der Aussprache empfehlen. Man darf in diesem 
Punkte bei den Lesern niemals zu: grosse Kenntnisse voraussetzen und 
wird immer sicherer gehen, wenn man zu viel, als wenn man zu wenig 
Beihilfen gibt. Falsch sind die Betonungen adjıunct, adversary istatt dd- 
Junct, ddversary). 

Ein weiterer Vorzug vor Skeat ist die Beigabe der deutschen Be- 
deutung der Wörter. Freilich konnte bei dem knappen Zuschnitt des 
ganzen Buches nur die Grundbedeutung, nicht alle ihre Verzweigungen 
angegeben werden, und das hat gelegentlich dazu geführt, dass die An- 
gabe der deutschen Bedeutung unzulänglich oder geradezu irreführend aus- 
gefallen ist. Bei calenture ist z. B. ‘Fieber’ als deutsche Bedeutung an- 
gegeben. Es bezeichnet aber doch nur eine ganz bestimmte Art von Fieber, 
nämlich, wie es im COD heisst: “Tropical fever or delirium in which sai- 
lors etc. leap into sea.’ — cing 'Fünt’ ist nicht das gewöhnliche Zahlwort, 
sondern nur die Fünf im Würfel- oder Kartenspiel, clef nicht jeder be- 
liebige ‘Schlüssel', sondern nur 'Notenschlüssel', closet nicht jedes beliebige 
Zimmer’, sondern nur ein ‘kleines Zimmer, Kabinett’. — dalmnatic ist aller- 
dings ein "weites Gewand’, aber von ganz bestinmter Art: 'worn by dea- 
cons and bishops on some occasions and by kings and emperors esp. at 
coronation' ((!OD). — cCriss-cross (aus Christ's cross) heisst zwar ‘Kreuz’, 
aber nur ‘a cross before alphabet in hornbooks’ (COD). — cipher ist nicht 
Ziffer’ im gewöhnlichen Sinne — das heisst figure — sondern 'Null’ oder 
"Chiffre, Monogramm”. — Jope heisst "Haufe, Trupp’, nur in der Verbin- 
dung 'forlorn hope. — fundament ist nicht jede beliebige ‘Grundlage’, 
sondern nur die "Grundlage des menschlichen Körpers’, auf der wir zu 
sitzen pflegen: the buttocks (COD). 

Bei den einzelnen Wörtern hat Holthausen Hinweise auf andere 
Wörter gegeben, die von derselben Grundform herstammen, z. B. catch, 
s. captive, chase. Das ist sehr verdienstlich, geschieht aber nicht mit 
der nötigen Konsequenz. Bei lady wird z. B. auf lammas und loaf ver- 
wiesen, aber nicht auf /ord, bei lammas auf lady, aber nicht auf /oaf und 
lord, bei loaf auf lord, aber nicht auf lady und lammas, bei lord auf loaf, 
aber wiederum nicht auf /ady und lammas. Es bätte sich eine grössere 
Gleichmässigkeit erzielen und dabei viel Raum ersparen lassen, wenn Holt- 
hausen bei der jedesmaligen Grundform auf sämtliche Ableitungen, also 
z. B. bei loaf auf lord, lady, lammas hingewiesen hätte, bei den einzelnen 
Ableitungen aber, also hier bei lord, lady, lammas immer nur auf die 
Grundform loaf, bei der dann die anderen Ableitungen bequem zu finden 
sind. 
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Holthausen hat ferner, namentlieh bei romanisehen Wörtern, : nicht 
immer sämtliche Ableitungen eines Wortes in sein Wörterbuch aufgenommen, 
sondern, wie er im Vorwort sagt, „von grösseren Wortsippen in der Regel 
bloss die einfachsten und durchsichtigsten Vertreter verzeichnet, die deut- 
lichen Ableitungen und Zusammensetzungen dagegen fortgelassen“. Aber 
auch hier. yermisse ich die:erforderliche Gleichmässigkeit. Bald stehen 
die Verba, z. B. compart; .concert,. convöy, decant, despair, despond, de- 
termine, elide, emplay, eaganine,. esnpect,.indent, inquire, install, institute, 
intrigue, introduce, manage, 0ppose, oppress, .recörd, refute, reside, resist, 
resolve, trespass, ."ber ‚nicht die zugehörigen Substantiva: compartment, 
‚cöncert, cönvoy, decanter, despair, despondency,. determination, elision, 
employer, employment, examiner, examination, excpectation, indenture, 
änquiry, instalment, institution, intrigue, introduction, munager, manage- 
ment, opposition, oppression, record, refutation, residence, resistance, re- 
solution, trespass usw. Die meisten dieser und ähnlicher Substantiva sind 
ja nicht erst innerhalb des Englischer von den betreffenden Verben ab- 
geleitet, sondern direkt aus dem Französischen oder Lateinischen über- 
nommen. Es ist also von Wichtigkeit, auch für solche Substantiva die 
unmittelbar zugrundeliegenden fremden Formen zu kennen. Ein anderes 
Mal verzeichnet Haolthausen Substantiva wie creation, creature, detection, 
discussion, edition, exaggeration, instruction, intoxication, invention, 
possession usw., aber nicht die zugehörigen Verba create, detect, discuss, 
edit, exaggerate, instruct, intoxicate, invent, possess, ferner Adjektiva wie 
accident, adverse, casual, destitute, divine, electric, eloquent, intent, iso- 
late, obedient usw. ohne die zugehörigen Substanptiva accidence, adversity, 
casualty, destitution, divinity, electricity, eloquence, intention, obedience 
und umgekehrt Substantiva wie erpense, mischief ohne die abgeleiteten 
Adjektiva erpensive, mischievous usw. Ich glaube, es wäre der richtige 
Mittelweg gewesen, wenn Holthausen überall das einfachste Grundwort 
mit seiner Etymologie angegeben und die dazugehörigen Ableitungen un- 
mittelbar angeschlossen hätte, z. B. examine, Ableitungen: examiner, 
eramination; introduce, Ab).: introduction, introductory. Wo das \Ver- 
bum erst innerhalb des Englischen aus dem Substantiv abgeleitet ist, 
könnte letzteres vorangestellt werden, z. B.: instruction. Abl.: instruct, 
instructor,; oppression. Abl.: oppress, oppressor, oppressive. 

Die grösste Schwierigkeit bei einem derartigen Wörterbuch, das 
naturgemäss nur einen kleinen Ausschnitt aus dem gewaltigen Umfange 
des englischen Wortschatzes geben kann, bereitet die richtige Auswahl 
der darzubietenden Wörter, und hier scheint mir Holthausen nicht game, 
das rechte Mass innegehalten zu haben. Er tadelt es mit Recht an Skesat, 
dass er den Wortschatz seines Concise Eiymological Dictionary „durch 
häufige Aufnahme veralteter, mundartlicher und biblischer Ausdrücke 
überflüssig erweitert“ habe. Aber auch Holthausens Wörterbuch enthält 
noch viel zu viel überflüssige Wörter, die für den praktischen Gebrauch 
des deutschen Studierenden oder Lehrers des Englischen kaum je in Be- 
tracht kommen. Hierher rechne ich z. B. die grosse Mehrzahl der seltenen 
Juistischen Ausdrücke, ferner viele technische Ausdrücke aus der Archi- 
tektur, Schiffahrt usw. und eine grosse Zahl von Pflanzen- und Tiernamen. 
Ich lasse eine lange Liste von Wörtern folgen, die ich mich nicht erinnere, 
in den langen Jahren, in denen ich Englisch lese, jemals angetroffen zu 
‚haben. Die Liste ist mit Absicht so umfangreich geworden, weil ich zu- 
gleich zeigen wollte, wieviel Raum durch Weglassung soleher entbehr- 
licben Wörter für eine stärkere Berücksichtigung des allgemein üblichen 
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Wortschatzes gewonnen werden könnte, ohne den Umfang des Buches 
übermässig zu erhöhen: 

abeyance, acquest, additament, ademption, adsciticious, adusk, airt, 
agist, ambry, asciticious, assart, aumbry, avowson, barrator, barratry, basan, 
bever, brail, brooklime, bullace, burnet, bustard, cachinnation, calamint, 
cannel-coal, carapace, carboy, catamaran, Cateran, CAvesson, cesser, chaly- 
beate, chamfer, chape, chesil, chessel, chevin, chevron, chimerie), choffer, 
cirl, clabber, clary, clow, coak, coir, cond, consound, conticent, contignation, 
contrate, contrectation, cops, cordel, corody, corrody, costmary, counter- 
mure, coving, crake, croze, cupel, daff, decussate, defeasance, dehiscent, 
delaine, demise, desition, dicker, didapper, disembogue, displicency, dizzard, 
dodder, dor, dorr, dossil, drogher, droit, eazre, egret, eland, eliquation, 
elixation, eloign, elutriation, elver, emblement, emibrangle, empannel, en- 
grail, ensorcel, epergne, ergot, eric, eristic, escrow, escuage, essoin, estamin, 
estovers, estreat, eviternity, fashious, feaze, femıerell, feracious, fescennine, 
fescue, filacer, filazer, filler, filoselle, fimble, finial, flamfew, foozle, foy, 
francolin, frass, frisket, frowsty, gabion, gade, galligaskins, galt. gantry, 
garboard, garefowl, garran, garron, garrot, gavelkind, gavial, gean, goby, 
goety, grebe, gorcrow, grig, grilse, gromwell, grume, grummet, gurnard, 
gusser, gyle, hake, halituous, haliard, halyard, harald, harl, harridan, heald, 
herder, hutch, illation, imbrue, inspissation, irremeable, jasey, jib, kibble, 
kiddle, kier, killas, kinchin, kish, labefact, lagan, lanner, lant, lask, latitant, 
lenıisk, levigation, levitation, lien, ling, liquation, loach, lohoch, lorication, 
machicolated, madrepore, malfeasant, maltha, marram, massicot, matchet, 
mateology, materteral, materterial, maund, mayhem, mease, medic, melilot, 
merel, merganser, merger, merlon, merv, mesne, metel, metic, mich, mise, 
misfeasance, mizmaze, modillion, moly, monial, morat, morigerous, morkin, 
morling, morosoph, mournival, muffetee, muffineer, muley, mullet, mullion, 
munnion, mundic, muntin, muntule, nab, naseberry, navew, nep, newel, 
nimnier, obley, obnubilation, obreption, obtected, obtenebration, obturation, 
obvention, occamy, odal, operose, orary, orlop, ormer, orotund, orpin(e), 
otherguess, oubit, oyer, parclose, parison, parpend, parpent, parral, parrel, 
parsley-piert, pawl, pediment, peen, pellitory, pernancy, pernickety, per- 
vicacious, pesky, petermann, phratry, piepowder court, pilgarlic, pillion, 
pintle, pipperidge, pislogue, planceer, plancier, planeshear, platoon, polony, 
pomander, pomfret, pouce, pred, prawn, preallable, prelation, prelibation, 
presension, procacious, procerity, protervity, protevangel, provant, puntee, 
punto, punty, pursive, pursuivant, pute, querent, quintain, raik, rame, ram- 
‚pier, rampire, satchet, repetend, reprise, retiary, riant, rigadoon, rigescent, 
rorqual, saggar, salacious, salsuginous, sangaree, sanious, scomber, SCrOg, 
scrumptious, sculpin, scupper, secundine, severy, shalloon, sicarian, shirret, 
sliving, sloyd, snatfle, snend. solivagant, sooterkin, spadger, spansel, sparl- 
ing, spraints, spurrey, squinch, staniel, stannary, stavesacre, stean, steen, 
stellion, surmise, tabinet, taffer.1, taffrail, tantony, tarrier, ted, teer, tellen, 
templet, temulent, tenebrific, terret, territ, tew-iron, thridace, thripe, timbrel,, 
torque, torsk, tote, trapes, trape, travertin, travis, trin, tringle, tripudation, 
troat, troche, truchman, turion, tusser, tussor, 1utsan, tutty, tuyere, twat- 
chel, twayblade, tymp, ubeity, ullage, ungulate, varvel, vegete, velitation, 
vendace, verderer, vives, vole, wentletrap, widgeon. 

Ich gebe zu, dass gerade diese Wörter gewöhnlich etymologisch 
hochinteressant sind, aber Holthausen selbst sagt ja im Vorwort: „Ein 
etymologisches Wörterbuch soll doch kein Raritätenkabinett sein.“ Wie 
entbehrlich diese und manche andere Wörter sind, geht sehon daraus her- 
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vor, dass ich sogar bei den folgenden von Holthausen angefüluten deut- 
schen Wörtern nicht die leiseste Ahnung habe, was sie etwa bedeuten 
könnten: 

Eissprosse, beuchen, Welldaumen, Ortband, Zitz, Klei, Sech, Docher, 
Drogett, Gagel, Harmelraute, Holfter, Kitz, Lünse, Meiran, Struppe, tantig, 
Schartenzeile, Pfette, Goldnerfling, Kiesrücken, Rack, Sadebaum, 
Schalaune, Ducht, Hebedaunen, Trass, Dolle, Felchen, Feifel, 

Auch längst veraltete Wörter wie aventaü, erst, fey dem Tode ge- 
weiht, hership, manswear, meiny, neese, or eher, bevor, pothicary und 
manche andere hätten ruhig fortbleiben können. 

Vermisst habe ich ausser den etymologisch undurchsichtigen Wör- 
tern (8. 0.) z. DB. boy, boycott, circus, doge, folio (quarto ist angeführt), 
grog, helmet ıdas veraltete helm Helm ist angeführt), loom Vh., lZuncheon, 
marshalsen (für älteres marshaley), orrery, pink Nelke, auch die ınregel- 
mässigen Plurale feet, geese, men, teeth, mice, lice mit ilırn altenglischen 
Grundformen. 

Druckfehler sind: larcency und precipe (für larceny und precipice). 

Wenn diese Besprechung von Holthausens Eiymologischem Wörter- 
buch der englischen Sprache etwas lang geraten ist, so war hierbei der 
Wunsch massgebend, den auch der Verfasser am Schluss seines Voıworts 
äussert, dass das Büchlein in späteren Auflagen noch weiter vervollkommnet 
werden möge. inzwischen aber sei diese erste Auflage den Lesern unserer 
Zeitschrift zu eifriger Benutzung und Verweiıtung für den Unterricht im 
Englischen aufs wärmste empfohlen. 

Königsberg Pr. Max Kaluza. 


Herbert Sussmann, Anna Boleyn im deutschen Drama. Wien und 
Leipzig, Ed. Beyers Nachfolger. 1916. 9+S. 

Trotz ihres tragischen Geschickes hat die unglückliche zweite Ge- 
mahlin des englischen Blaubarts König Heinrich VIII. in der dramatischen 
Literatur Deutschland« keine uns'erbliche Verherrlichung gefunden. Darum 
ist auch der Versuch Sussmanns, die vorhandenen deutschen Bearbeitungen 
dieses Stoffes zu sichten und kritisch zu besprechen, ein wenig trocken 
ausgefallen. Er stellt. die zwölf Anna Boleyn-Iramen sorgfältig zusammen, 
bespricht ihren Inhalt und schickt sich auch zu einer Charakteristik ihrer 
besonderen Eigenheiten an; aber da- fast. sämtliche Stücke noch hinter 
der gewöhnlichen Mittelmässigkeit zurückbleiben, so. kommt bei allem 
guten Willen nicht viel dabei heraus. Die Verfasser sind beinahe alle 
höchst unbedeutende und in der Literaturgeschichte kaum bekannte Leute. 
Ausnahmen sind nur etwa Tieck (1792), von dem ein Bruchstück einer 
Boleyntragödie vorliegt, Waiblinger (1829) und Carmen Sylva, die zu- 
sammen mit ihrer Freundin Mite Kremnitz urter dem Decahnamen Dito 
und Idem 1886 ein recht verunglücktes Machwerk desselben Titels her- 
ausgegeben hat. Die Namen der andern Dichter, die sich an dem Stoffe 
versucht haben, sind der Wiener Paul Waidmann (1771), Graf von Soden 
(1791 und 1794), der Wiener Schauspieler Joseph Korompay (1794), der 
Dresdener Eduard (sehe (1823), Eduard Marschner (1831), A. von Mal- 
titz (160), F. A. Winderfield (= von Winterfeld; 1872), E. Heiden, 
d. i. Eugenie Engelhardt (1887) und Karl von Blücher (1890). 

In einem Rückblick versucht Verfasser dann einige allgemeine Ge- 
sichtspunkte, die für die Entstehung und Beurteilung dieser Dramen 
massgebend sein können, aufzustellen, doch auch hier ist kaum ein nennens- 
wertes Ergebnis zu erzielen. Rein stofflicn genommen hat die Arbeit 
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immerhin ihren Zweck, die vorhandenen Tatsachen geordnet zu betrachten, 
erfüllt. Irgendwelche Bedeutung komnit aber weder dem Stoff noch seinen 
Bearbeitungen in unserer Literaturgeschichte zu. — Auf der Rückseite des 
Titelblattes bemerkt der Verfasser noch, dass er seine Arbeit bereits 1911 
geschrieben habe. 


Natur. Zwei Essays von Emerson nebst dem Hymnus von Goethe. 
Leipzig, Inselverlag, o. J. (1916). 102 S. Gebd. 0,60 Mk. 

In der bekannten hübschen und gediegenen Ausstattung der Insel- 
Bücherei (Nr. 72) bietet der Verlag hier drei Aufsätze über die „Natur.“ 
Voran steht das prachtvolle Bruchstück des jungen Goethe vom Jahre 
1781/82, das ein wunderbarer Hymnus in Prosa ist, dann folgen die beiden 
Abhandlungen von Emerson über die Natur, die erste (1836) in der 
Uebertragung von Wilhelm Weigand, die zweite (1841) übersetzt von T:hora 
Weigand. So bedeutsam die beiden Aufsätze auch für die Würdigung 
Emersons sein mögen, rein sachlich genommen, scheinen sie mir in den 
„Nachwort“ Weigands, wie dies ja bei Emerson überhaupt der Fall zu sein 
pflegt, doch ein wenig überschätzt zu sein. Ueber den „orphischen Cha- 
rakter“ der beiden Abhandlungen bin ich mir, offen gestanden, nicht ganz 
klar geworden, und die Frage, ob sie wirklich einen „unerschöpflichen 
Genuss bedeuten, kann nur ganz subjektiv beantwortet werden. M. E. ist. 
der Eklektizismus des Verfassers doch recht erheblich, und mitunter be- 
gegnet auch manches wen;,ger Tiefe, ja gar Schrullenhaft-Amerikanische, 
wie z. B. der gute Rat (S. 50), sich zur Abwechslung und Erzielung eines 
angenehmeren Bildes einmal die Landschaft von unten aus, d. h. indem 
man den Jopf zwischen die Beine durchsteckt, anzusehen. — Für den 
Ppilologen bemerkenswert sind die Bemerkungen über Shakespeares Auf- 
fassung der Natur S. 51 ff.) 

Breslau. HA. Jantzen. 


Die Perle. Das mittelenglische Credicht in freier metrischer Uebertragung 
von OÖ. Decker. Beilage zum Jahresbericht des Grosshgl. Realgymnasiums 
zu Schwerin Ostern 1916. 48 S. 80, 

Das Original der hier vorliegenden metrischen Uebertragung ist ein 
‚mittelenglisches Gedicht aus der Zeit unmittelbar vor William Langland 
(ca. 1332—1400) und Geoffrey Chaucer (1340—1400). Decker wird mit 
seiner Annahme Recht haben, dass die Perle bald nach der Mitte des 
14. Jahrhunderts entstanden ist. 

. Das einzige Manuskript des Gedichtes ist unter der Registernummer 
Cotton M.S. Nero A.x, (mit der neu hinzugefügten Zahl + 4) im Britischen 
Museum zu London aufbewahrt. Der Band enthält ausser unserem Gedichte 
noch die folgenden Texte: Die Reinheit, Die Geduld und Sir Gawein und 
der, grüne Ritter. Diese vier Dichtungen werden vor vielen Gelehrten 
demselben Dichter zugeschrieben, einem Dichter, der, der Sprache naclı 
zu urteilen, aus Lancashire stammte. Ob der Verfasser Huchown hiess, 
wie Trautmann nach Guest und Madden annahm und mit recht über- 
zeugenden Gründen zu beweisen suchte, oder ob er einer andern Theorie 
zufolge Radulphus Strode hiess, das muss erst eine erneute Untersuchung 
klar legen. Während die drei andern Stücke in reimlosen allitterierenden 
Versen verfasst sind, tragen die Versenden der 101 zwölfzeiligen Strophen 
der Perle den Reim. Je fünf dieser Strophen sind durch ihren Endreim 


ı) Der Urtext der beiden Abhandlungen ist soeben in der Tauchnitz Edition Vol. 4512 
und in der Tauchnitz Pocket Library erschienen. 
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zu einer besonderen Einheit zusammengefasst. Eine Ausnahme bildet der 
15. Gesang, der sechs Strophen zählt. Auf den ersten Blick erkennt man 
die äusserst strenge metrische Form. 

Charles G. Osgood, der Herausgeber des mittelenglischen Originals 
in The Belles-Lettres Series, hat in seiner Einleitung zu dem Gedichte 
gründliche Untersuchungen über den Ursprung sowie über die literarischen 
Motive und die Gattung, der die Perle zuzuschreiben ist, angestellt. Da- 
nach hat der Dichter bei dem französischen Rosenromane, dem Typus 
der allegorischen Romane des 14. Jahrhunderts, die meisten Anleihen 
gemacht. Auch der Einfluss der Bibel sowie der von Chaucers, Boccaccios 
und Dantes Werken lässt sich nachweisen. 

Die Perle ist eine Vision in elegischer l.yrik. Ein Vater hat seine 
Perle, d.i. seine einzige Tochter, ein Mädchen von engelgleicher Schönheit 
und Lieblichkeit, verloren. In Klagen an ihrem Grabe aufgelöst, erblickt 
er in einer Vision eine paradiesische Insel und in ihrer Mitte die Perle, 
sein Kind. Ein Strom trennt ihn von ihr — der Tod. Schon will er 
trotz der Mahnung der Perle, seinen Tod nicht selbst herbeizuführen, 
sondern ihn in Geduld zu erwarten, sich in den Strom stürzen, um wieder 
mit seiner Tochter vereint zu sein, da erwacht: er aus seinem Traum und 
preist jetzt, getröstet, seine Tochter in solcher Seligkeit zu wissen, in 
schwungvollen lyrischen Strophen die Weisheit und Gnade des Vaters 
im Himmel. : 

Es bestanden bis jetzt nur zwei, und zwar neuenglische Uebersetzungen 
des Gedichtes, von S. Weir Mitchell und G. G. Coulton (beide 1906). 
Von diesen bringt die erste nur die Hälfte des Textes auf neuenglisch. 
In Deutschland war bisher trotz direkter Aufforderung der Gelehrten, 
wie Körtings im Grundriss der englischen Literatur S. 124, keine U'eber- 
setzung der Perle erschienen. Wir begrüssen daher Deckers wohlgelungene 
Arbeit aufs wärmste, die den Sinn des englischen Textes in denselben 
metrischen Bann zu zwängen sucht, um eine Vorstellung von der Schön- 
heit des mittelenglischen Gedichtes zu übermitteln. 


Samuel R. fardiner, The Victorian Era. Mit Anmerkungen zum Schul- 
gebrauch hrsg. von August Graf v. Pestalozza. Mit 4 Abbildungen. 
1917. Velhagen & Klasings Sammlung französischer und englischer 
Schulausgaben. English Authors. 154B. Bielefeld und Leipzig. VI+848. 
Mit Anhang 28 S. 1,— Mk. Wörterbuch 36 S. 0,20 Mk. 

Gardiners Schriften zeichnen sich durch eine meisterhafte Be- 
herrschung und klare Behandlung des Stoffes aus. Sein klarer, durchaus 
einfacher Stil lässt Gardiner besonders für die Lektüre von Anfängern, 
die sich erst mit den Elementen der Grammatik vertraut gemacht haben, 
geeignet erscheinen. Da Gardiner erst spät Anerkennung fand, fehlt es fast 
ganz an eingehenden Biographien dieses bedeutenden Historikers. Wir sind 
im wesentlichen auf das Dictionary of National Biography angewiesen, 
wo C. H. Firth eine ziemlich ausführliche Lebensbeschreibung gibt. 
Samuel Rawson Gardiner wurde 1829 zu Ropley in Hampshire geboren, 
wurde im Winchester College erzogen und studierte von 1847 ab in Oxford. 
Seit 1856 in London, hielt er Vorlesungen über neuere Geschichte am 
King's College, am Bedford College, am Toynbee Hall und am Morton 
College. Durch Gladstone erhielt er 1882 ein jährliches Extragehalt von 
150 Pfund, die Universität Göttingen verlieh ihm 1887 den Titel eines 
Dr. phil. h., c. Den Lehrstuhl für neuere (Greschichte an der Universität 
Oxford schlug er 1894 aus, um sich ganz der Vollendung seines Lebens- 
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werkes, der Geschichte der Puritaner-Revolution, zu widmen, wie er stets 
stolz darauf war, durch seine Grossmutter väterlicherseits von Crom well 
abzustammen. Sein Werk erschien in verschiedenen Abschnitten: A History 
of England from the Accession of James I. to the Disgrace of Chief Justice 
Coke 1603—1616 (2 Bde. 1863), Prince Charles and the Spanish Marriage 
2 Bde. 1869). Diese beiden Werke brachten ihm nicht das Geringste ein, 
ebensowenig wie der dritte Teil: A History of England under the Duke 
of Buckingham and Charles I. 1624-1628 (2 Bde.), sowie die beiden fol- 
genden: The Personal Government of Charles I. (2 Bde. 1877) und The 
Fall of the Monarchy of Charles I. (2 Bde. 1582). Dieser Abschnitt erschien 
dann zusammengefasst unter dem Titel History of England 1603—1640 
(10 Bde. 1883—1884). Sodann folgten The Great Civl War (3 Bde., 1886, 
1859, 1891) und History of the Commonwealth and Protectorate (1895, 
1897, 1901... Zum Abschluss wurde das Werk gebracht durch Herausgabe 
der Last Years of the Proteciorate durch C. H. Firth. Gardiner schrieb 
auch eine Anzahl Schulgeschichtsbücher, so die meisterhafte Skizze The 
Thirty Years’ War, ferner The Puritan Revolution und das für ganz jugend- 
liche Leser bestimmte Büchlein Outline of English History, dem der Text 
des vorliegenden Bändchens entnommen ist. 

Gardiner hat für seine Darstellung in den bedeutendsten Archiven 
Europas aus erster Quelle geschöpft. Er behandelte den geschichtlichen 
Stoff nicht nur erschöpfend, sondern auch mit philosophischem Scharfblick, 
indem er die politische und die Verfassungsgeschichte ineinander verwob 
und die Umwälzungen seiner Zeit auf intellektuellem und philosophischem 
(rebiete berücksichtigte. Wir dürfen aber nicht vergessen, dass Gardiner 
sich bemüht, den Machthunger und namentlich die Eroberungssucht Englands- 
auf kolonialem Gebiet in das günstigste Licht zu setzen. Auch für ihn 
gilt der Satz: Right or wrong — my country! 

Bei der Lektüre in der Klasse wird der Lehrer vielfach Gelegenheit 
haben, berichtigend, besonders auch mit Berücksichtigung der gegenwärtigen 
Ereignisse, einzugreifen. 

Text und Anmerkungen sind äusserst sorgfältig bearbeitet, die vier 
Abbildungen — Queen Victoria in 1837, Gladstone, Disraeli, Queen Victoria 
in 1587 — beleben die Lektüre. 

Doberan i. Meckl. OÖ. Glöde. 
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Monatschrift für höhere Schulen. 13. Jahrgang (1914) S. 301—305:- 
Weyrauch, Unterricht und Sprechmaschine, warnt zunächst vor zu weit- 
gehender Ueberschätzung der Bedeutung des Grammophons für den Unter- 
richt, wie sie z. B. in Driesens Buch und Wolters Besprechung desselben 
(vgl. Zeitschrift 15,398) zum Ausdruck kommt, geht. dann auf die einzelnen 
Sprechmaschinen, ihre Vorzüge und Nachteile näher ein und bespricht die 
allgemeinen Verwendungsmöglichkeiten der Sprechmaschine im Unterricht,. 
wobei er sich wiederum ‘den Panegyrikern gegenüber bremsend und 
dämpfend‘ verhält. Er kommt zu dem Schluss (S. 305), „dass das neue 
Lehrmittel trotz mancher Abstriche durchaus zu empfehlen ist, besonders 
für den Neuphilologen, dem es ein getreuer, stets geduldiger und zuver- 
lässiger assistant &eiranger sein kann.“ — 8. 312—325: Besprechung einer 
Anzahl von französischen Lehrgängen, Grammatiken, Uebersetzungs- und 
Lesebüchern und verschiedener sonstiger Hilfsmittel für den französischen 
Unterricht durch W. Waterstradt: Breymann und Menger, Fran- 
zösisches Elementarbuch für Gymnasien und Progymnasien und Fran-- 
zösisches Lehr- und Uebungsbuch für Gymnasien („Durchgreifende Aen- 
deruugen sind laut Vorwort unterblieben.“); Boerner und Roedei, Lehr-- 
buch der französischen Sprache für Gymnasien und Realgymnasien: 
(„Im ganzen ein erfreuliches Lehrbuch vermittelnder Richtung, das dem 
Lehrer, der seine sorgfältige Auswahl getroffen hat, gute Dienste leisten 
muss.“%); Schöpke, Scheibner, Gassmeyer, Lehrbuch der französischen 
Sprache für lateinlose höhere Lehranstalten („Geleitet von der Erwägung,. 
dass die an den lateinlosen höheren Schulen Sachsens gebrauchten fran- 
zösischen Lehıbücher lediglich Umarbeitungen von Unterrichtsmitteln eind, 
die ursprünglich für gymnasiale Anstalten bestimmt waren, haben die: 
Verfasser es unternommen, einen Lehrgang zu schaffen, der den besonderen 
Bedürfnissen der Realschule gerecht wird.“); K. Ullrich, Lehrbuch der 
französischen Sprache für Realgymnasien und Gymnasien. I. („Dieses- 
noch der vermittelnden Richtung angehörige, aber weiter links stehende 
Lehrbuch beruht auf praktischen Erfahrungen, die Verfasser in den sog. 
erweiterten französischen Kursen eines österreichischen Gymnasiums ge-- 
macht hat.%); Wolfinger, Französisches Lesebuch für Gymnasien und 
Französische Grammatik für Gymnasien („Das Wolfingersche Lehrbuch 
wird denjenigen, die sich durch die Fesseln und Vorschriften der meisten 
Lehrbücher mit ihren Exercices, Questionnaires usw. belästigt und bevor- 
mundet fühlen, angenehm auffallen. Keine Einteilung in Lektionen, keine 
Vorschriften für Uebungen, nichts als Lesestücke, dazu die Angabe im. 
Inhaltsverzeichnis, wie sich auf Gruppen von 5—1V Stücken der gramma-- 
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tische Stoff verteilt... Die Grammatik will unter Vernachlässigung von 
allerhand Ausnahmen das Wichtige und Notwendige zum sicheren Besitz 
des Schülers machen. Rühmenswert ist das (Geschick, mit dem ihm die 
Verankerung der Sprache im Lateinischen vor Augen geführt wird *); 
Bauderet, Grammaire francaise ü l’usage des &coles normales et des 
Iycees und Recueil de themes 1II. („Ein knappes und doch vollständiges 
Handbuch zu liefern hat sich Verfasser vorgenommen. Das ist ihm ge- 
lungen. Die französisch geschriebene, für Deutsche berechnete Grammatik, 
die auf jede philologische und linguistische Erklärung verzichtet, stützt 


sich auf Plattner, Lücking u. a. und ist durchaus verlässlich .... Alles 
in allem haben wir es mit einer sorgfältigen, klaren und übersichtlichen 
Arbeit zu tun ... In einem besonderen Bändchen folgen sodann deutsche 


Uebungsstücke zum Uebersetzen, und zwar mit geringen Ausnahmen zu- 
sammenhängende Stücke.*); Bize und Flury, Cours gradue de lungue 
‚francaise a Uusage des &coles moyennes de langue allemande („Der Cours 
gradue ist für deutsche Schweizer geschrieben, die die Elemente des Fran- 
.„zösischen bereits beherrschen und ihre Kenntnisse vervollständigen wollen 

Für preussische Schulen kommt das Buch nicht in Fraze, schon weil 
es französisch geschrieben ist.*); Scholl, Uebungsaufgaben zum Ueber- 
‚setzen aus dem Deutschen ins Französische ı.Die Uebersetzungsaufgaben 
sind durch freie Bearbeitung französischer Texte entstanden ... Die 
Texte an sich enthalten genügendes Material. Sie sind unübersichtlich 
«durch zahlreiche UÜebersetzungshilfen .... In dem gewiss anzuerkennenden 
Bestreben, dem Schüler seine Arbeit nach Möglichkeit zu erleichtern, geht 
"Verfasser entschieden zu weit.*); Hengesbach, Aus Frankreich. Uebungs- 
:stücke zum Uebersetzen ins Fıianzösische für die Onerstufe höherer Lehr- 
anstalten (Das Buch „vereinigt mit der ersten Forderung, für sprachliche 
:Schulung zweckmässige Stücke zu geben, die zweite, höchst wichtige, nur 
solche Stoffe aufzunehmen, die inhaltlich wertvoll sind und den Schüler 
mit Frankreich beschäftigen. Grösstenteils liezen den Stücken französische 
Quellen zugrunde, teilweise hat Hengesbach sie selber verfasst... Die 
‚Zahl der Uebersetzungshilfen im Text ist so gering, dass sie kaum auf- 
fallen.*); Glenk, Französisches Lesebuch für die unteren und mittleren 
Klassen höherer Bildungsanstalten („Das Lesebuch will leichte und unter- 
haltende Lektüre für die unteren und mittleren Klassen, besonders der 
Realschulen, geben. Es wendet sich aber auch an die höheren Mädchen- 
:schulen.*); Wingerath, Französisches Lesebuch für Miütelschulen („Der 
als Herausgeber verschiedener Choizxdelecture francaise rühmlichst bekannte 
Verfasser hat hier ein Lesebuch geschaffen, das in erster Linie für die 
.oberen Klassen der Mittelschule bestimmt ist, für jene Anstalten, die 
zwischen den Volksschulen und den höheren Lehranstalten stehen. Ausser- 
.dem soll es auf der Mittelstufe realistischer und humanistischer Vollanstalten 
Verwendung finden. Das Bedürfnis eines Lesebuches für diese Kreise 
‚muss entschieden anerkannt werden ... Die Auswahl ist ungemein reich- 
haltig.... Die Stoffe sind der Auffassungskrait der Schüler angemessen 
und zeichnen sich durch anschauliche, klare und einfache Darstellung aus... 
Das Buch verdient warme Anerkennung.“); Fetter und Ullrich, Fran- 
.zösisches Lesebuch für die oberen Klassen der Mittelschule „Dieses Lesebuch 
ist für Schüler der drei oberen Klassen höherer Reallehranstalten bestimmt. 
Es will einer Einführung in das Kultur- und Geistesleben Frankreichs als 
Grundlage dienen, daneben auch genügend Stoff für Privatlektüre bieten... . 
:Seitdem Chrestomathien unmodern geworden sind, lesen unsere Schüler 
«kaum noch Rousseau, Voltaire, Madame de Staöl, Madame de Sevigne, 
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Bossuet oder Mirabeau. Auch Teil II (Descriptions), der zu einer gewissen: 
Bekanntschaft mit Land und Leuten führen soll, ist in dieser Hinsicht. 
zu nennen. Mit den prächtigen Schilderungen Michelets zumal, der sein 
Land kennt wie einer, kann man so die Schüler bekannt machen. Auch 
Zola, Maupassant und Copp&e sind hier mit abgerundeten, der Volkskunde - 
dienenden Stücken gut vertreten. In Teil II ist auf Stücke kulturgeschicht-- 
lichen Inhalts grosser Wert gelegt worden... Es wäre zu wünschen,. 
dass die Abneigung gegen Lesebücher allmählich verschwände, damit der-- 
artige Bücher in weiteren Kreisen Verwendung fänden.“); Seiler, Der: 
Franzose II mit Schlüssel („Der Franzose II, der zweite Teil zu Gebhardt, 
Neusprachliches Unterrichtswerk mit Schlüssel für Haus und Schule will 
ein Ergänzungsbuch für den Schulunterricht sein, ein Hilfsmittel für: 
zurückgebliebene Schüler, ohne Privatunterricht Unsicheres zu befestigen 
und Lücken auszufüllen... Solche Ergänzungen können dem fremd-- 
sprachlichen Unterricht nur recht sein“); Ritter-Focroule, Französisches 
Hifsbuch („Wem dieses ‘Hilfsbuch’ helfen will, sagt es nicht. Bericht-- 
erstatter hat es auch nicht herausbringen können.*); Ohlert, Die Umfor-- 
mungen im fremdsprachlichen Unterricht („Unter ‘Umformungen’ versteht 
Verfasser nicht etwa die sog. einsprachigen Uebungen, sondern beim Ueber- 
setzen die Herstellung einer provisorischen deutschen Sprachform, die der 
fremdsprachlichen entspricht . . . Das Verfahren hat zweifellos sein 
Gutes. Es verhindert, dass der Schüler zwei oder drei sinnlose fran-- 
zösische Sätze baut, bevor er von da aus nach vielen Erläuterungen 
an das Richtige kommt. Er entwickelt auch den Sinn für die feinsten 
Unterschiede der beiden Sprachen. Dass der Schüler das Zwischenglied. 
der Umformung, die er erst laut, später für sich vornimmt, schliesslich. 
gänzlich aus seinem Bewusstsein ausschalten soll, versteht sich von selbst. 
— Der zweite Teil des Heftes, betitelt: Die Lautgesetze als Grundlage- 
des Unterrichts im französischen Verb, ist weitaus interessanter. Er zeigt 
die methodische Behandlung des französischen Verbums ... Das ein- 
geschlagene Lehrverfahren ist eine Mischung von Deduktion und Induk- 
tion‘); Menges, Materialien für französische Vorträge und Sprech- 
übungen („Nicht nur für Vorträge und Sprechübungen, sondern auch als 
Nachschlagebuch bei Aufsätzen soll dieses Werk Verwendung finden“); 
H. Schmidt und J. Tissedre, Französische Unterrichtssprache („Das 
vorzügliche Büchlein .. wird sich in der Neuauflage zu den alten 
Freunden neue erwerben‘); Bretschneider, Kurzgefasste französische Sy-- 
nonymik („Auf 31 Seiten bringt das bescheidene Heftchen das Allernotwen- 
digste, was der Schüler auf diesen Gebiete erfassen muss“); Carion, Haupt- 
süchlichste Paronyme der französischen Sprache („Wörter, die ähnlich 
klingen, wie culminant und fulminant, armistice und amnistie... hat Ver- 
fasser in drei Abteilungen : Verben, Substantiva, Adjektiva) alphabetisch unter 
Angabe der Etymologie zusammengestellt und ihren Gebrauch mit Satzbei- 
spielen klargelegt“); Breitkreuz, Attention aux prepositions ! („Verfasser 
geht von den deutschen Präpositionen aus. Er führt sie in alphabetischer 
Reihenfolge auf, gibt in treffenden Beispielen und übersichtlicher Anord- 
nung ihre Uebertragung durch echte und unechte französische Präpositionen 
und fügt hier und da erklärende Bemerkungen bei... Zu dem praktischen‘ 
Büchelchen werden Lehrer und Lernende gern greifen‘); Büttner, Wörter-- 
buch für den Gebrauch der Präpositionen im Französischen („Grosszügiger 
und tiefgründiger als das eben genannte Büchlein fasst das vorliegende 
"Wörterbuch’ den Gegenstand an. Es ist erheblich breiter angelegt, da es. 
vor allem, abgesehen von seiner wissenschaftlichen Tendenz, ein zuver-- 
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’ 
lässiger Ratgeber im Einzelfall sein will... Es ist ein Verdienst Büttners, 
hier eine fühlbare Lücke geschlossen zu haben. Gerade beim Gebrauch 
der Präpositionen tritt die Schwierigkeit, sich in die Denk- und An- 
‚schauungsweise eines fremden Volkes zu versetzen, so recht zutage. Der 
Lehrer, der zu diesem in Anlage und Durchführung gediegenen \Verke 
greift, wird vor allem bei Aufsatzkorrekturen unschätzbaren Nutzen davon 
haben“). — S 342£.: Ehrke, Der neusprachliche Unterricht an Real- und 
Reformanstalten (‚Den Ausführungen des Verfassers über die Didaktik des 
fremdsprachlichen Unterrichts auf der Unter- und Mittelstufe wird man 
gern zustimmen; sie enthalten viel Beherzigenswertes. Allein gegen seine 
Ausführungen über die Behandlung der Lektüre auf der Oberstufe (S. 52 ff.) 
‚darf man doch seine Bedenken haben. : Ver Verfasser unterschätzt den Wert 
‚des Uebersetzens in Jdie Muttersprache sehr... . Bei der schwierigen state- 
rischen Lektüre, die philosophischen, historischen. parlamentarischen, kunst- 
historischen, poetischen Inhalt bietet, wie sie auf der Oberstufe nur in Frage 
kommt, sollte man auf eine gute, von dem Lehrer und den Schülern gemein- 
‚schaftlich in der Klasse erarbeitete Uebersetzung, auf eine Zerlegung und 
gründliche tiefere Besprechung in der Muttersprache nicht verzichten. 
Aus einer solchen Behandlung der fremdsprachlichen Texte wird m. E. 
für die geistige Schulung mehr gewonnen als aus der Besprechung in der 
Fremdsprache, die naturgemäss oft recht oberflächlich bleiben muss.“ 
Ref. J. Masbeıg). — S. 343 f.: Engel, Geschichte der französischen Lite- 
ratur von den Anfängen bis in die Gegenwart. 8. Auflage („UVas Buch 
erscheint in Anlage und Bearbeitung des Stoffes ohne grundsätzliche 
Neuerung, da sich der Verfasser den gegen die Darstellung einiger wich- 
tiger Perioden mit Recht erhobenen Bedenken verschlossen hat und auch 
in seiner Stellungnahme zu gewissen Persönlichkeiten sich treu geblieben 
ist. Ref. Bohnhardt). — S. 344£.: Klincksieck, Der Brief in der fran- 
zösischen Literatur des 19. Jahrhunderts. Eine Auswahl. („Die muster- 
gültige Auswahl ist hauptsächlich auf deutsche Leser zugeschnitten; die 
-dabei massgebenden Grundsätze dürften allgemeine Billigung finden ... 
In bunter Folge verschaffen uns diese Briefe einen Begriff von. der schrift- 
‚stellerischen oder persönlichen Eigenart ihres Verfassers, entwerfen inter- 
‚essante und packende Porträts der Zeitgenossen, geben den Schlüssel zu 
der Stimmung, aus der heraus dies oder jenes Werk entstand, und bieten 
treffende Urteile über Politik, Literatur und Kunst. .... Möge die präch- 
tige Sammlung, die sich überdies durch guten Druck und Billigkeit em- 
:pfiehlt, recht bald eine Fortsetzung erleben!“ Ref. Bohnhardt) — 
S. 345—347: Oreans, Der französische Unterricht an höheren Schulen 
.«(„Oreans hofft all das Wissenswerte schnell und bequem darzub.eten, was 
man sich in grösseren Didaktiken erst mühsam zusammensuchen muss... 
‚Aus dem Büchlein werden auch schon länger im Unterricht stehende Kol- 
legen noch manchen fruchtbaren Gedanken schöpfen.“ Ref. Bohnhardt). 
— S. 347 f.: Gillot und G. Krueger, Dictionnaire systematique franfais- 
‚allemand I, 1. 2. (Das Werk „bietet Tausende von Wendungen und Galli- 
‚zismen, die im Leben gang und gäbe sind, die man aber in der Schule 
und aus den gewöhnlichen phraseologischen Hilfsbüchern selten oder nie 
lernt“... „Mit der Anordnung des Stoffes wird man sich nicht ganz be- 
freunden können.“ Auch ist das Buch viel zu teuer. Ref. Bohnhardt\. 
— 8. 318: Albert Wagner, Racine Choix de tragddies en deux vo- 
lumes („Ein Seitenstück zu der Moliere-Ausgabe in drei Bänden von 
M. Banner [vgl. Monatschrift 12, 558; Zeitschrift 15, 158]. Die Auswahl 
der sechs besten Tragödien, Bd. I: Britannicus, Mithridate, Iphigenie, 
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Bd. II: Phedre, Esther, Athalie, wird in den Dienst derjenigen Schulen 
gestellt, an denen eine grössere Stundenzahl es ermöglicht, die Semester- 
lektüre über den Umfang eines einzigen Stückes von Racine hinaus zu 
erweitern... Vielleicht wird die wohlfeile und doch vornehme Ausgabe mit 
dem sorgfältigen Druck, auf die hier gern hingewiesen wird, wirklich manche 
Schüler zu einer ausgedehnten Privatlektüre anregen.“ Ref. Bohnhardt). 
— S 348f.: Lange, Abriss der französischen Literatur und Metrik ' „Die 
Literaturangaben entsprechen nicht dem Stande der Forschung. Wenn sie 
überhaupt nützen sollen, so bedürfen sie einer gründlichen Durcharbeitung 
und Ergänzung.“ Ref. Schellberg). — S. 464466: Rudolf Fischer 
Quellen zu König Lear („Die deutsche Shakespeare-Gesellschaft hat an 
des Dichters 350., ihrem eigenen „0. Geburtstage, den Beschluss gefasst, 
die Quellen der einzelnen Dramen mit ihrer deutschen Ueberretzung in 
freier Reihenfolge herauszugeben und Rudolf Fischer in Innsbruck ... 
hat mit den Quellen zum König Lear den Anfang gemacht. Dem hübsch 
ausgestatteten Bändchen hat A. Brandl als Schriftleiter der Gesellschaft 
ein der ganzen Sammlung geltendes Vorwort mitgegeben ... Mit auf- 
richtiger Freude wird jeder Shakespeare-Freund diese erste Probe eines 
Samnıelwerkes begrüssen, das besonders den Bibliotheken aller höheren Lehr- 
anstalten zur Anschaffung empfohlen sei.“ Ref. Johannes E Schmidt). 
— 8,54Uf.: Kleine Anzeigen. Nr. 7—10: Herbert, Anecdotes; Les Uni- 
versites et les Ecoles francaises;, Teubner, Künstlerische Anschauungs- 
bilder für den neusprachlichen Unterricht; Michaelis und Passy, Diction- 
naire phonedtique de la langue francaise (Ref. Bohnhardt). — S. 593 f.: 
Schröer, Französische Stimmen über deutschen Gymnasialunlerricht 
(„Wer sich bequem und sicher über die Urteile orientieren will, die jetzt 
in Frankreich über unsere höheren Schulen gang und gäbe sind, der lese 
die angezeigte inhaltreiche, flott und fliessend geschriebene Broschüre 
des Veritassers, eines in Paris lebenden kenntnisreichen deutschen Schul- 
mannes.“ Ref. Fr. Schmitz). — 8. 603£.: Porzezinski, Einleitung in. 
die Sprachwissenschaft übersetzt von E. Böhme (,l)as Werk ist zweifel- 
los ausseroıdentlich geeignet, klipp und klare Vorstellungen von denı 
gegenwärtigen Stande der Sprachwissenschaft zu geben.“ Ref. Hartwig). 
— S 613: F. Meyer, Grammaltisches Wörterbuch der französischen 
Sprache („Als zuverlässig und praktisch kann das oben genannte Buch 
empfohlen werden.“ Ref. Hartwig). — S. bl3f.: Prosiegel, Grund- 
sütze der Methodik des englischen Unterrichts („Sowohl für den älteren 
Fachgenossen, der zum erstenmal vor die Aufgabe tritt, Seminarkandi- 
daten in die neusprachliche Unterrichtspraxis einzuführen, als auch für 
den Anfänger selbst dürfte das vorliegende Heftchen eine willkommene 
Beihilfe sein.“ Ref. Rohs). — S. 614: Otto Wendt, Enzyklopädie des 
englischen Unterrichts („Es ist dem Verfasser gelungen, die mannigfachenı 
Anregungen und Befruchtungen, die neben den behördlichen Bestim- 
mungen den englischen Unterricht auf eine höhere Stufe heben können, 
als man ehedem zugeben wollte, an der Hand der Leistungen hervor- 
ragender Vertreter des Faches darzustellen... Den anderen Zweck, als 
Berater zu dienen, wenn es gilt, Neuerscheinungen kennen und beurteilen 
zu lernen, erfüllt das Buch nur teilweise und nicht zuverlässig genug.“ 
Ref. Rohs). — S. 636: Kleine Anzeigen. Nr. 5: Morsbach, Universität 
und Schuwe mit besonderer Berücksichtigung der englischen Philologie. 
Königsberg Pr. Max Kaluza. 
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Frauenbildung. Zeitschrift für die gesamten Interessen des weib- 
lichen Unterrichtswesens. Herausgegeben von J. Wychgram. 15. Jahr- 
gang, 1916. 440 S 12,— Mk. ; 

Lohmann, Bemerkuugen zu dem Aufsatz des Geh. Oberregierungs- 
rats Herrn Dr. Th. Engwer „Die neueren Sprachen“ in dem Werke von 
Dr. J. Norrenberg „Die deutsche höhere Schule nach dem Weltkrieg“ 
ıS. 74— 76). Erklärung Lohmanns über seine Ansicht — an der er seither 
übrigens nicht mehr durchaus festhält —, dass für das Lyzeum eine 
Fremdsprache genüge, und persönliche Bemerkungen. — F. Warnecke, 
Die belgischen Aktenstücke als Schullektüre ıS. 126—131). Bespricht die 
Behandlung dieser Urkunden nach der deutschen Ausgabe bei Mittler & 
Sohn (Berlin) in der ersten Klasse des Lyzeums. — M. Sturm, Die Mittel- 
schule als gemeinsamer Unterbau «aller höheren Schulen (S. 184—188). 
Verfasserin hält ihren Vorschlag für sehr einfach und zweckmässig, beson- 
ders für Mädchenschulen, berücksichtigt dabei aber nur die Frage der 
Fächer und Stundenzahlen, nicht auch die der Lehrkräfte. Sie wünscht 
auch Ausschaltung oder Wahlfreiheit einer Fremdsprache vom siebenten 
Schuljahre (Klasse IV des Lyzeums) ab. — E. Krebs, Französischer Lite- 
raturbericht (8. 2336—243; 434—440,. Bespricht eine grosse Zahl Ausgaben 
und einige methodische Werke. — W. Felber, Frau Necker von Saussure. 
Eine Vorkämpferin für die Bildung der Frau aus den Tagen der Romantik 
(S 259—275). Eine Darstellung und Würdigung der Ansichten dieser Frau, 
die zuerst über die Anschauungen Rousseaus hinausgeht. — M. Schicke- 
danz, Englischer Literaturbericht ıS. 312—320). Besprieht neun Schul- 
ausgaben. —H. 
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KÖNIGLICH PREUSSISCHEN AKADEMIE 
DER WISSENSCHAFTEN 
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ERHARD LOMMATZSCH 


PRIVATDOZENT DER ROMANISCHEN PHILOLOGIE AN DER UNIVERSITÄT BERLIN 


Dritte Lieferung. 
Vollständig in ungefähr 25 Lieferungen von je 6 Bogen zu 16 Seiten 4°. 


Preis jeder Lieferung 4M. 


Als Adolf Tobler, der unvergessene Meister der romanischen Philo- 
logie, im Frühjahr 1910 starb, war es das einmütige Verlangen aller Fach- 
'[ genossen, es möchte sein monumentales Lebenswerk, das Altfranzösische 
Wörterbuch, wofür er seit Jahrzehnten kostbare Materialien ge$ammelt 
hatte, zu dessen Veröffentlichung er sich aber nicht mehr hatte entschließen 
können, so rasch als möglich der Wissenschaft nutzbar gemacht werden. 
Hochherzig nahm sich die Königlich Preußische Akademie der 
Wissenschaften des Werks ihres geschiedenen Mitglieds an. Seine 
Herausgabe wurde seitens der Familie Tobler Herrn Privatdozent Dr. Erhard 
Lommatzsch anvertraut. Neben einer Einleitung, die von der Ent- 
stehungsgeschichte und Eigenart des Wörterbuchs handelt und die wissen- 
schaftliche Bedeutung dieser ersten Gesamtdarstellung des altfranzösischen 
Wortschatzes zu würdigen versucht, bringen die ersten Bogen zugleich das 
vollständige Quellenverzeichnis, das die künftige Benutzung des Wörter- 
buchs von vornherein in willkommener Weise erleichtern dürfte. 


„Mit ungemeiner Gewissenhaftigkeit und hingebendem Eifer hat sich 
der Herausgeber der ihm zugefallenen mühevollen Arbeit — es galt, nicht 
weniger als 20000 Zetiel zu sichten und zu überprüfen — unterzogen und 
seine Aufgabe nach dem Urteil berufener Sachkenner in mustergültiger 
Weise gelöst. Ein wertvolles Geschenk ist der Wissenschaft durch die würdige 
Herausgabe dieses literarischen Vermächtnisses Toblers zuteil geworden.“ 


, Vossische Zeitung. 


Kriegspädagogik und neuere Sprachen. 

Die Geschichte des deutschen Erziehungswesens der letzten: 
hundert Jahre bietet eine eigenartige Erscheinung: nach jedem der 
grossen Kriege, die unser Volk seit 1810 geführt hat, beschäftigt es 
sich aufs angelegentlichste mit seinem Schulwesen. Nach den Be- 
frerungskriegen beginnt in Preussen jene Reformbewegung, die, 
vorbereitet durch den Süvernschen Entwurf vom Februar 1813, ım 
Jahre 1819 zu einem Gesetzentwurf führte, der eine völlige Neu- 
gestaltung des gesamten Schulwesens erstrebte.e Nach 1870 setzte 
auf dem Gebiete des höheren Schulwesens in Deutschland eine Re- 
formbewegung ein, die ihren endigültugen Abschluss erst 1900 fand. 
Und wie ist es im Weltkriege? Bald nachdem der Kampf im 
August 1914 entbrannt war, erhoben sich Stimmen, welche eine 
Umgestaltung unseres Schulwesens verlangen. An den Erörterun-. 
gen, die sich entspinnen, beteiligen sich nicht nur diejenigen, welche 
zu Hause geblieben sind, auch aus den Schützengräben erhalten wir. 
Kunde, dass dort Schul- und Erziehungsfragen besprochen werden. 
Es melden sich nicht nur Schulmänner zum Wort, alle Stände brin- 
gen Wünsche und Ansichten vor. au 

Auf den ersten Blick mag es befremdlich erscheinen, dass ein 
in schwerem Kampf stehendes Volk, dessen Zukunft gefährdet ist,. 
sich gerade um sein Schulwesen müht. Und doch ist es natürlich. 
Wur fühlen, dass die Grundlagen unseres völkischen Daseins sich 
ändern. Neue Aufgaben stehen unserem Volke bevor, die erst von- 
unserer Jugend gelöst werden können. Daher die Frage: kann 
unsere seitherige Erziehung fortbestehen oder muss sıe umgestaltet 
werden? Welche Aenderungen müssen vorgenommen werden? Die 
Antworten darauf sind sehr verschiedenartig ausgefallen. Die einen 
wollen allmähliche Entwicklung, halten umstürzende Aenderungen 
in unserem Schulwesen für unnötig, ja verderbläch; andere wollen 
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grundlegende Umwandlungen in unserer Schulorganisation und in 
den Lehrplänen. Zwischen diesen Ansichten steht die grosse Zahl 
derjenigen, die sich auf einer mittleren Linie bewegen. 

Wie lebhaft diese Schul- und Erziehungsfragen die deutsche : 
Oeffentlichkeit beschäftigen, beweisen die überaus zahlreichen Ver- 
öffentlichungen darüber. Drei grundlegende Werke heben sich dar- 
aus hervor; es sind die bekannten Werke, die von Norrenberg,') 
von Wychgram?) und von Janell?) herausgegeben worden 
sind. 

In dem erstgenannten Werke geben eine Reihe der hervor- 
ragendsten Schulmänner ihre Meinung ab über das, was sie von der 
Zukunft für ihre Fächer erhoffen. Wychgram hat eine viel grössere 
Anzahl von Mitarbeitern gewonnen — im ganzen 83: oberste Unter- 
richtsverwaltungsbeamte und Volksschullehrer, konservative und 
sozialdemokratische Abgeordnete, Katholiken und Protestanten, 
Norddeutsche und Süddeutsche, Anhänger und Gegner der Einheits- 
schule, Freunde und Feinde des humanistischen Gymnasiums. Sie 
alle sind befragt worden, um festzustellen, ‚in welche Richtung die 
Entwicklung unseres Schulwesens und ihre einzelnen Linien zu lei- 
ten sein werden“. Janell gibt in Verbindung mit Prof. Dr. W. 
v. Hauff, Georg C. Kik und Dr. O. Nothdurft eine kritische Ueber- 
sicht über die kriegspädagogische Literatur. Er will in seinem 
Buche zeigen, „was an Wertvollem und Bleibendem etwa für die 
Zwecke der Schule aus der Kriegshteratur entnommen werden 
kann“. Und wie reichhaltig diese kriegspädagogische Literatur 
schon ist, geht aus dem Literaturverzeichnis hervor, das Janell 
gibt. Die neueren Sprachen sind von Prof. W. von Hauff behandelt. 
An der Hand seiner Uebersicht können wir bequem Stellung zu den 
wichtigsten Fragen unseres Faches nehmen, die ın der Kriegspäda- 

gogik behandelt worden sind. 

Zunächst können wir feststellen, dass auch in Zukunft Fran- 
zösisch und Englisch auf unseren höheren Schulen gelehrt werden 
müssen. Jene Stimmung am Anfange des Krieges, die eine gänz- 


ı) Norrenberg, Die deutsche höhere Schule nach dem Weltkrieg. 
Leipzig und Berlin 1916. Teubner. 

2) Wychgram, Die deutsche Schule und die deutsche Zukunft. 
Leipzig 1916. ©. Nemnich. 

3) Janell, Kriegspädagogische Berichte und Vorschläge. Leipzig 
1916. Akademische Verlagsanstalt. 
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liche Beseitigung oder doch eine starke Beschränkung des englischen 
und französischen Unterrichts verlangte, hat einer besonneneren Auf- 
fassung Platz gemacht. Die Mehrzahl der Stimmen, die eich in 
dieser Frage haben vernehmen lassen, sind für Beibehaltung des 
Französischen und Englischen. Die Gründe dafür brauchen an 
dieser Stelle nicht wiederholt zu werden. Daneben wird aber auch 
vielfach eine Erweiterung des neusprachlichen Unterrichts verlangt: 
Russisch, Spanisch und Schwedisch sollen Eingang in unsere höhere 
Schule finden; auch Türkisch. In der zweiten hessischen Kammer 
ıst sogar ein dahin gehender Antrag verhandelt worden. Allerdings 
meinen Kenner der Verhältnisse, dass derjenige, der nach Klein- 
asien geht, besser daran tut, Neugriechisch zu lernen, das neben 
dem Französischen dort noch die allgemeine Verkehrssprache ist.!) 
Vorläufig können wir aber, wie Hauff mit Recht hervorhebt, die 
Weiterentwicklung ruhig abwarten, denn zunächst wird es noch an 
Lehrern fehlen, um all diese Fremdsprachen zu lehren. 

Die neueren Fremdsprachen werden also nicht aus dem Lehr- 
plan der deutschen höheren Schule der Zukunft verschwinden. Dar- 
über herrscht ziemliche Uebereinstimmung. Viel umstritten sind 
aber nach wie vor die anderen Fragen des neusprachlichen Unter- 
richts; vor allem die, ob nur ein e neuere Fremdsprache gelehrt und 
welche zuerst genommen werden soll. Die Lösung dieser Fragen 
kann aber nicht eindeutig sein. Sie muss in den meisten Fällen 
für die lateinlosen höheren Schulen anders lauten als für die latein- 
treibenden. Diesem Umstande wird aber u. E. in der kriegspäda- 
gogischen Literatur, soweit sie sich mit den neueren Sprachen be- 
schäftigt, nicht genügend Rechnung getragen. Für die Realschulen 
hat der neusprachliche Unterricht eine ganz andere Aufgabe als auf 
den Gymnasien und Realgymnasien: in Verbindung mit dem Deut- 
schen muss er den Schülern die sprachlich-logische Bildung geben, 
die an den lateintreibenden Schulen das Lateinische vermittelt. Dass 
hier nicht alles in Ordnung ist, wurde von einer Versammlung von 
Oberrealschul- und Realschuldirektoren zugestanden, die am 25. Fe- 
bruar 1916 in Düsseldorf tagte.2) Der Berichterstatter, Ellenbeck, 
hob mit Recht hervor, dass dem grammatischen Unterricht der Real- 


ı) Hoffen wir, dass das Deutsche bald an seine Stelle tritt, was bei 
einer tatkräftigen deutschen Schulpolitik möglich sein müsste» 
2) Zeitschrift für lateinlose höhere Schulen, 27. Jahrg., 5. Heft; vlg. 
dazu Hasl, Am Scheideweg, Ztschr. f. frz. u. engl. Unterricht 15, 321 ff. 
21* 
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schüle die Einheitlichkeit fehlt und dadurch das grammatische Den- 
ken der Schüler nicht so gefördert wird, wie wenn überall bewusst 
auf dieses Ziel hingearbeitet wird. Welche Mannigfaltigkeit herrscht 
z. B. schon allein in den grammatischen Fachausdrücken! Für die 
sprachlich-logische Bildung auf der Realschule kommt von den 
neueren Sprachen — wie wir unten zeigen werden — in erster 
Linie das Französische in Betracht. Allerdings kann es allein diese 
Aufgabe nicht übernehmen. Die Muttersprache muss vorärbeiten 
und überall unterstützen, besonders bei der grammatischen Schu- 
lung. „Das ist doch grammatischer : Weisheit letzter Schluss, 
dass der Schüler grammatische Verhältnisse erst dann wirk- 
lich verstanden hat, wenn sie ıhm ın seiner Muttersprache: in 
vollster Klarheit und Deutlichkeit vor die Seele getreten sind.‘ }) 
Das Deutsche muss das System der Grammatik als solches zur Er- 
kenntnis bringen. Das Französische wird dann bei der Einübung 
und Befestigung wertvolle Dienste leisten. Ist aber die sprachlich- 
logische Bildung als Ziel des neusprachlichen Unterrichts festgelegt, 
dann muss dadurch auch die Methodik des Französischen beein- 
flusst werden. Es kann, wie Ellenbeck verlangt, von der dırekten 
Methode nicht mehr die Rede sein. Gibt das Deutsche eine gute 
grammatische Grundlage, schliessen sich insbesondere die deutschen 
und die französischen grammatischen Lehrbücher aneinander’ an, 
so wırd der neusprachliche Unterricht, auf sicherer &rammatischer 
Grundlage aufbauend, eine gute Aussprache und Verständnis des 
gesprochenen Wortes erzielen können. Das letztere muss eine Ziel- 
forderung bleiben, da Französisch und Englisch nun einmal lebende 
Sprachen sind, und sie ohne Aha auf das PEaRMEENe Leben zu 
lehren, ist unmöglich. 

In den’ kriegspädagogischen Erörterungen wird ziemlich all- 
gemein eine Forderung erhoben, die u. E. auf den Betrieb des neu- 
sprachlichen Unterrichts einwirken muss. Es wird nämlich ver- 
langt, dass der Unterricht sich auf das Notwendige beschränken 
müsse. Alt genug ist der Grundsatz multum, non multa in der Pä- 
dagogik, aber es werden doch vielfach noch „zu hohe Anforderungen 
an die jugendliche Fassungs- und Gedächtniskraft gestellt.“Y) Es 
wird ın den einzelnen Fächern zu vielerlei geboten. Mn Zukunft 


2) Matthias, n. Direktorenkonferenz de Rheinprovinz von 
1903,.8. 190. 


' #®) Reinmüller, Monatschrift für höhere Schulen, 15. Jahrg. Heft 10. 
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werden wir uns, mehr als es bisher geschah, auf die grundlegenden 
Tatsachen beschränken, diese aber mit wissenschaftlicher Gründ- 
lichkeit behandeln müssen. Was dem Schüler dargeboten wird, 
muss sein geistiges Eigentum werden und das kann nur durch stete 
Wiederholung und Uebung geschehen. Die Zeit dazu kann nur 
durch eine weise Beschränkung des Lehrstoffs in ‚den einzelnen 
Fächern gewonnen werden. Eine solche Sichtung kann aber diesmal 
nicht umgangen werden. Denn die für die Mittelklassen der Real- 
schulen unbedingt notwendige Vermehrung der Stunden für Deutsch, 
Geschichte und Erdkunde wird sicher kommen. Da dies aber doch 
wohl nur auf Kosten anderer Fächer geschehen kann, so müssen 
diese eben sich auf das Notwendige beschränken. | 
Nun sind wir allerdings nicht der Meinung, dass die neueren 
Sprachen Stunden verlieren können. Trotzdem aber müssen wir 
uns fragen, ob nıcht Zeit gewonnen werden kann, die zur besseren 
Verarbeitung des Gelernten verwandt werden kann. Zweifellos 
haben die französischen Lehrbücher die Grammatik gegen früher 
wesentlich beschnitten. Im einzelnen kann aber doch noch man- 
cherlei geschehen. Wir müssen all das weglassen, was.tatsächlich 
dem herrschenden Sprachgebrauch nicht mehr entspricht und ferner 
all die sogenannten Ausnahmen, die immer noch in den Regeln 
stehen, dem Schüler aber kaum vorkommen. Gar manches Kapitel 
der Grammatik kann kurz behandelt werden, wenn richtig vorge- 
arbeitet ist. Hält man z. B. darauf, dass der Artikel von Anfang 
an als unlösbarer Bestandteil des Substantivs mitgelernt wird, so 
werden die Genusregeln sehr rasch erledigt sein, ähnlich bei der 
Femininbildung des Adjektivs. Verba, die z. B. den reinen Infini- 
tiv'regieren, sollten vom ersten Auftreten an in bestimmten Formeln 
gelernt werden, z. B. esperer faire q. ch.; ebenso die Verba, die 
einen bestimmten Kasus regieren: servir qn. Beim Abfragen und 
bei Wiederholungen werden immer kleine Beispiele gebildet (je sers 
ma patrie). Bringt dann die Grammatik zu gegebener Zeit die 
Zusammenfassung, so wird man rasch darüber wegkommen. Und 
wie manches Uebungsstück braucht nicht übersetzt zu werden, zu- 
mal viele davon doch nur zwei bis drei Beispiele für die einzuübende 
Regel bringen. Das gilt namentlich auch für die zur Einübung der 
nüregelmässigen Verben bestimmten Stücke. Diese kurzen Hin- 
weise erheben keineswegs den Anspruch, irgend. etwas Neues zu 
bringen. Die hier angedeuteten methodischen Grundsätze sollten 


‘ 
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aber doch noch allgemeiner beachtet werden, als es tatsächlich 


geschieht, denn auf diese Weise gewinnt der Neusprachler Zeit, 


das wirklich Notwendige immer wieder zu üben, es nach allen 
Richtungen hin durchzuarbeiten. 

Da viele Schüler nach der Untersekunda die Schule elaser: 
so wird sich der Lehrplan aller höheren Schulen, besonders auch 
der Realschulen, naturgemäss in zwei Teile gliedern. Die Unter- 
und Mittelstufe des neusprachlichen Unterrichts wird nur das Not- 
wendigste bringen und praktische Ziele berücksichtigen müssen. 
Jede Schule sollte den Lehrstoff so verteilen, dass der grammatische 
Lehrstoff im wesentlichen in IIIa abschliesst, der IIb hauptsächlich 
Wiederholung und Einübung verbleibt. Voraussetzung dafür ist 
der Beginn des Französischen in VI, des Englischen in IV. „Die 
oberen Klassen jeder höheren Schule, gymnasialer wie realer Rich- 
tung, müssen wissenschaftlich orientiert sein, wenn sie nicht auf- 
hören wollen, gelehrte Schulen zu sein.‘') Auf der Oberstufe der 
Oberrealschule kann der Neusprachler dann einzelne Fragen der 
Grammatik von einem weiteren Gesichtspunkt aus behandeln, was um 
so eier möglich sein wird, als hier die meisten Schüler Lateinisch 
kennen. Allerdings wird sich der Lehrer immer des Satzes in den 
preussischen Lehrplänen erinnern müssen, „keinesfalls kann eine 
derartige „Vertiefung“ die wirkliche Beherrschung ersetzen. Wie- 
derholung und Befestigung bleiben unter allen Umständen das Nö- 
tieste.“ 

Für das Englische liegen die Verhältnisse lange nicht so gün- 
stig für den Schulmann wie für das Französische, weil die meisten 
der gebräuchlichen Lehrbücher die Scheidung des grammatischen 
Lehrstoffs in Wesentliches und Unwesentliches noch nicht vollzogen 
haben. 

Am meisten gesündigt wird ım Französischen wie im Eng- 
lischen — auch hier ım letzteren mehr wie ım ersteren — auf dem 
Gebiete des Vokabellernens. Es gibt noch recht viele Schulbücher, 


* ın denen Lektion für Lektion 4—5 Dutzend neue Wörter aufgetischt 


werden, von denen drei Viertel kaum jemals dem Schüler wieder zu 
Gesicht kommen. Hier müsste unbedingt Wandel geschaffen werden; 
die neusprachlichen Le. bücher müssen ihren Vokabelschatz nach 
den Grundsätzen ausbauen, die Dick in dieser FOSC ?) aufge- 


1) Hauff (bei Janell) S. 130. 
2, 12, 481 ff. 
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stellt hat. Geschieht dies, so kann im neusprachlichen Unterricht 
viel Zeit und Kraft erspart und nutzbringend für einen eingehenden 
Betrieb der Lektüre von IIb an verwandt werden. 

Bei der Auswahl der Schriftsteller hätte Hauff u. E. schärfer 
hervorheben dürfen, dass die neusprachliche Lektüre auch in den 
Dienst des deutschen Gedankens gestellt wird. „Das Wesentliche 

..was... .aus den Kriegserfahrungen sich für den Englisch- 
ee Französisch-Unterricht unbedingt ergeben muss, ist seine feste 
deutsch-völkische Einstellung, die von Gehässigkeit wie von Schön- 
färberei völlig freie Sachlichkeit gegenüber dem fremden Wesen 
und die Betonung deutscher Sonderart neben ihm.“') Die Sach- 
lichkeit werden wır wohl auch nach diesem Kriege wahren, aber 
diese Sachlichkeit darf nicht soweit gehen, dass wir die Fehler der 
Engländer und Franzosen übersehen, wie es zweifellos den Eng- 
ländern gegenüber geschah. Wie nachsichtig wir waren, zeige 
ein Beispiel:) ‚keine der deutschen Schulausgaben von Seeleys 
Expansion hat das für den Geist der englischen Politik so be- 
zeichnende Kapitel War and Commerce aufgenommen.“ Das ist 
wohl für immer vorüber. Wir werden unseren Schülern einen 
klaren Einblick in die Mittel verschaffen, welche die englische 
Weltpolitik von jeher angewandt hat. Richtschnur kann uns dabei 
der Satz Kants sein, den Tönnies?) anführt: Die englische 
Nation ist das schätzbarste Ganze von Menschen, im Verhältnis ge- 
geneinander betrachtet. Aber als Staat gegen andere Staaten das 
verderblichste, gewaltsamste, herrschsüchtigste und kriegserregend- 
ste unter allen. 

Sehr heftig umstritten wird in der Kriegspädagogik die schon 
früher erörterte Frage, ob das Französische oder das Englische zu- 
erst gelehrt werden soll. Hauff geht darauf sehr ausführlich ein 
und spricht sich unbedingt für das Englische als erste neuere Fremd- 
sprache auf unseren höheren Schulen aus, eine Forderung, die jüngst 
auch im preussischen Abgeordnetenhaus erhoben worden ist. Ge- 
rade diese Frage müssen aber die Realschulen von ihrem Standpunkt 
aus beurteilen. 


—— 


ı) Thurau, Greifswalder Universitätskalender 1916, S. 132. 

2) Herrmann Gade, Right or wrong, my country! Velhagen & Kla- 
sing. Engl. authors 152B. 

8) Englische Weltpolitik in englischer Beleuchtung. J. ‚Springen 
Berlin 1915. 
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Man kann zugeben, dass schon lange vor dem Kriege das 

Englische für uns Deutsche wichtiger geworden war, als das Fran- 
zösische. So wurde schon auf der .Junikonferenz von dem Alt- 

philologen Diels die Einführung des Englischen als verbindliches 
Lehrfach für alle Schüler verlangt. Dafür trat auch Admiral 
Truppel mit gewichtigen Gründen ein: „Das Englische beein- 
flusst als Verkehrssprache der zivilisierten Welt das ganze wirt- 
schaftliche und technische Leben, und nach meiner Ansicht in der 
hervorragendsten Weise auch das ethische Leben, schon deshalb, weil 
die ganze westliche Zivilisation Millionen Menschen nur durch Ver- 
mittlung der englischen Sprache zugänglich gemacht wird. Diese 
Tatsache, dass die englische Sprache die Verkehrssprache der heu- 
tigen zivilisierten Welt ist, muss man anerkennen, gleichviel ob man 
das Englische schön oder hässlich, entwickelt oder unentwickelt fin- 
det; man muss es anerkennen, einerlei, ob man es mit Freude tut, 
mit Neid oder mit philosophischem Gleichmut. Und ich meine, aus 
dieser Tatsache müssen alle höheren Bildungsanstalten, auch das 
Gymnasium ihre Konsequenzen ziehen.“ 

Für das Englische wird ferner ins Feld geführt, dass seine 
Literatur wertvoller sei als die französische, und dass man aus 
jener viel leichter geeignete Lektüre für unsere Jugend zusammen- 
stellen kann als aus dieser. Münch hat die Gründe dafür am 
kürzesten und treffendsten in seiner Didaktik und Methodik zusam- 
mengestellt.‘) Demgegenüber betont aber Engwer sehr mit Recht, 
dass es in der französischen Literatur auf allen Gebieten „des Klu- 
gen, Feinen, Schönen so viel gibt, dass selbst bei weit reichlicher 
bemessenen Zeit die Wahl nicht schwer würde. Alle grossen Mensch- 
heitsgedanken haben auch französische Denker beschäftigt und haben 
in ihren Werken warnıen Ausdruck gefunden. Ihre Dichtung ist 
voll von allem, was das Menschenherz bewegt, Gott und Religion, 
Vaterland und Liebe, Kummer und Freude. Und lauteres Gold 
findet sich dort so gut wie bei uns, man muss es unter der kunst- 
vollen Bearbeitung nur zu finden wissen.‘“) Ausserdem ist der Ein- 
fluss, den die französische Kultur auf die unsrige gehabt hat, viel 
grösser als derjenige der englischen. Selbst ein Verfechter des 
Englischen als erste Fremdsprache muss zugeben, dass „an unmittel- 
barem Einfluss auf das politische, geistige und ‚gesellschaftliche Le- 


18,83‘ 
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ben Deutschlands England sich mit Frankreich nicht messen kann, 
nach der schlechten Seite noch weniger als nach der guten.“!) Und 
die Tatsache, dass die Franzosen unsere Nachbarn sind, deren Ge- 
schichte seit Jahrhunderten in die unseres Volkes übergreift, lässt 
sich auch nicht aus der Welt schaffen. Aller Wahrscheinlichkeit 
nach werden wir sie auch nach dem Kriege nicht so völlig aus dem 
Auge verlieren dürfen, wie das viele meinen. Nach wie vor wird 
es gut für uns sein, wenn wir sie richtig beurteilen, schon um des- 
willen nicht, weil sie „der klassische Typus der romanischen Völker- 
gruppe“ sind.) Es sind also doch recht gewichtige allgemeine 
Gründe, nicht bloss „Gründchen“, die für Beibehaltung des Fran- 
zösischen als erste Fremdsprache beigebracht werden können. Für 
die Realschulen kommen noch andere, sprachlicher Natur in Be- 
tracht. Wie bereits ausgeführt, müssen unsere höheren lateinlosen 
Schulen ihren Schülern die sprachlich-logische Bildung übermitteln. 
Wir haben uns zu fragen, welche von den beiden, Französisch oder 
Englisch, ist dafür am geeignetsten? Sicherlich die, welche in ihren 
Formen, Regeln und Gesetzen reiche Möglichkeit bietet, den Ver- 
stand zu üben, und das ist zweifellos das Französische. Es ist in 
seinen Formen bestimmter und klarer, eine in hervorragendem Masse 
logisch entwickelte Sprache und daher wiederum für die Verstandes- 
bildung geeigneter.”) Ohne auf Einzelheiten einzugehen; seien hier 
nur einige Hinweise gegeben. Nehmen wir z. B. die Lehre vom 
Konjunktiv. Die Regeln über den Gebrauch des Konjunktivs stehen 
im Französischen durchaus fest und tragen dazu bei, den Verstand 
des Schülers zu üben. Er muss stets überlegen, ob es sich um Dar: 
stellung von Möglichem oder Unmöglichem, von nur Vorgestelltem 
oder Tatsächlichem handelt. Er muss sich darüber klar werden, ob 
ein Wunsch, ob Furcht, ob Trauer oder Freude, Abscheu oder Be: 
wunderung das Gemüt des Redenden bewegt. Das Englische lässt 
neben dem Konjunktiv fast stets den Indikativ zu. Dass eine solche 
Freiheit keine geistige Zucht zulässt, ist klar. Ebenso günstig lie- 
gen die Verhältnisse bei der Lehre vom: Adjektiv; die Bildung von 


1) Sörgel, Englisch als erste Dirbmdspräche, Progr. Nr, 343, S. 19. 
Erfurt O.R. O. 1908. | 

2) Borbein, Püdag. Archiv, Bd. 44, S. 317. Nach den Erfahrungen 
dieses Krieges werden wir die Spanier Demo : Auspahmen betrachten 
müssen. 

8) Vergl. Jässle, Das Englische nach Bein bildenden: Fiemenlen 
verglichen mit den Französischen. Progr. Nr. 439.. R. Chemnitz, O. 1876. 
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Geschlecht und Zahl ist an wenige feste Regeln gebunden, schärft 
die Aufmerksamkeit und bildet den Verstand. Auch die Stellung 
des Adjektivs zwingt den Schüler vielfach zum Nachdenken. Wei- 
ter scheint uns in der Lehre vom Pronomen die reichere geistige Ar- 
beit beim Französischen zu liegen. 

Gewiss hat das Englische auch Elemente, welche für die 
sprachlich-logische Bildung nutzbar gemacht werden können. Sie 
liegen aber mehr auf dem Gebiete der Wortkunde, Syntax und Sti- 
listik. Man denke nur an die vielen synonymischen Begriffe. Durch 
„die Vielfältigkeit des Ausdrucks für verwandte, aber sich nicht 
ganz deckende Begriffe und die Mannigfaltigkeit der Beziehungen 
zwischen denselben‘“‘,') wird der Geist sicherlich fortwährend zum 
Nachdenken gezwungen. Aber diese Tätigkeit kommt kaum für die 
Schule, jedenfalls nicht für den Anfangsunterricht ın Betracht; sie 
kann erst dann einsetzen, wenn der Schüler die Sprache Schon eini- 
germassen beherrscht. „Es mag höchst anziehend für den Philologen 
sein, festzustellen, mit wie vereinfachten Mitteln das Englische die 
hohe Aufgabe, Gedankenausdruck zu sein, erfüllt. Für den Schüler 
wird die klare, kunstvoll gegliederte und von einem ganzen Volk 
sorgsam gehütete französische Sprache als Bildungsmittel nicht zu 
ersetzen sein.‘‘”) In der englischen Grammatik ist noch alles zu 
sehr im Fluss. „Die englische Sprache ist weniger geeignet, durch 
feste Regeln erlernt zu werden; sie ist so recht eine Sprache, die in 
lebendigem Umgang erlernt werden muss.“°) Wer von uns hätte 
nicht schon oft genug aus dem Munde eines Engländers gehört: 
grammalically right, but we don't say so. Dass der Bildungswert 
der Formenlehre im Englischen am geringsten ist von allen Spra- 
chen, gibt Hauff auch zu.*) Damit ist aber für die Realschule 
die Frage, ob Französisch oder Englisch als erste Fremdsprache ge- 
lehrt werden soll, entschieden. Es kann nur das Französische sein. 

Für das Französische als erste Fremdsprache spricht auch 
die Aussprache. Seine bessere Artikulation aller Laute bedingt 
auch eine geistige Anspannung für unsere Schüler und wird in 
vielen Gegenden unseres Taandes die Lautbildung der arafteröprache 
günstig beeinflussen. 


I) Borbein a. a. O. S. 383. 

2) Engwer in Norrenberg S. 139. 
0... 9 Jässle aa 0.8. 6. 
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In einem Anhang gibt Janell einen kurzen Ueberblick über 
die krıiegspädagogische Literatur in der Schweiz, in Frankreich und 
England. In einer Zeit, da es dem einzelnen fast unmöglich ist, die 
geistigen Strömungen bei unseren Gegnern zu verfolgen, ist es für 
den Neusprachler natürlich äusserst wertvoll, zu sehen, wie der 
Krieg auf die französische und englische pädagogische Welt eın- 
wirkt. Aus den Aufsätzen, die hier zusammengestellt sind, ist es 
immerhin tröstlich festzustellen, dass der Ton ın ihnen, wenigstens ın 
den englischen, wesentlich anders ist als der, den wır aus der uns 
feindlichen Tagespresse kennen. Der fein abwägende Aufsatz des 
auch bei uns bekannten Mr. M. E. Sadler: Need we imitate Ger- 
man Education? ist durchaus lesenswert. Manches gesunde Urteil 
enthält der nächste Some Popular Nonsense: „The question whether 
German science is worth more or less than English is not worth argu- 
ing, because there is no such thing as German science or English; 
there is only Science, which belongs happily to a world of the mind, 
in which there ıs no nationality and can be no war.“ Wir finden 
auch französische Schüleraufsätze (cl. de philosophie): la guerre 
au Iycee. Erst nach dem Kriege werden wir feststellen können, ob 
die französische Schuljugend ebenso Wertvolles zu bieten hat, wie 
die von Reich in seinem Buche Michael zusammengestellten kriegs- 
literarıschen Erzeugnisse der deutschen Jugend. 


Butzbach (Hessen). W.Kalbfleisch. 


Die Frau in den Werken George Merediths. 


George Meredith gilt bei allen, die ihn kennen, als der 
unvergleichliche Frauenschilderer unter den englischen Roman- 
dichtern. Seine Frauengestalten stehen an Liebreiz und Natur- 
treue nur hinter denen des allergrössten der Menschengestalter, 
Shakespeares, zurück; oder besser: sis lassen sich nur mit denen 
Shakespeares vergleichen. Ich will sie nicht aufzählen; die 
Heldinnen nicht, noch auch die zahllosen Nebenfiguren, die er 
nicht weniger lebenswahr und treffend darstellt als jene. Die 
äussere Erscheinung weiss er mit tizianischer Kunst zu malen 
als Schilderer und Deuter der weiblichen Natur, der sinnlichen 
sowohl als der seelischen, ist seine Kunst um nichts geringer: 
Doch nicht von diesen Dingen soll’ hier gehandelt werden. Ich 
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möchte zu zeigen versuchen, was dieser Dichter, der auch als 
Denker und als Kritiker seines Zeitalters Geltung geniesst, uns 
über das zu sagen hat, was man die Frauenfrage nennt. 

Es gehört zur Aufgabe der literarischen Forschung, fest- 
zustellen, wie der Dichter zu seinen Anschauungen gelangt ist. 
Sie wurzeln in seinen Naturanlagen; sie entspringen auch seinen 
persönlichen Erfahrungen, seinem Erleben. Was ein Mensch 
über die Menschen denkt, ist doch wohl eine Verallgemeinerung 
dessen, was er von den ihm bekannt gewordenen Menschen denkt. 

Als George Mereditli seinen ersten Roman schuf und damit 
in die Lage kam, das Verhältnis der Geschlechter zu einander 
zu gestalten, da hatte er eine Seite dieses Verhältnisses bereits 
selbst erlebt und eine schwere eheliche Erfahrung hinter sich. 
Im. Jahre 1849 hatte er sich mit der Schwester eines Freundes, 
der Tochter des Romandichters Thomas Love Peacock, verheiratet. 
Er war 21, sie die Witwe eines Marineleutnants und mehrere 
Jahre älter als er. Diese Ehe des unreifen Dichters mit einer 
viel reiferen Frau gemahnt an die Heirat Shakespeares, des 
andern grossen Künders der weiblichen Seele. Man fühlt sich 
versucht, aus dieser Uebereinstimmung Schlüsse zu ziehen. _ 

. Meredith war nicht nur zu jung für die Ehe mit einer 
Witwe; er war auch  mittellos und ohne einen sichern Beruf 
oder Broterwerb.. Wie konnte die Frau in eine solche Verbindung 
einwilligen? Sie war nicht nur alt und erfahren genug, um die 
Folgen zu bedenken, sondern sie war auch ausserordentlich 
begabt, geistvoll und witzig. Sie musste sich von dem Jüngling, 
den sie zu ihrem Gatten machte, Grosses versprechen. Dass 
sie den jungen Feuergeist fesselte, ist schon weniger verwunder- 
lich: Frau Nicholls war nicht nur geistig hoch begabt und durch 
diesen Vorzug dazu angetan, den angehenden Dichter, so jung 
er war, einzunehmen; sie war auch eine ausgesprochene Schön- 
heit. Was für eine Gewalt solche Frauen auf empfängliche 
Knaben ausüben, wie gefährlich sie ihnen werden können, das 
hat Meredith gleich in seinem ersten Roman, The Ordeal of 
Richard Feverel, auf hinreissende Weise gezeigt: die Verführerin 
Richards, Mrs. Mount, dürfte der ersten Frau Meredith manche 
Züge entlehnt haben. Diese unglückliche, unbesonnene Ehe 
findet einen Widerhall bis in die spätesten Werke des Dichters. 
Wie kant eine kluge Frau offenen Auges, aus freier Entschliessüng 
eine Heirat eingehen, die jedem ınbefangenen: als unmöglich 


Dick, Die Frau in den Werken George Merediths. 333 


vorkommen muss? Es ist das Problem, das sich Meredith i immer: 
von neuem wieder stellt. 

Ein kleines Erbe, das. dem jungen "Ehemann zufiel, eilaubee 
ihnen zunächst auszukommen. Sie sollen, nach unverbürgten 
Berichten, längere Zeit auf dem Kontinent gelebt haben. 1853 
wurde ihnen ein Sohn geboren. Von dieser Zeit an verstummt 
die Muse des Dichters auf Jahre hinaus. Die dringende Pflicht; 
des Broterwerbs nahnı ihn ganz in Anspruch. Fortan waren: 
nicht mehr Verse, sondern Zeilen die Losung. George Meredith 
schrieb für die Zeitungen, Er hätte nicht einmal einen festen; 
Wohnsitz, sondern lebte mit seiner Familie in Fremdenhäusern. 
Ein Brief vom 15. Dezember 1856 an Edward Chapman, .den 
Verleger von The Sharing of Shagpat, streift zum ersten Mal 
die Familienverhältnisse des. Schreibers. - Meredith wünscht, 
dass seine Frau „über Weihnachten in Blackheath bleibe“, also 
fern von ihm, Warum, sagt er nicht; doch man darf den Grund 
zwischen den Zeilen lesen. Das Verhältnis hatte aufgehört, ein 
erfreuliches zu. sein.‘ Der Herausgeber der Briefe, Merediths 
Sohn, schreibt darüber in einer Anmerkung: 

„Zwei Menschen — Mann und Frau — von ee 
Temperament, beide phantasiebegabt, leicht erregbar, jähzornig; 
im Wortstreit beissend, spöttisch, beide unvergleichlich gewandte 
Fechter mit der Waffe des Lächerlichen, konnten in den engen 
Schranken der Armut. und in möblierten Wohnungen nicht 
wohl mit einander auskommen. Im Jahr 1858 kam die Kata- 
stropbe, mit ‚dem Ergebnis, dass (seorge Meredith mit seinem 
Kind nriach London zog, während Frau Meredith zu ihrem Vater 
nach Weybridge zurückkehrte, wo sie 1861 starb.“ | 

«Eine gerichtliche Scheidung wird es nicht gewesen sein.. 
Es ist auch behauptet worden, Frau Meredith sei ihrem Mann; 
mit einem andern fortgelaufen. Noch zu zwei Malen erwähnt: 
der Dichter das traurige Erlebnis seiner verfehlten Ehe‘in. 
Briefen. Am’ 19. Oktober 1861 schreibt er an seinen guten: 
Freund Hardman: „Dort verbra@hte ich eine Woche in einem: 
trübseligen Zustande. Als ich wieder ins Leben .hinaustrat, 
fand ich, dass eine es verlassen habe, die meinen Namen trug: 
und das füllte meinen Sinn mit traurigen Erinnerungen, die 
ich sonst selten aufkommen lasse.“ Das war beim Hinscheiden 
der Frau. Anlass, ihrer von neuem zu gedenken, war geboten, 
als Meredith vor seiner Wiederverheiratung stand. Es ist. ihnı 
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eine schwere Pflicht, seiner Auserwählten Auskunft zu geben 
über sein Vorleben. Er spricht sich darüber so aus (an Frederick 
Maxse, 6. Juni 1864): „Ich habe Schweres durchzumachen, 
indem ich meine Geschichte mit dem ersten Weib, das mich 
gehabt hat, wieder aufwühle.“ 

Für das Unglück der ersten brachte seine überaus glück- 
liche zweite Ehe Meredith vollen Ersatz. Doch in einer Hin- 
sicht scheint das Unglück weiter nachgewirkt zu haben: 
zwischen ihm und dem Sohn von seiner ersten Frau trat, als 
dieser erwachsen war, eine tiefe Entfremdung ein, ein Bruch, 
der erst kurz vor dem Tod des jüngern notdürftig geheilt 
wurde. 

Auf der ersten Seite des Romans, den Meredith ein Jahr 
nach der Trennung von seiner Frau herausgab, lesen wir diesen 
Ausspruch: I expect that Woman will be the last thing civilised 
by Man. Es folgen noch viele ähnliche, und wer daran seine 
Freude hätte, könnte aus der Geschichte von der Feuerprobe 
Richard Feverels ein Brevier des zynischen Weiberhasses 
zusammenlesen. Die Sentenzen werden dem Vater Richards 
in den Mund gelegt. Welches aber ist die Ursache, dass dieser 
Mann die Frauen hasst? Sir Austin Feverel hat ein Weib 
besessen, das ihn verraten und verlassen hat; von seiner Ehe 
ist ihm nur das Knäblein Richard geblieben. Es ist fast genau 
die Lage, in der sich der Dichter befand, als er den Roman 
schuf. Wenn auch die Voraussetzungen nicht übereinstimmen, 
die Wirkungen des Erlebnisses auf den Schöpfer des Sir Austin 
müssen die gewesen sein, die er in seinem Buche schildert. 
Wie dieser durch seine trüben Erfahrungen zum Nachdenken 
über die Frau und Frauenart getrieben wird, so wurde auclı 
Meredith auf dieses Gebiet geführt, und wenn er es tiefer 
ergründet und durchforscht hat als alle andern, so verdankt 
er dies wohl seinem eigenen Unglück. Ob die weiberhasserischen 
Sprüche des Sir Austin wirklich dem Gedanken des Verfassers 
entsprechen oder nicht, bradcht uns in keine grossen Zweifel 
zu versetzen: er muss sie, wenn auch nicht gedacht und geglaubt, 
doch sicherlich empfunden, sich viel mit ihnen beschäftigt 
haben. Es schwingt ein Ton von Bitterkeit in ihnen mit, der 
nur aus einem aufgewühlten Gemüt steigen konnte. Sie tragen 
den Stempel der Aechtheit an sich, auch wenn sie nicht als 
Wahrheiten dargeboten werden. Meredith hatte das Weib nicht 
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umsonst am eigenen Leib erlebt. Nicht umsonst hatte ihn das 
Leben gelehrt, wie sehr Glück und Wehe des Mannes vom Weib 
abhängen. Er hatte, wenn je einer, das Recht, hie und da die 
zynische Note erklingen zu lassen. Er hatte vor allem Grund, 
das Problem von dem Kampf der Geschlechter zu seinem 
bevorzugten Thema zu machen. Denn, um nachzuholen, nicht 
nur an sich selber hatte er erfahren, wie eheliches Unglück 
wirkt: er hatte es auch an dem Beispiel seiner Eltern kennen 
gelernt. Auch sie waren nach kurzer Ehe auseinander gekommen, 
ein ungleiches Paar, und das Unglück seiner Eltern war das 
Unglück seiner Kindheit gewesen. Er aber war ein Dichter, 
das heisst ein Mensch, der mit offenen Augen durchs Leben 
schreitet und sieht und begreift, was in der Welt vorgeht. 
Sogar das Land der idealen Familienverhältnisse musste ihm 
beweisen, dass das grosse Gesellschaftsproblem noch immer 
das Problem der Geschlechter ist. 

Doch nicht mit dem Weiberhasser seines Romans dürfen 
wir Meredith identifizieren. Das am tiefsten empfundene Ge- 
schöpf dieses Buches ist denn doch die Heldin Lucy, und sie 
ist eine der rührendsten, herrlichsten Gestalten der englischen 
Literatur. In dem Mann, der das Bitterste. erlebt hatte, das 
die Frau dem Manne zufügen kann, ist der Frau der begeistertste, 
der treuste, der mächtigste Verfechter erstanden. In dem Kampf 
der Geschlechter tritt unser Dichter auf Seiten des schwächeren 
Teils, und er ist einer von denen gewesen, die der Frau den 
Weg zur Freiheit und zur Gleichberechtigung gebahnt haben. 

In seinen Romanen, und nicht weniger unzweideutig und 
unablässig in seinen Gedichten, hat Meredith das grosse Problem 
aufgerollt. Er tat es in seinem ersten eigentlichen Roman, 
The Ordeal of Richard Feverel, er tat es noch mehr in seinem 
ersten grossen Gedicht, dem leidenschaftlichen Liebesdrama in 
Sonetten Modern Love. Beide, das Gedicht so wie der Roman, 
enden mit dem Tod des Weibes. Das Weib unterliegt, weil es 
das schwächere ist, und weil es ganz anders leidet als der Mann, 
weil es dazu verdammt ist, stille zu halten wie ein Lamm. 
Nicht an der Schlechtigkeit des Mannes geht es zugrunde, 
sondern an den Verhältnissen, an der Weltordnung, die da will, 
dass das Weib das Opfer sei, damit der Mann um so schwerer 
getroffen werde; denn seine, des Mannes, grösste Qual kommt 
erst nach dem traurigen Ende. Man vergisst den tiet-tragischen 
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Ausruf des vom Schmerz um die verlorene Liebe zerrissenen 

PISER: von he Love nicht so bald: 
ee en “I see no #in: 

The wrong is mixed. In tragic life, God wot, 
. No villain need be! Passions spin the plot: 
‚, We are betrayed by. what is false within. 

„Ich sche-keine Sünde: das Unrecht liegt auf beiden Seiten. Inı 
tragischen Leben braucht es, weiss Gott, keinen Schurken! 
Die Leidenschaften spinnen den Knäuel: wir werden verraten 
durch das, was in uns falsch ist.” 

"Nach dem, was in dem Gedicht geschieht, scheint .es fast, 
als wären männlich und weiblich. feindliche Gewalten, dazu 
bestimmt, einander aufzureiben. Als Meredith es schrieb, stand 
er noch unter dem Eindruck seines grossen ehelichen Unglückes, 
Hier in diesen ergreifenden Versen rang er sich wieder empor. 
aus den Tiefen seines Schmerzes, befreite er sich von der bittern, 
nicht unzynischen Stimmung, die im Richard Feverel manchmal 
vorherrscht. ‚ Er, dem doch das Unrecht geschehen war, brachte 
es über sich zu sagen: das Unrechtliegt aufbeidenSeiten! 


In seinem zweiten Roman, Sandra Belloni, ist er schon 
weiter. Hier ist das Weib nicht mehr die Mitschuldige wie in 
Modern Love, sondern das Opfer, der Mann, wenn nicht ein 
Schurke, so doch ein Unwürdiger. Die Heldin, das Italienerkind 
Sandra Belloni, ist zuerst nur das gläubige, liebende Mädchen 
wie; die Lucy Richard Feverels. Doch bald entwickelt sie sich 
zu -dem höheren Typ, zu dem Typ des handelnden Weibes, 
das für seine Liebe nicht .nur leidet, sondern auch kämpft, 
um schliesslich die Liebe selber niederzukämpfen. In seinen 
Liebling Sandra Belloni zeigt uns Meredith zum ersten Mal das 
Weib, .das eine unwürdige Liebe überwindet. Zwar er führt 
es: bis an den Rand des Todes; frei wird es erst, nachdem es 
die dunklen Pfade der Verzweiflung gewandelt ist, und seine 
Genesung ist langsam, schmerzlich, traurig. Aber der Dichter 
will nicht missverstanden sein: diesen Weg müssen die Frauen 
zu wählen den Mut und die Kraft haben, wenn sie festen Boden 
gewinnen: wollen. Wir würden ‚uns vor Sandra nicht in solch 
tiefer Ehrfurcht verneigen — und wo ist der Mann von Herz, 
der es nicht täte? — wenn sie rückfällig würde und dem 
zerknirschten Liebhaber ein Fünklein Hoffnung liesse.. Das 
starke, heldenhafte Weib wird ihrer Gefühle Herr, und dabei 
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bleibt kein Zweifel übrig, dass diese Gefühle reiner und stärker 
sind als solche, die unter allen Umständen weiter vegetier\ 
Der (griseldis-Genoveva-Typ, der Typ, wie ihn auch hoeci 
moderne Dramatiker, wie z. B. Henri Bataille in seiner Törichten 
Jungfrau, noch zu produzieren wagen, ist nach Meredith ein 
verlogener, falscher, verächtlicher Typ, den zu bewundern die 
Männer von heute, zivilisierte Menschen, sich schämen sollten. 
Die eine grosse Tat unsres Dichters ist die: dass er es gewagt 
hat zu zeigen, wie eine Frau aufhören kann zu lieben — — 
einen bestimmten Mann zu lieben, wohlverstanden! — — ohne 
daran zu sterben oder zu weiterem starken Lieben unfähig zu 
werden. Und das Italienerkind in England, Emilia die Sängerin, 
oder Sandra Belloni, ist seine erste Heldin von diesem Schlag. 

Auf Sandra Belloni folgte Rhoda Fleming, wiederum ein 
Frauenroman. Hier steht das Problem des geopferten Weibes 
ganz im Vordergrund, das Problem ‘der Verführten, Gefallenen. 
Meredith war der erste, der in England solches wagte.!) Es 
haben es ihm in den 50 Jahren seither viele, nur zu viele naeclı- 
gemacht; aber keiner vermochte seinen Ernst, seine Tiefe, seine 
ungeheure Tragik zur Sache zu bringen. Sein Roman zeigt, 
wie sich gegen die Gefallene alles verbündet und versündigt, 
am meisten die eigene Schwester und der eigene Vater; denn 
sie haben keinen andern Gedanken, als die Schande der Famiilie. 
Um den Schandfleck wieder auszuwischen, sind sie eher bereit, 
die arme Sünderin verderben zu lassen, als dem reuigen Sünder, 
ihrem Verführer, die inbrünstig gesuchte Gelegenheit zu geben, 
sein Unrecht gut zu machen. Das Buch ist ein unwicdersteh- 
licher Sturmlauf gegen die unchristlich puritanische öffentliche 
Meinung mit Bezug auf gefallene Mädchen. Es lehrt uns Er- 
barmen mit ihnen, indem es uns die ganze Fürchterlichkeit 
ihrer Lage vor Augen führt und uns zeigt, wo die Schuld liegt. 
Wer dieses Buch gelesen hat, dem müssen sich die letzten 
Worte tief einprägen: Help poor girls! — Helft armen Mädchen! 
Es sind die Sterbeworte der armen Dahlia Fleming selber, 
und sie sind an einen Mann gerichtet. Ich hebe dies hervor, 


I) Dickens hat in seinem David Copperfield, George Eliot in Adam 

Bede ein Mädchen niederen Standes einem Vertreter der Herrenklasse zum 

Opfer gegeben. Ihre Behandlung des Falles erscheint oberflächlich, wenn 

ınan sie mit der Merediths vergleicht. Sie haben gar nicht versucht, ihn 
zum Problem zu erheben. 
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weil es für Meredith besonders bezeichnend, ist. In Rhoda 
Fleming, wie schon in Sandra Belloni und wie in allen seinen 
Romanen, ist Meredith der Meinung, dass es die Männer sind, 
die die Not des Weibes zuerst einsehen, mitfühlen werden. 
Wo immer in seinen Romanen oder Gedichten eine Frau un- 
gerecht leidet und verzweifelt kämpft, da hat sie die Mehrzalıl 
der Frauen gegen sich, da hat sie aber auch Männer, die zu 
ihr stehen als echte Ritter, felsenfest, mit einem Glauben, den 
nichts erschüttern kann. Und es sind nicht die exaltierten 
Wolkenstürmer, die fulminanten Helden unter den Männern, 
sondern scheinbar die nüchternsten, solidesten, sehr oft Männer, 
die keinen Grund haben, sich grossen Glücks zu rühmen: die 
durch bittere Enttäuschungen geprüften, die einsam gebliebenen. 

Hier dürfte der Ort sein, ein längeres Gedicht zu betrachten, 
das uns über diese Fragen deutlichen Aufschluss gibt. Es trägt 
den sonderbaren Titel: Der verliebte Weise und die aufrichtige 
Dame — The Sage Enamoured and the Honest Lady. Eine Stelle 
daraus sagt ungefähr folgendes: Es gibt nur wenig Frauen, 
die tief genug fühlen und stark genug denken, um 
die ganze Not ihres Geschlechtes einzusehen und 
zuzugeben; gerade diese wenigen abererkennenauchı, 
dass ihnen in dem Mann, ihrem alten Gegner, ein 
zuverlässigerer Freund und Helfererstehen kann, als 
die Frauen zu sein Lust haben. 

Die ehrliche Dame, in die sich der Weise verliebt, ist auch 
eine von denen, die einst „nicht weise aber viel zu sehr geliebt“ 
haben wie Dahlia Fleming;') das ist auch der Grund, warum sie, 
die schöne, reife, unverheiratet geblieben ist. Da sie merkt, 
wie es mit dem würdigen Herrn steht, beschliesst sie, ihn von 
seiner Liebe zu kurieren, und sie beichtet ihm ihre Ver- 
gangenheit. Ihre Geschichte aber und seine Antwort werden 
zu einem wunderbar beredten Plädoyer für eine gerechtere, 
menschlich natürlichere Beurteilung der ganzen Frage. Ich wollte, 
ich könnte den Gedankengang des Gedichtes Schritt um Schritt 
verfolgen und zeigen, wie Meredith in ein Frauenherz hinein- 
leuchtet und uns seine Qualen sehen lässt. Durch sein an- 
haitendes Schweigen zwingt der Mann die Büsserin, ihm alles, 


1) Diese Frau ist allerdings nicht ein hilf- und wehrloses Bauernkind, 
sondern eine Dame von überlegenem Geist. Nichtsdestoweniger predigt 
auch ihr Fall die Mahnung: help poor girls — helft armen Mädchen. 
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ihren ganzen Zustand mitzuteilen; dabei aber zerfliesst in ihm 
die Kruste des Alters, und er lernt wieder tapfer fühlen. Aus 
ihrer Beichte erkennt er den hohen Wert dieser Frau, erkennt 
er auch die Quelle des Unglücks, in das Mann und Weib einander 
stürzen, dadurch dass sie einander nicht kennen, nicht un- 
befangen, als Freie, einander gegenübertreten. Die Rede des 
Weisen gipfelt in den Worten: 


“But not till Nature’s Laws and man's are one, 
Can marriage of the man and woman be!” 


„Solange nicht die Gesetze der Natur und die der Menschen 
eins sind, kann es keine Heirat des Mannes und des Weibes 
geben.“ Noch sind wir weit davon entfernt; doch unser Dichter 
ist glücklicherweise einer, der an die Menschen und an die 
Zukunft glaubt — — weil er an die Natur glaubt — —, und 
er zeigt uns die Schäden des Bestehenden, um uns anzuspornen, 
bessere Zustände anzustreben. Er prophezeit uns eineZukunft, wo 


Gefährtin und Gefährte, 
Schön weiblich und stark männlich, sich verbinden werden 
Auf einem höhern Plan, noch immer dieser Erde zwar, 
Wo die Ueberlieferung und die Ueberlegung einen würdigeren 
Reigen tanzen, und der Ring von Gold sich um des Horizontes 
Weite 
Schwingt, den Seelen Raum gewährend, sich in Freiheit zu 
umfangen. 
The Sage Enamoured and the Honest Lady ist unter seinen 
durchweg schwierigen Gedichten eins der schwierigsten. Etwas 
zugänglicher, wenn auch nicht ohne ein paar allzu hohe Trep- 
penstufen, ist ein anderes Gedicht, das uns hier interessieren 
muss, wie schon der Titel erkennen lässt: A Ballad of Fair 
Ladies in Revolt: Eine Ballade von aufständischen schönen 
Damen. 


Die Damen, die sich empört haben, sind weiter nichts 
als das, was wir Frauenrechtlerinnen nennen, und das Gedicht 
ist nichts anderes als eine Erörterung der Emanzipationsfrage 
in Versen. Ich wollte nur, ich könnte auch zeigen, mit welch 
feiner Kunst der Dichter den sonst so spröden und unerfreu- 
lichen Stoff zur schönsten Poesie umgestaltet hat: die Ballade 
ist ein herrlicher Falter aus einer hässlichen Raupe. Ich muss 
mich damit begnügen, einige Hauptgedanken herauszugreifen: 

Die Damen behaupten, bis jetzt (wir wollen aber nicht 
vergessen, dass dieses Jetzt um 40 Jahre zurückliegt: 1876), 
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dass bis jetzt die Stellung der Frau eine unwürdige gewesen 
sei, trotz allem, was die Dichter darüber gepredigt und gesungen 
haben; denn als Katz’ und Schlange und als arme Sklavin 
sei die Frau an der Seite des Mannes gegangen. Sie wollen 
endlich die Möglichkeit erlangen, würdige und ebenbürtige 
(refährtinnen zu werden. Der Mann sollte sich dieses Ent- 
schlusses freuen, sollte ihn unterstützen, statt zu hindern: denn 
er wird den Gewinn davon haben: „Es stelıt euch frei, tapfere 
Grefährtinnen zu gewinnen; ihr verliert nur Puppen!“ Wenn es 
auch wahr ist, dass das Weib noch schwach und unselb- 
ständig geblieben ist, so ist daran nur der Umstand schuld, 
dass „es der Raubtier-Tatze, unter der es geformt wurde, erst 
halb entronnen ist“. Eine brutale, feindliche Macht hat es 
darniedergehalten, und zuerst muss ihm Gelegenheit gegeben 
werden, sich durch den Geist, den Intellekt, den es zu erwecken 
gilt, aus der Gewalt der primitiven Instinkte zu befreien. Es 
ist umsonst, dass die Männer es achten, so lang es sich ruliig 
verhält und daheim bleibt. Es ist lächerlich, ihm zuzurufen: 
was willst du mehr, als Herrscherin im Haus und in der Männer 
Herzen sein? Auf den stillen Pfaden, die der Frau angewiesen 
werden, geht unendlich viel Unglück einher. Es soll nicht 
länger verschwiegen bleiben; nicht länger sollen die Männer 
sich rühmen dürfen, sie hätten das Weib vor Unbill bewahrt. 
Der Mann hat überhaupt eine irrige Meinung von der Frau. 
Kennte er sie so gut, wie sie sich kennt, er würde einsehen, 
wie sie ihm im Plan der Schöpfung gleicht. Nicht länger 
soll die Schönheit die einzige Waffe der Frau sein; lange 
venug ist diese Waffe ihr Fluch gewesen, „ein Ding mit Fängen 
und tierisch in ihrem Treiben“. Durch ihr Verlangen nach 
geistiger Erlösung beweist die Frau, dass in ihr eine Seele er- 
standen und wach geworden ist. Das ist ein grosser Schritt. 
Ein weiterer muss darin bestehen, dass in den Frauen auchı 
ein Gefühl der Solidarität zum Durchbruch konımt. Der Dichter 
drückt diesen Gedauken so aus: 

Haben die Frauen seit der Zeit, da Helena naeh Troja 
fuhr, einen Traum gehegt, und wäre es möglich, dass die Schön- 
heit dereinst dazu gebracht, dazu gezähmt werden könnte, zu 
sagen, nicht „Ich“, sondern „Wir“? Meredith, der Dichter, 
der der Romanliteratur mehr glaubhaft schöne Frauen geschenkt 
hat als vielleicht irgend ein anderer, verlangt von seinen Frauen- 
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rechtlerinnen nicht einen Verzieht auf das edle Gut der Schön- 
heit. Im Gegenteil! Nach wie vor soll die Frau ihre Schönheit 
als ihre Festung und einen kostbaren Besitz hüten. Verzicehten- 
soll sie nur auf die unedlen Künste. Aber sie wird es gern 
tun, wenn sie nur weiss, dass der Mann ilıre bessere Natur 
schätzen gelernt hat und bereit ist, einem tätigen Geist und 
einer tapfern Seele den Vorzug zu geben. 

Das, was Meredith seine Frauenrechtlerinnen fordern lässt, 
ist nicht etwa das politische Stimmrecht, noch das Recht, Ver- 
sammlungen abzuhalten, oder mit den Männern in wirtschaft- 
liche Konkurrenz zu treten, sondern einzig das Recht, selber zu 
denken und zu sagen, was sie denken, d. h. mit den Männern 
auf gleichem Fusse zu verhandeln. Ja, die Frau soll das Recht 
haben, sich zur Wehr zu setzen, und zwar, damit sie in ihrem 
Kampf die Waffe der Katze verschmähen könne, mit der Waffe 
des Geistes. Eine geistige Emanzipation soll es sein. Einige 
Stellen aus dem Essay on Comedy mögen hier ergänzend ange- 
führt sein: Einmal heisst es (Seite 146): 

„Nie wird es eine Zivilisation geben, wo das Lustspiel nicht 
möglich ist: dieses aber stellt sich erst ein, wenn die Geschlech- 
ter einigermassen gleich geworden sind . .. .. Möchten doch die 
gebildeten Frauen einschen, dass die Komische Muse eine ihrer 
besten Freundinnen ist . . . Sie werden sehen, dass, wo sie keine 
soziale Freiheit besitzen, das Lustspiel nicht vorkommt; dass, wo 
sie Haussklaven sind, die Form des Lustspiels primitiv bleibt; 
dass, wo sie leidlich unabhängig, jedoch unkultiviert sind, das 
aufregende Melodrama an seine Stelle tritt, und sie selber eine 
sentimentale Wiedergabe finden... Wo aber die Frauen auf 
dem Wege sind, an Bildung und an Freiheit — — an dem, was 
sie sich selbst errungen haben, und an dem, was ihnen von 
einer gerechteren Zivilisation zugestanden worden ist — — wo sie 
auf dem Wege sind, zu einer Gleichstelluug mit den Män- 
nern zu gelangen, da wächst die reine Komödie und harrt nur 
darauf, aus dem Leben auf die Bühne, oder in den Roman, 
oder ins Gedicht verpflanzt zu werden.“ (So wie Meredith hier 
sagt, das Niveau der Komödie sei bedingt durch die soziale Stel- 
lung der Frau, so sagt er anderswo, an dem Niveau der Komödie 
lasse sich der Kulturzustand eines Landes am sichersten erken- 
nen. Das heisst, dass höchste Stellung der Frau und höchster 
Kulturzustand gleichbedeutend sind.) Der deutschen Literatur 
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fehlt die Komödie, weil, unter andern Hindernissen, der deut- 
schen Frau im gesellschaftlichen Leben eine untergeordnete 
Stimme eingeräumt wird, und im Orient gibt es keine 
Gesellschaft, weil über das Gesicht der Frauen der Schleier 
gezogen ist. Die Frauen haben allen Grund, die Komödie zu 
lieben.“ Ich zitiere weiter (Seite 126): „Befragt man gebildete 
Frauen, ob es sie nicht reizen würde, sich mit den Männern auf 
dasselbe geistige Niveau gestellt zu sehen, so sagen sie Ja, freilich! 
viele beanspruchen es alsihr Recht. Nun ist aber die Komödie der 
Born der gesunden Vernunft, und nicht weniger vollkommen 
gesund, weil es darin funkelt; und die Komödie erhebt die Frauen 
in eine Stellung, die ihrem Witz Spielraum zu freier Betäti- 
gung gewährt. Frauenwitz aber, wo er vorhanden ist, betätigt 
sich gewöhnlich auf seiten des gesunden Menschenverstandes. 
Je höher die Komödie, desto bedeutender die Rolle, die die 
Frauen darin einnehmen ... .. . Aber jene entzückenden, im Aus- 
druck so gewandten und gewählten Frauenzimmer, die sich im 
Redegefecht mit den Männern messen, und Hieb mit Hieb ab- 
wehren, sind doch wohl herzlos! Ist es nicht vorteilhafter, das 
hübsche Idiötchen zu sein, die passive Schönheit, das angebetete 
Bündel von Launen, das sehr weibliche, sehr sympathische Per- 
sönchen der romantischen und sentimentalen Romanliteratur! 
Unsere Frauen werden zu diesem Glauben erzogen .... Die 
Lustspielheldinnen sind, wie die Weltfrauen, nicht schlechter- 
dings herzlos, weil klarblickend. Sie kommen den sentimental 
Erzogenen nur so vor, weil sie den Verstand brauchen und nicht 
irrende Schiffe sind, die nach einem Kapitän oder Lotsen schreien. 
Die Komödie ist eine Darstellung ihres Kampfes mit den Män- 
nern und der Männer mit ihnen; und da beide, wie sehr sie 
auch sonst auseinandergehen, ein und denselben (iegenstand 
im Auge haben, nämlich das Leben, muss die allmählich sich 
. einstellende Aehnlichkeit ihrer Eindrücke sie zu etwelcher 
Aehnlichkeit führen. Der komische Dichter wagt es zu zeigen, 
wie Männer und Frauen zu dieser gegenseitigen ÄAehnlichkeit 
gelangen. Nach seinem Dafürhalten werden sie einander im 
Geiste ähnlicher, wenn sie einander im geselligen Leben näher 
rücken.“ | 

Wenn wir uns nun in den Romanen umsehen nach Bei- 
spielen, die uns den Frauentyp, wie Meredith ihn nach diesen 
Zitaten zu wünschen scheint, illustrieren, so werden wir in erster 
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Linie an seine vollendetste Lustspielheldin denken, an die Clara 
Middleton des Egoist. An ihr lässt sich prächtig nachweisen, 
wie ein Mädchen geistig unabhängig, im Handeln entschlossen 
und kühn, in der Rede unbefangen sein kann, ohne einen ein- 
zigen der spezifisch weiblichen Reize dadurch preiszugeben. Sie 
ist jung und nicht behaftet mit dem, was man mit bedenklichem 
Stirnerunzeln „eine Vergangenheit“ zu nennen pflegt; sie ist ein 
Mädchen von der schönsten Natürlichkeit, von der feinsten Bil- 
dung des Verstandes und des Herzens, in ihrem Tun und Denken 
ganz jungfräulich und bescheiden. Ich kann keinen Begriff 
geben von dem eigenartigen Zauber, in den uns diese lieblichste, 
pikanteste, vollendetste Romanheldin verstrickt. Ich kann nur 
sagen, dass man ungeteilt, unbedenklich und ohne ein einziges 
Schwanken zu ihr steht und nicht anders könnte. Aber Clara 
Middleton ist eine Fair Lady in Revolt, das schreckliche Geschöpf, 
das Weib heisst, und dennoch einen Willen zu haben wagt, es 
wagt, selber zu denken, mit den geschriebenen und ungeschrie- 
benen Gesetzen der Tradition zu hadern, gegen sie anzukämpfen, 
und sich weder überzeugen, noch blenden, noch einschüchtern 
lassen will. Bei dem Anhören ihrer Taten könnte man hinter 
ihr der Himmel weiss was für einen bösen Geist vermuten. Das 
Wunder aber ist, dass alle Männer, ich meine natürlich die 
Leser, in sie so vernarrt sein können; denn liegt nicht der schreck- 
liche Gedanke nahe: wie, wenn sie alle so wären, oder auch nur 
danaclı strebten, es zu werden! Wahrhaftig, uns wär’ der Strick 
um den Hals gelegt, wie es im Gedicht heisst. 

Clara Middleton ist die Braut des begehrtesten Mannes in 
halb England, des reichen, grossen Sir Willoughby Patterne of 
Patterne Hall. Aber sie macht die Entdeckung, dass zwischen 
ihr und ihm nicht alles Eintracht ist, dass sie nicht zu jedem 
seiner Worte Ja und Amen sagen kann. Zum Beispiel er meint, 
es wäre schön, wenn sie ihm hülfe, die böse Welt zu lästern 
und sich um so bereitwilliger zeigte, die Welt zu meiden, um 
ganz nur ihm zu leben. „Sie wollte die Welt nicht verbrennen 
um seinetwillen; sie wollte auch nicht, obschon reinere Poesie 
schwer denkbar ist, sich selbst zu Asche verbrennen, oder zu 
Weihrauch, oder zu Essenz, ihm zu Ehren, und so, durch der 
Liebe starke Wirkung, buchstäblich zu dem Manne werden, den 
sie heiraten sollte. Sie wollte lieber sie selbst bleiben, mit dem 
Egoismus der Frauen! Sie sagte es selber; sie sagte: „Ich muss 
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mir selbst treu bleiben,!) um für dich Wert zu haben, Will- 
oughby.* Bald muss sie einsehen, dass ein Mädchen, das sich 
verlobt hat, „eine Gefangene ist, von der erwartet wird, dass sie 
sich füge . . Clara schämte sich ihres Geschlechtes. Keinen 
Schritt können die Frauen tun, ohne zu Leibeigenen zu werden.“ 
Allmählich bekommt Clara Angst vor ihrem Bräutigam; sie 
scheut seine Liebkosungen. Gleichzeitig fängt sie an, kritisch 
zu werden. Einmal fährt ihr der Gedanke durch den Kopf: 
„Mein Sinn ist mein eigen, ob geheiratet oder nicht.“ Das aber 
war gerade der strittige Punkt; denn er wollte sie ganz besitzen. 
Heır sein auch ihrer Gedanken bis auf den letzten. 

In immer tiefere Nöte sieht sich QUlara versinken. „Sie war 
"in einem Käfig gefangen: durch ihr Ehrenwort, wie es sie in 
einem Augenblick dünkte, durch ihre Feigheit, wie es ihr nach- 
her schien.“ Und sie fühlt, dass es nicht nur gilt, Mut zür Be- 
freiung zu finden, sondern auch Mut, ein gegebenes Wort zu 
brechen. Vergebens sucht sie nach einem Ausweg. Sie bringt 
es nur so weit, dass sie ihre trostlose Lage besser begreift und 
den Mann besser durchschaut. Sie lernt einsehen, dass, um mit 
ihm auszukommen, sie ihn wie einen Wilden behandeln muss — — 
ich wollte, ich könnte hier eine wundervolle ganze Scite zitieren — 
— „Um ihn in Respekt zu halten und im Zaume, gibt es Dinge, 
die sie nie tun darf, nicht sprechen darf, nicht denken darf.“ 
Die Männer haben nur einen Gedanken, nur ein Verlangen: dass 
das Weib rein sci, von der Reinheit, die weder etwas weiss noch 
etwas zu wissen wünscht. Diese Gier hat, obschon sie sich als 
extrafein und als ultrazivilisiert gebärdet, ihren Grund in der 
sinnlichen Gier, was die Frauen wahrscheinlich noch nicht ge- 
merkt haben, und zwar, wie unser Dichter meint, zu ihrem 
Schaden: „Denn in der Befriedigung des männlichen Hungerers 
müssen sie viel Verstellung praktizieren .... Noch immer wer- 
den sie versucht, das Greifbare, das Materielle hervorzukehren, 
um ihn anzulocken und zufrieden zu stellen, und das ist ein 
Zustand, in welchem das Geistige, in dem doch ihre einzige 
Hoffnung ruht, erlahmt. Die Frauen von starker und grosser 
Seele werden schliesslich eine unendliche Roheit erkennen in 
jenem Verlangen nach unendlicher Reinheit, fleckenloser Blüte. 


1) Es ist auch der Ausruf der Diana: Let me be myself, whatever 
Ihe martyrdom! 
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Früher oder später sehen sie ein, dass sie das Opfer des Egoisten 
gewesen sind, eine Maske der Unwissenheit getragen haben, 
damit man sie unschuldig nennen möge; dass sie sich, ihm zur 
Lust, zu Marktware verwandelt haben und in Wirklichkeit die 
Ware draufgehen liessen, während sie der Gier danach Vorschub 
leisteten; dass sie sich um viele Lebensalter haben zurückver- 
setzen lassen, indem sie die fleischliche Unschuld ausspielten, 
un seine eifersüchtige Gier nach Besitz zu befriedigen, wo es 
doch ihre Aufgabe hätte sein sollen, ihre Seele über das schönste 
Wohlergehen zu setzen, und die Gabe der Kraft im Weib über 
eine Weisse, die bloss zur Zierde dienen soll. Sind sie nicht 
auch Krieger von Natur, wie die Männer? — Kameraden der 
Männer, ihre Gefährtinnen, dazu bestimmt, ihnen Helden zu 
gebären statt Puppen ?* 

Diese und ähnliche Dinge beginnt unsere Heldin zu ahnen 
und zu begreifen. Sie macht einen ersten Versuch, sich loszu- 
reissen, aber nur um zu merken, dass es nicht so leicht ist. Sie 
darf nicht offen heraustreten; denn das, was sie will, ist zu un- 
geheuerlich in den Augen der andern. Aber sie kämpft weiter 
und nach jeder Niederlage weiter, gegen den Bräutigam, gegen 
den eigenen Vater, gegen die Welt ihrer Umgebung, die das 
Unerhörte nicht fassen kann. Bis zuletzt der Sieg erfochten ist. 
| Nicht lange hat das Drama — es ist die schönste Komödie, 
die es auf der Welt gibt — gedauert. Aber Clara Middleton 
ist nicht mehr das unerfahrene Mädchen, als das sie sich verlobt 
hatte. Sie selber ruft einmal aus: „Ich bin in einer einzigen 
Woche um Jahre älter geworden!“ Und der tiefgekränkte Egoist 
hat nur noch die eine Genugtuung: mit heimlicher Freude über- 
legt ersich, dass Clara, durch die verunglückte Verlobung entwertet, 
befleckt sei, eine von denen, die eine Vergangenheit haben. 
Unsere Meinung aber ist, dass sie durch ihren Kampf nichts 
eingebüsst hat, sondern alles gewonnen. An ihrem Beispiel 
zeigt uns Meredith, wie Frauen kämpfen können, das tun können, 
was die Welt ihnen auf jeden Fall versagt, ohne ihrer Ehre, 
ihrer Weiblichkeit, ihrer Natürlichkeit zu schaden. Welch ein 
ganz anderes Schauspiel diese Clara Middleton Jdarbietet als etwa 
gewisse Ibsensche Gestalten, eine Hedda Gabbler z. B! Wir 
zweifeln keinen Augenblick, dass sie recht habe, und wer mit sich 
nicht ganz einig wäre, müsste die Waffen strecken, wenn er 
sieht, wie sie aus einer Verlobung stracks in eine andere über- 
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geht. Noch vor wenigen Tagen hatte sie nicht begreifen können, 
wie ein Mädchen so etwas tun konnte. Da hatte sie ausgerufen: 
„Aus einem Kerker stürzt sie sich in einen andern. Das sind 
die Handlungen, die die Männer über unser Betragen in Erstaunen 
versetzen und sie veranlassen, uns zu verlachen, wer weiss, ob 
nicht gar zu verachten.“ Wir lächeln wohl ein wenig über Clara, 
aber wir sind herzlich wohl zufrieden mit ihr. Die Frau darf, soll 
für ihre Rechte kämpfen — das Recht der Selbstbestimmung, 
das Recht zum Glück, das Recht, auch in der Ehe ihre Persön- 
lichkeit zu wahren, das Recht zu denken und eine eigene Meinung 
zu haben — aber ein echtes Weib wird darob nicht unweiblich, 
verlernt das Lieben nicht, wird nicht herausfordernd. Im Kampfe 
reinigt es sich vielmehr und geht geläutert daraus hervor. Mit 
Clara haben alle Heldinnen Merediths dies gemein: dass sie sich 
zum ehelichen Glück durchkämpfen als dem einzigen wirklichen, 
natürlichen. Der Kampf der Frau um eine bessere, würdigere 
Stellung in der Welt, in der Gesellschaft, ist nicht ein Kampf, 
der dem Manne schaden soll, sondern nützen und fromımnen. 
„You are free to win brave mates; you lose but marionettes, es 
steht euch frei, tapfere Gefährtinnen zu gewinnen; ihr verliert 
nur Marionetten“, rufen die Frauen in der Ballade den Männern 
zu. Es sind nicht alle Männer blinde Egoisten wie der Sir 
Willoughby Patterne der Clara Middleton, und glückliche Ehen 
sind möglich, kommen vor und werden häufiger werden, wenn 
einmal die Frauen eingesehen haben werden, was zu ihrem Heile 
gereicht. Es ist des Weibes unwürdig sowohl als des Mannes, 
durch Nachgeben zu triumphieren, durch die Reize zu fesseln, 
die nur an die primitiven Instinkte appellieren, sich durch den 
Nimbus einer erheuchelten, halb erzwungenen Unschuld rar und 
begehrt zu machen. 

Nur mit knapper Not ist Clara Middleton der Gefahr ent- 
ronnen. Nicht alle Frauen sind so glücklich. Zu spät erkennen 
viele den Irrtum: erst nachdem sie durch die strafferen Bande 
der Ehe sich an den Mann gekettet haben. Für sie ist ein Ent- 
kommen unendlich viel schwieriger und peinlicher, ja, es fragt 
sich, ob sie überhaupt an ein Entkommen denken dürfen. 
Meredith hatte über diese Frage keinen Zweifel: seine Frauen 
wagen auch diesen Schritt, wenn es weit genug gekommen ist. 
Wenn es weit genug gekommen ist, wohlverstanden. D. h. 
wenn die Frau weiss, dass ein Ausharren Verrat am eigenen Geist, 
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Erniedrigung, bedeuten würde. Diana (Diana of the Crosswauys) 
kehrt nicht mehr zu dem Gatten zurück, der sie aus unbe- 
gründeter Eifersucht mit einem Ehescheidungsprozess heimgesucht 
hat; denn zu furchtbar hat sie die Ungerechtigkeit empfunden, 
die sich aus ihrer Lage ergeben hat. Wie ein gehetztes Wild 
hat sie laufen müssen, die ganze hündische Meute der skandal- 
hungrigen, schadenfrohen Menschen mit lautem Gebell hinter ihr 
drein. Sie verschmäht es aber, sich scheiden zu lassen, wie sie 
es mit leichter Mühe könnte. Denn so leichten Kaufes begehrt 
sie einmal nicht los zu werden, und zweitens will sie die Folter- 
qualen nicht von neuem durchmachen. Also lebt sie als bloss 
getrennte, frei und allein, ihren Unterhalt mit der Feder erstreitend. 
Sehr wichtig war unserem Dichter in diesem Roman, zu zeigen, 
wie die Welt der Gesellschaft sich zu einer Frau in Dianas Lage 
und von Dianas Eigenschaften stellt; er wollte der Welt ihre 
eigene Grausamkeit vor Augen führen und sie ein wenig nach- 
denklich machen. Fast wie ein Manifest liest sich die Geschichte 
der berühmten und verleumdeten Frau. 

Das Problem ist dasselbe in Lord Ormont and his Amel: 
Der Mann hat sich die Gemahlin abspenstig gemacht durch eine 
launische Behandlung. Wahr ist, sie sind kein allzu glücklich 
vereintes Paar: Lord Ormont könnte sehr wohl der Vater Amintas 
sein, und er ist hochadelig, sie kaum gut bürgerlich. Vielleicht 
war etwas anderes als Entfremdung und Entzweiung nicht möglich. 
Deswegen ist es doch die Schuld des Mannes, dass Aminta die 
Ehe bricht: in dem Augenblick, wo er alles vorbereitet hat, 
um sie in ihre gräflichen Rechte einzusetzen, verlässt sie ihn. 
Es ist dabei nur ein Zufall, dass sie bei ihrer Abreise mit ihrem 
Jugendgeliebten zusammentrifft. Aber da dies nun einmal ge- 
schieht, verleiht ihr Gestalter ihr auch den Mut, die Gelegenheit 
zu ergreifen, ihr Glück zu ‘erfassen. Es versteht sich, dass 
Meredith diese neue Kühnheit hat büssen müssen. Seine Aminta 
ist schuld, dass die Asche des Dichters nicht in der Westminster- 
abtei ruhen durfte. Doch das ist sicher, dass er mit seinem 
Roman nicht den Ehebruch verherrlichen wollte. Nichts lag 
ihm ferner, nichts hasste er mehr als ein schwächliches Nach- 
geben, ein Haschen nach verbotenen Früchten. Aber etwas ging 
ihm über alles andere: die Ehrlichkeit seiner Heldinnen, ihr Mut, 
ihr Selbstvertrauen, ihr Selbstbestimmungsrecht. Was Aminta 
tut, ist recht. eigentlich heroisch: sie lässt einen stolzen Titel, 
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gesellschaftliche Ehren, Reichtum, alle die Vorteile, um die kluge 
Ehen geschlossen werden, fahren, um sich selbst treu zu bleiben. 
Ihr Gatte hat ihre Liebe nicht mehr: bei ihm ausharren, hiesse 
sich an ihn verkaufen. Sie wälılt das ungewisse Schicksal, und 
da das Schicksal es zu wollen scheint, das Glück — — ein 
ernstes, gedämpftes, verantwortungsvolles Glück — — an der 
Seite ihres Geliebten. Wie wir diese starke Heldin beurteilen 
sollten, das können wir von Lord Ormont, denı verlassenen 
Gatten, lernen: nach ein paar Jahren vertraut er ihr und ihrem 
Matthew Weyburn den eigenen Enkel zur Erziehung an. Der 
alte Kriegshield mochte fühlen, dass es ein treueres, ehrlicheres, 
tapfereres Paar als diese beiden Ehebrecher nicht geben konnte. 

Von allen Heldinnen Merediths ist mir persönlich seine 
letzte, die elementare Carinthia Jane der Amazing Marriage die 
liebste. Sie ist ein Naturkind wie die Sandra Belloni (nicht 
umsonst lässt der Diehter sie im Alpenland aufwachsen), und 
sie heiratet den exzentrischen Lord Fleetwood aus grosser, im- 
pulsiver Liebe. Der edle Lord aber hasst sie, weil sie ihn beim 
Wort genomnien hat, und weil er sie nicht kennt. Ein paar 
Jahre hält das Herz des misshandelten Weibes stand; von dem 
Augenblick aber, wo sie den Mann einer Gemeinheit schuldig 
weiss, wendet es sich ab von ihm, erbarmungslos. Denn eben 
um diese Zeit ist in ihm die Liebe zu ihr, die reine Bewunderung, 
wach geworden. Vergebens fleht er sie an zu bleiben. Sie 
eelıt von ihm mit ihrem Kind. Mit dem Bruder zieht sie nachı 
Spanien in den Krieg. Nach ihrer Rückkehr erkundigt sie sich 
eifrig nach Fleetwood, der aber ist unterdessen katholisch ge- 
worden, um in ein Kloster eintreten zu können. Hier stirbt er 
als Büsser. Carinthia heiratet einen Mann, der ihre Eigenschaften 
zu schätzen weiss: es ist ein alter Freund aus den Tagen ihres 
ehelichen Unglücks, der Witwer ihrer Freundin. 

So haben wir von Meredith nicht weniger als fünf grosse 
Hauptromane, deren Thema der Abfall des Weibes von? Manne 
ist. Ein Gedanke hat ihn beherrscht, sein Leben lang: der 
(Gedanke, dass in dem Verhältnis der Geschlechter etwas un- 
haltbar geworden sei, und dass dieses Verhältnis einer Neu- 
gestaltung bedürfe. Vor allem sollte der Kriegszustand aufhören, 
der daraus entsteht, dass der Mann sich dem Weib gegenüber 
hinter den Festungsmauern der Ueberlieferung und seines Be- 
sitzerrechts verschanzt und keine Zugeständnisse machen will, 
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weil er Angst hat vor einem sich befreienden Weib, wie die 
unbeschränkten Herrscher, die weltlichen wie die geistlichen, 
vor der Aufklärung Angst haben. Die Frauen selber sind bis’ 
jetzt so weit im Nachteil geblieben, weil sie es zu lange zufrieden 
gewesen sind, mit niedrigen Mitteln kleine Vorteile, Scheinsiege 
zu erringen. Auch heute noch sind es nur die besten, die sich 
ihrer Lage bewusst geworden sind und fühlen, was ihnen Not 
tut. Dem Kriegszustand ist ein Ende zu machen durch einen 
unzweideutigen Sieg über die entzweienden Gewalten: das Miss- 
trauen, die Verkennung, die soziale Heuchelei, die den oflen- 
kundigsten Schäden gegenüber aus lauter „Anständigkeit* blind 
bleiben möchte; die Rechtsungleichheit und die gesellschaftliche 
Ungleichheit. Die Romane George Merediths sind, fast könnte 
es scheinen, dazu bestimmt, die Gesellschaft in dieser Beziehung 
mürbe zu machen. Etwas ist wohl bereits erreicht, seit er den 
Streit auf sich genommen hat. Der grösste Erfolg des Dichters 
aber besteht darin, dass auch die tberzeugtesten Gegner seiner 
Theorien seine Schöpfungen, ganz besonders seine Frauen, bewun- 
dernd gelten lassen. | 


Das ist das Schöne an den Frauen Merediths, dass sie nie 
unschön, unlieblich, unliebenswürdig, unbegehrenswert werden. 
Indem sie um ihre Befreiung kämpfen, lassen sie in uns nie 
den Gedanken aufkommen, sie begehrten frei zu sein, nur um 
zu herrschen. Sehr schön und poetisch heisst es von der Auf- 
richtigen Dame: 

She had the step of the unconquered, brave, 

Not arrogant; and if the vessel’s mast 

Waved liberty, no challenge did it wave. 
„Sie hatte den Schritt der unbesiegten: tapfer, aber nicht an- 
massend; und wenn des Schiffes Mast auch die Flagge der 
Freiheit gehisst hatte, so war darin doch keine Herausforderung 
zu erblicken.“ Nein, wahrhaftig, nicht herausfordernd sind die 
Streiterinnen unseres Sängers, so wenig als sie albern oder 
willensschwach sind. Meredith überzeugt uns alle, dass mit 
solchen Frauen zur Seite das Leben des Mannes nicht ärmer, 
kälter, trostloser werden würde, sondern unendlich viel reicher, 
ruhiger, tröstlicher. Unter seinen Kämpferinnen ist keine, die 
nicht zur Gattin und Mutter taugte und herrlich taugte; alle 
lässt er es werden, und alle finden dabei ihr Glück. Und die 
Hauptsache: das Emporkommen des höhern Frauentums und 
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eines schönern Zusammenwirkens der Geschlechter ist die Vor- 
bedingung des einzigen wahren Fortschritts. In Diana of the 
Crossways findet sich diese Stelle: 

„She gave hin comprehension of the meaning of love: 
a word in many mouths, not often explained. With her, wound 
in his idea of her, he perceived it to signify a new start in our 
existence, a finer shoot of the tree stoutly planted in good stout 
earth; the senses running their live sap, and the minds com- 
panioned, and the spirits made one by the whole-natured con- 
Junction. In sooth, a happy prospect for the sons and daughters 
of Earth, divinely indieating more than happiness: the speeding 
of us, compact of what we are, between the ascetic rocks and 
the sensual whirlpools, to the creation of certain nobler 
rYaces, now verry dimly imagined.* 

Das ist, höchst unvollkommen wiedergegeben, das reine 
Stammeln: „Sie liess ihn ahnen und begreifen, was Liebe be- 
deutet: ein Wort, das viele in den Mund nehmen, das aber 
nicht oft erklärt wird. Bei ihr, Diana, so wie er sie sah und 
auffasste, schien ihm die Liebe einen neuen Anfang in unserem 
Dasein zu bedeuten, ein veredeltes Schoss des Lebensbaumes, 
der so fest im guten, gewöhnlichen Erdreich verwurzelt ist: 
Die Sinne ein lebendig strömender Saft, die Gemüter einander 
treue Weggefährten, und die Geister eins geworden durch die 
das ganze Wesen umfassende Vermählung. Wahrlich, eine ge- 
segnete Aussicht für die Söhne und Töchter der Erde, ein gött- 
liches Hinweisen auf etwas Höheres als Glück: auf ein sicheres 
Hindurchgleiten der Menschheit mit allem, was sie ist, zwischen 
den Klippen der Fleischabtötung und den Strudeln der Sinn- 
lichkeit zur Erzeugung gewisser edlerer Geschlechter 
und Rassen, die wir vorläufig noch nur blass zu ahnen ver- 
mögen.“ 


Basel. Ernst Dick. 


Mitteilungen. 


Zu Shakespeares Gedächtnis. IV.!) 


Jocza Savits, Shakespeare und die Bühne des Dramas. 
Erfahrungen und Betrachtungen. Bonn, Friedrich Cohen, 1917. 
V1+724 S. 16,— Mk. 

Als besondere Ehrengabe zur Shakespeare-Gedenkfeier erschien 
ım Herbst 1916 das Vermächtnis eines Toten, der den wichtigsten 
Teil seines Lebensinhaltes in den Dienst des grossen englischen 
Dichters gestellt hatte, um ihn in unverfälschter, lebensvollster 
Wiedergabe von einer eigens für ihn erdachten Bühne zum deutschen 
Volke sprechen zu lassen. Jocza Savits, der einstige Schauspiel- 
leiter am Königlichen Hoftheater in München, der am 7. Mai 1915 
starb, hat uns das oben genannte mächtige Buch hinterlassen, in 
dem er sein künstlerisches Glaubensbekenntnis und die reichen 
Ergebnisse seiner unermüdlichen, ernstesten Shakespearestudien 
niedergelegt hat. Zugleich ist es ein schönes Zeugnis dafür, auf 
welcher geistigen und wissenschaftlichen Höhe die besten unter 
unseren Schauspielern stehen. In der ganzen englischsprechenden 
Welt wird man sich vergeblich in den Kreisen des Theaters und 
der Bühnenkünstler nach einer auch nur entfernt an Umfang und 
Gründlichkeit entsprechenden literarischen Leistung über Englands 
grössten Dramatiker umsehen. 

Wer das frühere Buch von Savits Von der Absicht des Dramas 
(München 1908; vgl. Zeitschrift T (1908) S. 362) kennt, ist nicht 
überrascht, dass auch dieses neue Werk ganz wesentlich drama- 
turgische und bühnentechnische Fragen behandelt. Es ist ein 
rückhaltloses, durch die Ueberzeugungstreue, ja die Leidenschaft- 
lichkeit seiner Ausführungen ungemein stark wirkendes Bekenntnis 
zu der Anschauung, dass die dekorationslose Bühne, die Savits 
selbst begründet und von 1889—1906 vielfach und erfolgreich erprobt 
hat, die einzig wahre Möglichkeit für die Aufführung von Shakespeare- 


1) Vgl. Zeitschrift 16 (1917) S. 184 ff. 
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stücken in ihrer ursprünglichen Form biete. Diesen Satz zu 
stützen, seine Richtigkeit zu beweisen, dienen alle Ausführungen. 

Gleich in der Einleitung bekennt er sich klar und deutlich 
zu seinem Standtpunkt und führt auch eine Reihe gewichtiger 
Stimmen an, die schon anderwärts und vor Ihm ähnliche Gedanken- 
gänge, wenn auch nicht mit gleicher Entschiedenheit und Schärfe, 
verfochten haben, namentlich mit Bezug auf die Notwendigkeit. 
das dramatische Werk Shakespeares unverändert, unbearbeitet auf 
die Bühne zu bringen. In diesem Sinne hat sich unter anderen 
Wilhelm Jordan in seiner Abhandlung Bild und Wort (Episteln 
und Vorträge, 1891) ausgesprochen, wobei er von persönlichen 
Erfahrungen bei der Aufführung eines eigenen Stückes ausgeht. 
Auch Viktor Hugos Aeusserungen in der Vorrede zum -Cromwell 
glaubt Savits für sich In Anspruch nehmen zu dürfen, und endlich . 
verweist er noch auf eine Reilie von Aufsätzen des englischen 
Theaterleiters William Poel, die dieser unter der Aufschrift 
Shakespeare and the Theatre im Februar und März 1912 ın der 
Zeitschrift Nation erscheinen liess. Sie sind deswegen besonders 
wichtig, weil sie tatsächlich ganz ähnliche Ansichten vertreten 
wie Savits, aber ganz unabhängig von ihm entstanden sind. 

‚ Der erste grosse Hauptteil führt die Ueberschrift Die haupt- 
sächlichsten Bearbeiter Shakespeares im 18. und 19. Jahrhundert 
und umfasst $. 27-376, also etwa die Hälfte des Gesamtwerks. 
Er besteht aus einer vielfach bis ins einzelnste gehenden geschichtlich- 
kritischen Beurteilung früherer Shakespearebearbeitungen und be- 
ginnt naturgemäss mit dem Manne, der überhaupt Shakespeare 
zum ersten Male auf die deutsche Bühne brachte, mit Friedrich 
Ludwig Schröder. So sehr Savity auch bemüht ist, sich und 
seine Leser in den Geist von Schröders Zeit zu versetzen, indem 
er ilın als deutschen Nachfolger Garricks undin seinen Beziehungen 
zu Schiller und Goethe behandelt, so versagt doch gerade hier 
ziemlich stark das klare und sichere geschichtliche Auffassungs- 
vermögen. Savits zieht vergleichsweise Lessings blutige Gottsched- 
kritik heran. Aber sowenig Lessing mit seiner zwar notwendigen 
und aufs Ganze gehenden, aber eben darum auch heftig übertrei- 
benden Verurteilung Gottscheds uneingeschränkt recht hat, so 
wenig ist hier die um seiner grundsätzlichen Anschauungen willen 
einseitige Kritik von Savits ganz zutreffend. So wie damals die 
geschichtliche Entwicklung, die Theaterverhältnisse, die Bildung 
und Geschmacksrichtung der Schauspielbesucher waren, ist denn 
wohl ein anderes Verfahren als das von Schröder eingeschlagepe 
kaum denkbar, und wenn wir uns auch heute mit Grausen von 
len gewalttätigen Veränderungen Schröders etwa in Hamlet oder 
Othello abwenden, so ist es doch nicht Sache des Geschichtschreibers 
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oder Kunstrichters, darüber nur von einem neueren Standpunkte 
aus abzuurteilen, sondern vielmehr, das einst Gewesene zu verstehen 
und dem Leser verständlich zu machen. 

Es liegt im Wesen von Savits’ Untersuchungen, dass er auch 
den späteren Shakespearebearbeitern und ihrem Wirken keinen Ge- 
schmack abgewinnen kann. Gleichwohl sind sie von beträchtlichem 
Werte, weil sie, an zahlreichen und bezeichnenden Beispielen die 
Verschiedenheiten zwischen Urtext und Bearbeitung aufweisend, den 
Blick des Lesers und des Bühnenkundigen für das Wesentliche schärfen, 
auf beachtenswerte Nebenumstände aufmerksam machen und die 
Gewohnheiten und Bedürfnisse des Publikunıs und des Theaters 
zu den jeweiligen Zeiten in helles Licht rücken. 

Diese Einzelkritik beginnt mit den beiden Devrient, Otto 
und Eduard, Vater und Sohn. Sie zeigt die unbestreitbare Tat- 
sache, dass diese beiden Herausgeber des Deutschen Bühnen- und 
Familien-Shakespeare (1873ff.) grundsätzlich mit ihrer überaus 
grossen Rücksichtnahme auf die Wünsche und Neigungen ihrer 
Zeitgenossen nicht erheblich über den Standpunkt des hundeıt 
Jahre früher wirkenden Schröder hinausgekommen waren. Die 
Besprechung der einzelnen Stücke Hamlet, Koriolan, Romeo, 
Richard II., Heinrich IV., 1 und 2, Lear, Macbeth und Othello weist 
neben der Kritik auch eine Anzahl beachtenswerter eigener Be- 
merkungen des Verfassers auf. 

Nach den Devrients kommt Franz Dingelstedt an die Reihe. 
Savits erkennt die hohen Verdienste, die sich dieser durch die erste 
‚Jeutsche Aufführung der Königsdramen (23.—30. April 1864 in Wei- 
ınar) und durch andere Leistungen erworben hat, voll an; aber mit. 
seinen Anschauungen und Werturteilen über Shakespeare geht er 
. strengins Gericht. Er zeigt, dass Dingelstedt ständig zwischen theoreti- 
schen Erwägungen und praktischen Massnahmen haltlos hin und her 
schwankt, wie sich aus zahlreichen Widersprüchen in seinen Schriften 
ergibt. Besonders lehrreich ist da eine Gegenüberstellung lobender 
und tadelnder Aussprüche über den Dichter, die er in einer zwei- 
spaltigen Uebersicht nebeneinander abdruckt, und es überrascht sehr, 
dass man da zwei so vollkommen entgegengesetzte Urteile auf der- 
selben Seite lesen kann, wie die folgenden (Seite 155): Lob: „Die 
Gegenwart verlangt auch auf der Bühne Inhalt und Form ungetrennt, 
den ganzen Shakespeare. Die Bühne soll den ganzen Shakespeare 
zum Gemeingut machen.“ — Tadel: „Um ein Stück Shakespeares 
und auch die Bearbeitung eines Shakespeareschen Stückes zur Gel- 
tung zu bringen, kann diese nur von der eigenen Bühne, nicht von 
der Bühne Shakespeares ausgehen.“ — — Ausführlich werden dann 
die von Dingelstedt bearbeiteten. Dramen besprochen: Macbeth, 
Sturm, Wintermärchen, Richard II. und III., Heinrich IV., 1 u. 2, Hein- 
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rich V., Heinrich VI. 2 u. 3. Die Würdigung von Antonius und 
Kleopatra. hatte er sich für spätere Zeit vorbehalten, konnte sie aber 
nicht mehr ausführen. - 

Zu den beliebtesten und am weitesten verbreiteten Shakespeare- 
bearbeitungen gehören die von 1870—1878 erschienen von Wil- 
helm Oechelhäuser, die auch deswegen stärkste Beachtung 
gefunden haben, weil sie in engstem Zusammenhange mit der deut- 
schen Shakespearegesellschaft stehen. Savits zweifelt nicht an der 
glühenden Begeisterung dieses eigenartigen Mannes für den Dichter, 
nicht an der Aufrichtigkeit seiner bewundernden Verehrung für 
ihn und an seinem guten Willen, das denkbar Beste zu leisten, 
um die Aufführung in seinem Sinne so gut und wirksam wie nur 
möglich zu gestalten. Aber die Grundsätze von Oechelhäusers Be- 
arbeitungen erkennt er nicht an, da dieser den höchsten Wert dar- 
auf legt, alles Aeusserliche, Ausstattung, Beleuchtung, Maschinerie 
und Komparserie, mit allen Mitteln der Kunst und Technik in den 
Vordergrund zu stellen. Wie wenig Ehrfurcht Oechelhäuser trotz 
‘aller gegenteiligen Behauptungen im Grunde hat, zeigt deutlich 
eine 34 eng bedruckte Seiten umfassende Zusammenstellung aus 
seinen Einleitungen und Bearbeitungen, in denen es durchgehends 
auf eine tadelnde Kritik am Dichter und auf eigene Veränderungen 
und Verbesserungen des Herausgebers hinausläuft. Savits erklärt 
Oechelhäusers ästhetische Anschauungen für unhaltbar, seine Regie- 
vorschläge für unausführbar und bleibt die Begründung für seine 
Aufstellungen nicht schuldig. 

Im Anschluss an diese Kritik Oechelhäusers setzt sich Savits 
auch mit der Deutschen Shakespearegesellschaft auseinander. Er er- 
hebt gegen sie den Vorwurf, dass sie im Gegensatze zu den im 
ersten Bande (1865) ihres Jahrbuches von Friedrich Bodenstedt 
vertretenen Anschauungen nicht kräftig genug den Ruf nach dem 
echten und unveränderten Bühnen-Shakespeare erhoben habe; auch 
habe sie die in diesem Sinne unternommenen praktischen Versuche 
nicht hinreichend gefördert. — Gegen diese Vorwürfe erhebt im 
‘letzten Jahrbuch (1917) Max Martersteig, der freilich den von 
Savits vertretenen Standpunkt nicht teilt, Einspruch. 

Beiläufig äussert in diesem Zusammenhange Savits auch den 
Wunsch nach der Begründung besonderer Universitätstheater, 
die er auch deswegen für möglich hält, weil die einfache, dekarations- 
lose Shakespearebühne verhältnismässig billig ist und nicht allzu 
erhebliche Mittel erfordert. Diese Frage kann in unserer Zeitschrift 
nicht näher erörtert werden, aber sie hat sicherlich noch eine Zukunft. 
Auch Adolf Bartels hat sich schon mehrfach mıt ihr beschäftigt, 
so schon im Winter 1913/1914 in einem Vortrage in: Leipzig, und 
eben jetzt wieder in einem Aufsatze Die deutsche :Hochschul- 
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bühne in der Breslauer Hochschul-Rundschau (VII, 1917, Nr. 5, 
Juni). 

Auch mit Heinrich Laubes bühnentechnischer und drama- 
turgischer Stellungnahme zu Shakespeare kann sich Savits natür- 
lich nicht befreunden. Hat doch auch Laube als Theaterdirektor 
wie als Bearbeiter auf einem dem seinigen völlig entgegengesetz- 
ten Standpunkt gestanden. Er ist zwar gegen seine wertvollen und 
verdienstlichen Leistungen nicht blind, aber in seinem Zusammen- 
hange empfindet er zwei Eigentümlichkeiten Laubes als besonders 
bezeichnend: seine entschiedene Ablehnung Shakespeares in der 
ursprünglichen Gestalt und seinen leidenschaftlichen Trieb, die dra- 
matische Poesie mit Politik, und zwar nfit Parteipolitik, zu durch- 
dringen. Eine Zusammenstellung und Beurteilung von Laubes 
Aeusserungen über Shakespeare gibt ihm die Unterlagen für seine 
eigene Beurteilung. Diese Erörterungen sind diesmal ziemlich 
kurz gehalten, nur über den Kaufmann, den Sommernachtstraum 
und über Antonius und Kleopatra wird ausführlicher gesprochen. 
Daneben handelt er noch über Laubes Stellungnahme zu Goethes 
Tätigkeit als Theaterleiter in Weimar sowie über seine allgemei- 
nen politischen Anschauungen, die allerdings eine recht unglück- 
liche Vorliebe waren. 

Ist so der erste Hauptteil ganz wesentlich vom Geiste ab- 
lehnender und niederreissender Kritik der früher bestehenden Ver- 
hältnisse getragen, so bringt der zweite ebenso umfangreiche die 
Darstellung der ausserordentlich bedeutungsvollen aufbauenden, 
schöpferischen Arbeit des Verfassers; er führt die Aufschrift Die Be- 
gründung der dekorationslosen Bühne aus den Stücken Shakespeares 
(S. 377—717). Mochte ihn die Begeisterung für sein Ideal und die 
Kraft seiner Ueberzeugung in der Kritik hier und da zu weit, zu 
etwas allzuschroffer Ablehnung geführt haben — jetzt dürfen wir 
in die Werkstatt seines eigenen Schaffens hineinblicken. In sorg- 
fältiger Einzelarbeit entwickelt und begründet er hier seine An- 
schauungen vom bühnentechnischen Standpunkt aus, aber auch 
gestützt auf reiches literarisches und philosophisches Wissen. Sämt- 
liche Königsdramen und Romeo und Julia bespricht er. Ausgangs- 
punkt ist ihm stets die ursprüngliche Ueberlieferung, Ziel die Auf- 
führung des Stückes auf der dekorationslosen Bühne, die er in der 
Absicht dag Dramas eingehend beschrieben hat, in der ursprünglichen 
‚Gestalt. 

Der Gang der Untersuchung ist durchweg dieser: Zuerst werden 
die „Gesprochenen Dekorationen“ zusammengestellt und erörtert, 
d. h. alle im Stücke selbst enthaltenen Angaben über Zeit, Ort, 
Personen, Umstände und sonstiges Aeussere Zu zweit werden, die 
„Akt- und Szeneneinteilungen“ kritisch untersucht und, zwar ‚auf 
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Grund der ersten Folio von 1623, der englischen Texte von Malone 
und Delius und der deutschen Ausgaben der Shakespearegesellschaft, 
von Bernays und von Brandl. Danach behandelt er die „Orts- 
bezeichnungen vor den einzelnen Szenen“ in entsprechender Weise, 
und zuletzt auch noch die „Bühnenanweisungen“. Diese Gliederung 
‚ist für sämtliche Dramen innegehalten, nur fehlt bei manchen die 
besondere Besprechung der Ortsbezeichnungen vor den einzelnen 
Szenen. Bei Heinrich V. findet sich ausserdem noch eine sehr 
beachtenswerte Auseinandersetzung über die „Deutung der Chorus- 
Iteden“. Er fasst sie, anders als die meisten Literarhistoriker, 
folgenderinassen auf (S. 5ll): „Es wird von dem Dichter in diesen 
grundlegenden dramaturgischen Belehrungen in anziehendster poe- 
tischer Form die Frage entschieden, dass zur Aufnahme poetisch- 
dramatischer Eindrücke das Gehör wichtiger ist als das Gesicht, dass 
Im Theater die lebendige äussere Darstellung menschlicher Gefühle 
und Leidenschaften, die sinnlich wahrnehmbare Nachahmung häus- 
licher, privater, öffentlicher, historischer Vorgänge und Handlungen 
wohl gehört und gesehen werden müssen, dass aber eben im Theater, 
in der dramatischen Kunst dem Hörer der wichtigere und grössere 
Anteil der beabsichtigten poetisch-dramatischen Wirkung zufällt.“ — 
Innerhalb der einzelnen Ausführungen finden sich oft auch sehr 
anziehende Seitenblicke auf andere, etwas abliegende Fragen, wie 
2. B. beim König Johanneine ziemlich eingehende Sonderuntersuchung, 
wie die Bühnenanweisung im Hamlet, die dem Helden vorschreibt. 
ins Grab zu „springen“, aufzufassen sei. 

Eine sehr willkommene Erläuterung zu dem ganzen Werke 
sind die drei gut gelungenen Abbildungen der „dekorationslosen 
Schauspielbühne nach Jocza Savits* am Schlusse des Bandes; es 
sind zwei Grundrisse, der eine der eines gewöhnlichen Theaterge- 
bäudes, der andere unter Benutzung der Längsseite eines Saales, 
und eine Vorderansicht. Beide sind mit genauer Erklärung versehen. 

Ein kurz zusammenfassendes Gesamturteil über das grosse 
und inhaltreiche Werk zu fällen, ist nicht leicht; schon deswegen, 
weil es von einer hohen Begeisterung, einer alles. beherrschenden 
Leidenschaft getragen ist. Der rastlose Kampf für einen einzigen 
Gedanken bedingt aber immer eine gewisse Einseitigkeit. Diese 
ist auch hier nicht vermieden. Mit ihr muss man rechnen, wenn 
man deın Buche ganz gerecht werden will. Da scheing mir deun 
der Hauptwert in der sorgsamen und vielseitigen Einzelbegründung 
von Savits’ dekorationsloser Shakespearebühne zu liegen, die er ja 
auch praktisch eingerichtet hat. Eine derartig eingehende und 
gründliche Darstellung ist m. W. noch keinem anderen Bühnenunter- 
nehmen zuteil geworden. Den grossen sachlichen Wert dieser Unter- 
suchungen werden auch diejenigen zugeben müssen, die nicht die 


Eine persönliche Erinnerung an Mark Twain. Hu 
Anschauungen des Verfassers teilen und seinen Ergebnissen nicht 
zustimmen. — Neben diesen: wichtigsten Kern tritt dann das übrige 
etwas zurück. Aber auch im ersten Teile finden sich neben den 
zahlreichen Angriffen und der überwiegend verneinenden Kritik 
häufig recht beachtenswerte, positiv fördernde Stellen. Und so 
ergibt sich denn für das ernsthafte, grosszügige Werk trotz mancher 
Schwächen im ganzen eine selır ansehnliche Bedeutung. Ich schätze 
sie so hoch ein, dass ich meine, kein gewissenhafter Erforscher 
und Freund, kein Darsteller Shakespeares dürfe an ihm vorübergehen. 
Zuerst gilt das für die Schauspieler und Bühnenpraktiker, dann aber 
auch für die Philologen und Theaterhistoriker; alle können aus ılım 
lernen und manche Anregung schöpfen. 

Um. meinerseits nicht in den Fehler der Einseitigkeit zu ver- 
fallen, weise ich zum Schlusse noch auf drei ausführliche Bespre- 
chungen hin, die bereits erschienen sind: Von Albert Ludwig im 
Literarischen Echo 19, Sp. 1121ff.; von Alfred Mensi von Klar- 
bachin den Süddeutschen Monatsheften 1917 S. 170 ff.; von Ludwig 
Schemann im Deutschen Volkstum 1917, S. 261 ff. ;dieser Beurteiler 
veröffentlicht in derselben Zeitschrift S. 309 ff. auch noch eine 
Anzahl Briefe, die Savits in den Jahren 1908-1912 an ihn gerichtet 
hat. er | 
Breslau. _ | H. Jantzen. 


Eine persönliche Erinnerung an Mark T'wain. 

Der interessante Aufsatz von Dick Aus Mark Twains Leben ia 
dieser Zeitschrift (16, 171—188) ruft alte, fast vergessene Erinne- 
rungen irn mir wieder wach. Es war, wenn ich mich nicht irre, im 
Jahre 1890. Ich sass mit mehreren Studienfreunden zusammen iu 
einem grossen Hörsaal des Erdgeschosses der Berliner Universität, 
um Erich Schmidts Kolleg über Schiller und Goethe zu hören. Nach 
dem akademischen Viertel trat durch die Tür zunächst der damals 
55jährige Mark Twain ein und hinter ihm der beliebte, wie immer 
von donnerndem Getrampel empfangene Dozent. Er geleitete seinen 
(Gast zur ersten Bankreihe und wirkte unfreiwillig komisch dadurch, 
dass er ihn mit den Worten take place, please (für lake a seat, please) 
zum Sitzen einlud. Die englisch verstehenden Studenten schmun- 
zelten, der berühmte Humorist blieb jedoch tiefernst und wandte 
während der Dauer des Kollegs kein Auge von dem Vortragenden. 
Beim Eintreten liess sein schwerfälliger Gang an seinen früheren 
Beruf auf dem Mississippidampfer denken. Er war von mittelgrosser, 
untersetzter Gestalt. Ein struppiger Schnurrbart verdeckte zum Teil 
den Mund: starke, buschige Augenbrauen beschatteten die grossen 
ausdrucksvollen Augen, und über einer schön gewölbten Stirn sträubte 
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sich das volle weisse Haupthaar. Das frühe Bleichen seiner Haare 
erklärte sich seine Tochter witzig aus der in der Natur häufig anzu- 
treffenden Mimiery. Da ihr Vater nämlich für gewöhnlich sehr spät 
aufstand, weil er sich im Bett sehr wohl fühlte und hier die besten 
Einfälle hatte, so hätten sich seine Haare, meinte sie, der weissen 
Farbe der Betttücher, -decken und -kissen bald angepasst. Ob er 
später Erich Schmidt ähnlich karikiert hat wie gewisse Heidelberger 
Professoren, werss ich nicht. Einer von meinen Bekannten hatte Ge- 
legenheit, mit ihm von einem Essen zusammen in einer Droschke 
nach dem Hotel zu fahren, war aber sehr enttäuscht, da er anstatt 
der Witze, auf die er sich gefreut hatte, nur Klagen über Rheumatis- 
mus zu hören bekam. Einige Tage später trug Mark Twain aus 
eigenen Werken einige Abschnitte in der Aula einer Berliner Mäd- 
chenschule vor. Es verstimmte mich, dass ein grosser Teil der Vorlesung 
der Verulkung der deutschen Sprache galt. Die meisten anwesenden 
Studenten, Lehrer und Lehrerinnen der neueren Sprachen schienen 
aber diese Taktlosigkeit gar nicht zu bemerken, denn sie klatschten 
wie toll, als er z. B. erwähnte, er habe erst aus der deutschen Sprache 
gelernt, dass ein weibliches Wesen geschlechtslos sei, denn das Weib 
sei duch im Deutschen ein Neutrum. Noch manch einen ähnlichen 
Scherz tischte er zum allgemeinen Ergötzen auf. Ich habe mich mit 
seinem Humor nie recht befreunden können, er ist mir zu äusserlich, 
cs fehlt ihm die rechte Gefühlswärme, und oft ist er geradezu banal. 
Jaeber ist mir sein Sarkasmus und seine Satire. Wie scharf geisselt 
er ın The Gtilded Age die Bestechlichkeit von Senatoren. Um auf die 
Vorlesung zurückzukommen, so störte mich sein näselndes Organ und 
das schleppende und ziemlich temperamentlose Tempo der Redeweise. 

‘ Nicht nur mein Unbehagen, sondern auch das meiner Freunde 
erreichte aber den Höhepunkt, als der Direktor der Mädchenschule, 
ein namhafter und ausgezeichneter Nieuphilologe, nach dem Vortrag 
den amerikanischen Humoristen in überschwenglichster Weise feierte. 
Er pries die Zuhörer glücklich, dass sie einen Blick in die Geistes- 
werkstätte eines grossen Mannes hätten werfen dürfen, denn seine 
Art, vorzutragen, hätte ihnen gezeigt, wie seine Geistesblitze zustande 
kämen. Den Abend bezeichnete er weiter infolge der einzigartigen 
Darbietungen Mark Twains als einen Merkstein für die Weiterent- 
wicklung der neueren Philologie, der ganz neue Bahnen eröffnet 
wären. Ich gab mich der Hoffnung hin — und wohl mit Recht —, 
dess Mark Twain nicht genug deutsch verstand, um diesen auf ihn 
angestimmten Hymnus recht zu würdigen, der auf mich verletzend 
und beschämend wirkte. Aber so verhielt sich früher leider oft.der 
Deutsche dem Fremden gegenüber; für jeden zugeworfenen Brocken 
fiel er ihm sogleich am liebsten dankbar um den Hals. Möchten. solche 
Zeiten der Würdelosigkeit für immer vorüber sein! 
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Dass Dick de Lonlay auch ein anderes Buch von Hiltl: Der 
Böhmische Krieg und der Main-Feldzug, Bielefeld und Leipzig 1873. 
Vierte vermehrte und verbesserte Auflage, illustriert von O. Fikent- 
scher, Fr. Kaiser, E. Hunten, Fritz Schulz und anderen — nicht un- 
bekannt war, ersehen wir aus zwei Bildchen, die er diesem ‘Werke 
entnommen hat. Es ist erstens der im Bande III 174 als Cheval de 
uhlan apres la charge wiedergegebene berühmte Schimmel von Bronn- 
zell, zu dem es bei Hiltl Seite 396 heisst: ‚Beim Vormarsch hatten 
die Kolonnen das berüchtigte Dorf Bronnzell passiert, bei dessen An- 
blick die Erinnerung an den Schimmel in jeder Kompagnie sorgsam 
gepflegt und dessen Grab besucht wurde.“ Mit diesem Schimmel hat 
es folgende Bewandtnis. Als 1850 bei dem kurhessischen Verfassungs- 
streit bayerische und österreichische Exekutionstruppen in Hessen ein- 
rückten, während Preussen seine Etsppenstrasse besetzt hielt, stiessen 
die gegenseitigen Vortruppen am 8. November bei Bronnzell aufein- 
ander und wechselten einige Schüsse, wobei fünf österreichische 
Jäger und ein preussisches Trompeterpferd (der „Schimmel von 
Bronnzell“) verwundet. wurden, weiteres Blutvergiessen aber durch 
Eingreifen der Offiziere verhindert wurde. — Das zweite Bild, das 
Dick de Lonlay entlehnt hat, stellt auf Seite 120 seines VI. Bandes 
dar:Cuwirassiers prussiens en vedette. Es entspricht genau der von 
Otto Fikentscher stammenden Zeichnung zweier auf Posten befind- 
licher berittener Kürassiere Seite 424 des HiltlIschen Buches. Der 
rechte Kürassier bietet seine unverkürzte Vorderfront, so dass die - 
Vorderbeine des Pferdes ganz. tlie Hinterbeine jedoch nur in schmalen 
Linien daneben zu sehen sind, darüber thront. der Kürassier mit 
seinem auf den rechten Schenkel gestützten Karabiner. Der zweite 
Posten ist von der Seite in gleichfalls ruhiger Haltung abgebildet. 
Um wenigstens etwas eigenes hinzuzufügen, hat Dick ihnen beiden 
martialische Bärte verliehen. 

Alle in dem früheren Artikel erwähnten Bilder aus Fontane 
entstammen dem ersten Teile seines. Werkes, der den Feldzug ın 
Böhmen und Mähren behandelt. Auch der zweite Teil, der Feld- 
zug ın West- und Mitteldeutschland, hat seinen Beitrag herge- 
ben müssen. Der von den 53ern erstümnte Saiteneingang des 
- Kirchhofes von Kissingen, dessen Holztür über einen Leichen- 
stein init knieendem iRitter gefallen ist (Seite 113), wurde 
Band IV Seite 364 in Porte du cimetiere de Saint Privat ver- 
wandelt. Das Dorfinterieur aus der Gegend von Würzburg Seite 228 
ist Band II Seite 228 bei Dick zu dem Städtchen Forbach geworden. 
An der Mündung einer Gasse auf einem Platz steht zur Rechten ein 
stattliches Haus mit einem Heiligenbild unter dem Giebel. Fine 
rägende Säule mit einem Kreuz und zwei Heiligen befindet sich an der 
Ecke. während ein einfacheres Haus mit vollbelaubtem Baume davor an 
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der anderen Ecke der Gasse steht. Diese Gasse ist bei Dick erweitert und 
gewährt eine weite Aussicht in die Berge: auf dem Platze vor dem 
grossen Hause ist von ihm eine Kavalleriepatrouille und zwei Infan- 
teristen hinzugefügt, sonst gleichen sich die Bilder durchaus. Das 
Seite 222 als Initial. A befindliche Gehöft aus der Gegend von Würz- 
burg, Staffage: Württembergischer Reiter, ist bei Dick II 58 Le 
renseignement benannt. Im Seitenausbau eines Bauernhauses im 
ersten Stock sitzt eine Frau. der Dick eine elsässische Haube aufır- 
setzt hat, sie spricht zu einem Reiter herab, der zu ihr hinaufschaut 
und den linken Arm zur Seite. zeigend ausstreckt: Alles andere auch 
sonst gleicht sich auf ein Haar: Die Speiröhre. der Wasserrinne, der 
Holzzaun, die angelegte Leiter usw. 


Die in dem früheren Artikel S. 295 ausgesprochene Vermutung. 
dass zwei dort angeführte Zeichnungen entlehnt sind, bestätigt sich 
mir soeben noch: denn der erwähnte Transport des Belagerungsiere- 
schützes vor Metz befindet sich in der fünften Auflage (1888) des 
Hiltilschen Buches über 1870/71 Seite 696, während Die deulsche 
Einigkeit in der Anordnung der verschiedenen Helme auf Fontane 11 
Seite 154 zurückgeht, in den beiden Humpen, die die Mitte einneh- 
men, auf eine Initiale II Seite 60. | 


Nach dieser Betrachtung des Bilderschmuckes seien noch ein 
paar Worte zur Charakteristik des ganzen Werkes genannt. Im Unter- 
titel heisst es: Hisloire anecdottque de la guerre de 1870—1871. Es 
gibt demgemäss bis in die kleinsten Einzelheiten die Kämpfe einzelner 
Regimenter, Kompagnien, ja einzelner’Gruppen und schliesslich ein- 
‚elner Personen und kommt natürlich stets auf ein uneingeschränktes 
Rühmen des französischen Soldaten heraus. Diese ıns kleinste ge- 
hende Schilderung der Verwundung und Auszeichnung einfacher 
Soldaten und Offiziere, der Verluste einzelner Batterien und Kom- 
pagnien, des Vorgehens und Zurückgehens mögen für die einzelnen 
Phasen des Kampfes von Interesse sein, auf diesen etwa 3700 Seiten 
wirken sie ermüdend und öde. Dazu kommt in ihnen wie in all 
diesen von überhitztem nationalen Empfinden durchwehten Büchern 
der absolute Mangel an Selbstkenntnis, eine ins Krankhafte gestei- 
geite Ueberheblichkeit. ein Gefühl der Tieberlegenheit und des mora- 
lischen Wertes trotz der Niederlage, ein unausrottbarer Hass und‘ 
andere schlechte Eigenschaften zum Ausdruck. die in den Schriften 
über den jetzigen Krieg in unverfälscht gleicher Art, nur vielleicht noch 
resteieert sich wiederfinden. Der Charakter der Franzosen bleibt: sich 
stets der eleiche. es ist ihm in seiner Beschränktheit eben nicht bei- 
zukommen. er will auch den unsrigen gar nicht verstehen. währen! 
wir das immer wieder versuchen und dadurch die Gegensätze zu. mil- 
dern hoffen. ohne dass ee uns gelmet. Vielleicht schafft doch die 
herbe Teehre der ‚Tetztzeit in diesem Bemühen bei uns etwas Wandel. 
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Mögen ein paar Beispiele zeigen, in welchem Geiste (dieses Buch ver- 
fasst Ist. | | 

Verbrechen aller Art werden den Deutschen immer wieder vor- 
geworfen. So heisst es III 163 und 164: A ce moment, des cuirassiers 
blanes commettent un crime horrible: apercevant ... . ’ambulance de 
la division de cavalerie.... ..ils se preeipitent dans ir direction... - 
L’un de ces Teutons, apercevant le ın@ldecin-chef, le major de 1° classc 
Beurdy, agenouille pres d’un blesse et occupe & le panser, se. jette sur 
lui, le sabre haut. Au bruit, le docteur releve la töte et, apercevant 
le Prussien, lui montre son brassard blanc ecartel& de la eroix rouge 
de Geneve, mais cette miserable brute lui röpond par deux coups de 
sabre qui l’ötendent raide mort. — Ill 301: C’est pendant cet episode 
de la bataille que le general Legrand est assassind. Son cheval 
a cte tue et lui-meme renverse. Dans sa chute, sun cpte s’est briscee. 
ll est done demonte et desarmc. Des ennemis loyaux les re- 
spectggaient. Mais ceux qui n’ont jamais appele ä leur aide que l’in- 
cendie et la devastation, ces Allemands, aussi insolents plus tard qu’ils 
avaient ete souples et plats, lorsqu’ils s s’ugissait de penötrer dans nos 
arsenaux, dans nos ministeres et dans notre vie intime, ces Allemands, 
<lisons-nous, ne sont pas animds de sentiments aussi | chevaleresque« 
que nos genereux soldats et ne doivent pas respecter un ennemi hors 
de combat. Lorsque le general Legrand est tombe, desarme, une jambe 
prise sous sa monture, une douzaine de dragons oldenbourgeois 
s’acharnent sur lui pour le larder et le foulent aux pieds de leurs 
chevaux. Ils le criblent de zaup de sabre et, semblables a des betes 
fauves, ne ’abandonnent qu’apres P’avoir assassine. 

Röswillige Unterstellungen, wie sie ‘jetzt wieder und wieder 
wegen die Deutschen erhoben werden, finden sich schon damals: TI 
295: [Les habitants] fuient, parce que P’on dit que les Allemands 
prennent partout les jeunes gens et les incorporent dans leur armee. 
— VI 835 heisst es aus Louis Nioir et Sacre, 7 istoire. de Invasion: 
Par les physionomies, les costumes, les tournures, le langage, Metz, 
au c@ur si francais, semble metamorphosce en eite prussienne. Cette 
nation est peu poctique, malgre ses ballades. Au milieu de ses princes 
souverains et de ses guerriers, on voit le marchand de probite dou- 
teuse, le juif avide et une foule de charrettes plus ou moins vastes 
destindes i a emporter nos meubles, notre linge et notre argent. 

Die bekannte krankhafte Ueberhebung des Franzosen kommt in 
charakteristischer Weise an folgender Stelle zum Ausdruck. III 156 
Anmerkung: Ces cavaliers allemands ne frappaient que de taille. 
Nos cavaliers, au contraire, comme le proure dans sa relation le 
tableau des pertes des Allemands ., . frappaient surtout des coups de 
pointe oud’estoc. C'est tellement vrai que des camarades du 93€ de 
higne m’ont raconte avoir entendu des cuiraässiers de Magdebourg crier 
en kabrant: “Gehanen!” qui signifie “sabrez!” e'est-ä-dire “tailler” 
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(gestocken (so!))! voulant dire au contraire "pointez”. — U’est, du 
reste, parce qu’on a reconnu que le cavalier francais a plus que celui 
des autres natıons l’instinct de pointer, ce qui produit des resultats 
plus meurtriers et exige une main et un coup d’eil plus assures, plus 
de c@ur aussi, car, au lieu de "cogner dans le tas”, il faut voir oü 
porte sa pointe; c’est parce que notre cavalier saıt diriger son sabre 
eomme notre fantassın sait Jancer la pointe de sa baionnette, c’est 
pour cette raison qu’on a donne, dans notre cavalerie, le sabre droit 
meme a la cavalerie lögere .. — Les races lourdes ont plus de ten- 
dance a tailler, c’est-a-dire, en rcalite, assommer, que les races 
fines, delices comme la nötre. On boxe en Angleterre, on eserime 
en France. 

Von inhewiesanen Beschuldigungen und Verdächtigungen aller 
Art. wımmelt besonders das Kapitel, das den I. Band mit der Ueber- 
gabe von Sedan schliesst. Es heisst dort Seite 708: A quel calcul 
obeissaient-ils done, ces miserables, en laissant nos pauvres yoldats 
mourir de faim? Ils oböissaient au calcul abominable de laisser nos 
soldats sans nourriture, alin de n’avoir a craindre, par suite de leur 
etat de faiblense, ni Evasıons, nı revoltes. — Es heisst weiter über die, 
in Sedan Gefangenen Seite 709: Au bout de quarante-huit heures, un 
homme sur vingt, c’est-a-dire environ 4.000, ont rendu le dernier 
soupir. — Seite 712: A chaque depart |de prisonniers] la musique 
prussienne insulte ainsi a Ja douleur des nötres; les soldats allemands 
viennent les voir passer et ne leur menagent pas les plus grossiers 
outrages. — Seite 713: Parfois aussi... les paysans, emus de com- 
passion, viennent sur les bords de la route, placer, a portege de nos 
soldats, des vases pleins d’ean et des ecuelles de lait. Sı l’un des pri- 
sonniers, harcel& par la fatigue et la soif, s'approche, les soldats ba- 
varois renversent. les cceuelles et les vases d’un conp de pied; ou bien 
les officiers, du bout de leurs bottes, ‘se chargent de cette besogne 
feroce: et si le vase de terre se brise en morceaux, si l’Ccuelle en fer- 
blanc rebondit de place en place, un rire celatant ouvre les moustaches 
de ces brutes galonnees. — Seite 714: Le Prussien avait dit: “Le pri- 
sonnier de guerre .n’est pas un homme’; et ıl tint parole jusqu’au 
hout. — Band VI Seite 848: A chaque gare importante, le train 
s’arrete pendant plusieurs heures et m&me aux endroits olı l!’on n’a 
aucun motif pour arreter, afin que les habitants voisins, ‚prövenus 
d’avance, aient le temps de se repaitre du speetacle du malheur de 
notre armöe! |! — | 

. Als der Artikel in in Druck een: war, fiel mir auf den 
mit alten Büchern. beladenen Karren zwischen der Kgl. Bibliothek 
und. der Universität unter dem vielfach wertlosen Kram, der einem 
sorgsamen Sucher jedoch gelegentlich manchen Fund beschert, ein be- 
merkenswertes Buch in die Hände, das ich öffnete und durchblätterte: 
Amede&e Le Faure, Proces du Marechal Bazaine. Rapport, Au- 
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diences du premier conseil de guerre, Compte rendu etc. (ravures, 
portraits, cartes specialement dressees pour cette publication. 2Bde., 
Paris, Garnier Freres, 1874. Ich traute meinen Augen kaum, als ich 
im ersten Bande dieses doch durchaus ernst zu nehmenden Buches 
vor dem Titel ein Bild sah, welches wie das bei Dick de Lonlay III 
Seite 151 befindliche, dem Hiltlschen Buche über 1870/71 Seite 234 
entnommen, darstellt: Defense de deux batteries d’artillerie du 13° 
contre le 17=® (so! Bei der Wiederholung des Bildes II 17 richtig- 
gestellt: 7°) cutirassiers et 16”® uhlans. Im Mittelpunkt steht hier 
wie im Original der alle anderen überragende, kühn mit geschwun- 
genem Säbel daherreitende Kürassier oder Offizier zwischen zwei Ka- 
nonen. Unter ihm liegen mehrere Kürassiere in gleicher Haltung 
hier wie dort, rechts im Hintergrunde spielt sich in allen drei Bil- 
dern ein besonderer Kampf ab, bei Hilt! und Le Faure um die Stan- 
darte, die bei Dick de Lonlay fehlt. Vielfache andere Uebereinstim- 
mungen lassen keinen Zweifel irgendwelcher Art, dass an dem Wol- 
demar Friedrichschen Original ein Plagiat begangen ist. Wie weit 
auch hier Dick de Lonlay seine leichtfertige Hand im Spiele hat, ver- 
mag ich nicht zu sagen. Denn unterzeichnet ist das Bild nicht Dick, 
wie ganz deutlich noch die Zeichnungen T 153, 11 49, 161, 177, welch 
letztere bei Dick de Lonlay I1I 278 wieder süftsucht sondern Mor- 
land. Dieser scheint also in dem unehrlichen Handwerk gemeinsame 
Sache mit Dick de Lonlay gemacht zu haben. Jedenfalls hat er noch 
eine Zeichnung mit seinem Namen signiert: Le Faure I 353 Al- 
taque de la ferme de Flavigny. Dieses Bild erscheint bei Dick de 
Lonlay III 57 von diesem unterzeichnet wieder. Beide haben ihren 
Ursprung in einem Bilde von Otto Fikentscher in Hiltls Buch Der 
Böhmische Krieg und der Main-Feldzug (4. vermehrte und ver- 
besserte Auflage) Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Kilasing 1873, 
dessen erste Auflage 1867 erschienen ist. Dieses Bild ist Seite 409 
zu finden mit der Unterschrift: General von Zoller fällt bei Kissingen. 
Der General ist zu Pferde abgebildet, vor ihm explodiert eine Granate, 
das Pferd knickt mit den Hinterbeinen ein. Der General, von einem 
Granatsplitter getroffen, hebt den rechten Arm ausgestreckt empor in 
Augenhöhe, während die Linke den Zügel hält. Unweit von ihm 
bäumt sich vor der platzenden Granate ein Pferd, dessen Reiter mit 
dem Kopf oben rechts von dem. Pferdekopf erscheint, während der 
rechte Arm steif gestreckt nach unten weist. In gleicher Stellung 
zu einander sind die Reiter bei Dick und Le Faure, der letztere zeigt 
auch noch einen dritten Reiter, der wie ein Schatten zwischen den 
beiden anderen im Hintergrund zu erblieken: ist. 

Ich glaube durch diese Nachweisungen unwiderleglich äurgelsn 
zu haben, dass in täuschender Weise deutsches Schaffen und Wirken 
von Franzosen als ihre Arbeit ausgegeben worden ist. Es ist das viel- 
leicht gerade jetzt nicht unangebracht, wo in Büchern und Zeitungen 
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sich die Franzosen, allerdings vergeblich, bemühen, uns nachzuweisen. 
dass wir Originales überhaupt nicht zu schaffen vermögen. Möge 
(dieser Aufsatz im kleinen mit dazu beitragen, die Unsinnigkeit jenes 
Bestrebens denen, die sehen wollen, klat zu machen. | 
Berlin-Schöneberg. Max Bon 


Kriegsvolkslieder in den besetzten Gebieten Frankreichs. 


Es ist eine. merkwürdige Tatsache, dass von den Millionen 
Kriegsgedichten, die dieser Krieg bei uns hat entstehen lassen, 
kein einziges im deutschen Heere wirklich allgemein gesungen 
wird. In den Befreiungskriegen sangen unsere Soldaten doch init 
Vorliebe die Lieder ihrer Zeitgenossen, der Befreiungsdichter, die 
ja auch grösstenteils mit ihnen hinauszogen zu Kampf, Sieg und 
Tod. Auch heute wurden nicht wenige Kriegsgedichte mit der 
ausgesprochenen Absicht niedergeschrieben, genau wie einst etwa 
die .Gleimschen Preussischen Kriegsliedern von einem Grenadier 
unsern Feldgrauen ein Ansporn zu sein in dem ungeheuren Ringen. 
(iewiss, wir haben wenigstens einen Kriegsdichter, dessen tiefemp- 
füundene Gesänge in ihrer ungekünstelten Ursprünglichkeit den 
Vaterlandsliedern der Freiheitsdichter unbedingt an die Seite gestellt 
werden können: Heinrich Lersch, den Kesselschmied aus München- 
(tladbach. Aber seine Gedichte werden nicht als wirkliche Soldaten- 
lieder von der Masse gesungen. Auch das den Volksliedston so schön 
treffende „Drüben am Wiesenrand“ jenes österreichischen Offiziers, 
der in den Karpathen' den Heldentod fand, wird immer wieder 
vertont umd gesungen, aber „zu Hause“. Was unsere Soldaten 
wirklich singen, lehrt ein Blick in das Ariegsliederbuch für das 
deutsche Heer 1914, ein schlichtes Bändchen, das ‚gleichwohl wohl 
nur von der Bibel an Auflagenhöhe übertroffen wird. Es enthält 
beileibe nicht etwa, was man wünscht, (dass der Soldat singe, sondern 
was er tatsächlich singt, — neben den gleichsam offiziellen Be- 
kenntnisliedern von der Art der Nationalhymne, alles Lieder, die 
zum grössten Teil auch dem nichtsoldatischen Sänger altvertraut 
sind; — von der Flut von 1914/16 keine Zeile. | 

In Frankreich ist es nicht viel anders. Auch hier eine ufer- 
luse Kriegsliederliteratur, in der, der ganzen Tradition der Fran- 
zosen entsprechend, Couplet und Chanson eine nicht geringe Rolle 
spielen, Hasstiraden und .gloiretrunkene Racheschwüre ein wenig 
mehr zun: Vorschein kommen als bei uns und die im ganzen doch 
auf etwas tieferer Stute ‚steht als die unsere. Von alledem singt 
der poilu nichts. 

_ Und doch gibt es wirklich. im Volk gesungene Lieder in franzö- 
sischer Zunge, die dieser Krieg gezeitigt hat. Noch unbemerkt von 
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dein Schrifttum fristen sie ihr schlichtes Dasein. Die besetzten Ge- 
biete Nordfrankreichs sind ihre Heimat. Fern von den Ihren untl 
in steter Furcht vor dem Eroberer, machen die Zurückgebliebenen 
ihren Gefühlen in allerhand Liedchen Luft, die rasch Volkstüm- 
lichkeit erlangen. Da sie natürlich eine antideutsche Tendenz 
zeigen, sind sie nur schwer aus den Leuten, die Bestrafung fürchten, 
herauszubekommen, aber Zucker und Milch aus der Kantine und 
sonstige Gefälligkeiten bringen es schliesslich doch zustande. Einige 
solche Liedlein sollen im folgenden veröffentlicht werden. Vielleicht, 
dass der eine oder andere Fachgenosse im Etappengebiet oder hinter 
der Front, dadurch angeregt, nun seinerseits an die Sammelarbeit 
herangeht und dass auf diese Weise noch manches volkskundlich 
Wertvoile, das sonst in Vergessenheit geraten wäre, als bescheidenes 
Denkmal aus der grossen Zeit erhalten bleibt und mithinüber- 
gerettet wird in den ersehnten Frieden. Eines vergesse man dabei 
nicht: die Melodie. Die Zeiten sind ja glücklicherweise dahin, wo 
man sich — zum Nachteil der Wissenschaft — mit dein Aufzeichnen 
des Textes begnügte; man hat eingesehen, dass beim Volkslied 
Text und’ Melodie untrennbar sind; — aber schliesslich: besser der 
Text ohne Melodie als garnichts! | 

Als erstes ein Lied, das das alte Motiv des verführten Mad. 
chens — ein Lieblingsthema ja auch unseres Volksliedes (z. B 
„Kin Mägdlein wollte früh aufstehn“) — in der Variante des von 
dem Eindringling vergewaltigten Mädchens abwandelt;: man denke 
an Bediers Crimes Allemands und ähnliches, und man wird es ganz 
natürlich finden, dass es entstand. Die hier mitgeteilte Fassung 
- stammt aus der Gegend von Angres bei Lens und ist im Dialekt ge- 
schrieben; man beachte auch den echt volkstümlichen Kehrreim. 
Eine alte Frau sang es so und zeichnete es — allerdings in un- 
glaublicher Orthographie — auf, so dass der Text vielleicht nicht 
ganz einwandfrei ist. 


Pe 


=H-3—I= Sea Eoran Er) MR we Qi SPIER 
Ei Ss IE FE ER -Ss:> Per 
In -ve - nant d’No - ell-e Do, mi-not-, mi - 


Pe) 


mi - not, mi - not, 8 ar - ve - nant d'’No - ell - es,. Do, mi - not. 


1. In arvenant d’Noelles 
Refrain: Do, minot-, minette, 
In arvenant d’Noelles, 
Do, minot. 
2. Ninconte une belle jeune fille etc. 
‚3. Je demande pour faire une baise etc. 
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. Alle. ceurt pour l’dire a s'mere etc. 
Sa mere alle a couru etc. 
Alle a tape Vgarchon etc. 
. „Coccher t’as fait a fille?* etc. 
8. „Y fou cha daim trouette“ etc. 
9. Alle a attrope ballon etc. 
10. Neuf mois apres alle accouche etc. 
ll. D’une jolie belle petite fille etc. 
t2 On l'appelle: „Malheur la guerre* etc. | 
Zum Verständnis des Sinnes diene folgende Auslegung: Die 
Tat ist nach V. 3 geschehen, das Mädchen ruft V. 4 die Mutter, die 
nun V.5 kommt, V. 6 den Soldaten. packt!(taper) und ihn V.7 fragt, 
was er getan habe. Statt seiner antwortet V.8 das Mädchen. Der 
Sinn der andern Strophen ist klar.!) 
Einen ähnlichen Inhalt hat das ziemlich verbreitete Lied: 
„Dans l’annee prochaine j 
On verra les petits Allemands sur la plaine.“ 
(utgekannt in den besetzten Gebieten ist das Lorettolied. Es 
folgt unten in der Fassung, wie es in Merecourt-sous-Lens ge- 
sungen wird. Diese Oertlichkeit ist, wie andere um Lens herum- 
liegende Dörfer, seit dem 3. 10. 1914 in deutschem Besitz. Die 
Kinder singen es auf der Strasse: zum grössten Teil aber wird es 
init ähnlichen Liedern von den 17- bis 20jährigen Mädchen gesungen, 
die sich, „pour prendre une petite goutte de consolation et pour 
causer et s’amuser,* allsonntäglich zur Kaffeevisite bei der Frau 
des ehemaligen secretaire de la mairie einfinden; — durch .den 
Krieg ist sie freilich zur „Waschfrau“ unserer Feldgrauen degradiert. 
Gelernt haben die Demoiselles das Lied nach ihrer Angabe, wenn 
sie nach Lens oder Douai auf Besuch gingen. Das Lorettolied, das 


In 


1) Zum Text: V.1. In arvenant = en revenant.  Noelles = Noyelles, 

Der Kehrreim ist eigentlich Wiegen- oder Schlummerliedrefrain, 
do = dors, minot- (sonst minet), minette Schmeichelnamen, das Ganze in 
der zwanglosen Art solcher Zeilen dem Lied als Klangspiel angehängt. 

V. 2. rinconte = (Je) rencontre. 

V. 3. une baise, Variante: „un Kuss(e)“. 

V.4. alle = elle; ceurt = court. 

V.6. ch statt s in garcon ist dem dortigen Dialekt eigentümlich 
(ch’est un bjau garchon comme cha usw.). 

V. 7. coccher spr. kok$ör = qu’est-ce que. Im dortigen Dialekt: qu’est-ce 
que tu dis? = kostedi? & cette heure (= maintenant) = astör. 

t' = ti ist die volksmässige pronominale Fragepartikel. Z. B. „t'in 
vas, tif. Dazu „Ouai, m’en vais, mi“. 

V.8 yfou = il met; cha = ca s. V. 6 garchon, hier natürlich 
obscön, Euphemismus; daim = dans ma; trouette Diminutiv von trou. 

V, 9. attraper ballon vulgär für schwanger werden; das Bild ist ja klar. 
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jedenfalls nach der letzten französischen Besitzergreifung der Lorette 
entstanden ist, geht nach der Melodie des Signals Legionnaires a 
la soupe (clairon). Es ist also ein Veudeville in dem alten Sinne, 
dass einer bekannten Melodie ein neuer Text unterlegt ist. 

1. Monterez-vous Lorette lä-haut? 2. Monterez-vous Lorette lä-haut? 


Lorette est monte. | Lorette est monte 
Lorette est saute. Par les petits Francais. 
Soldat, tu peux te fuyer. Soldat, tu peux te sauver. 


Mit dem „soldat“ ist natürlich der deutsche Soldat gemeint‘ 
So gibt es auch die Variante: Prussien, tu peux etc. Die Menge 
der Varianten dieses Liedes zeigt, dass es wirklich im Volke lebendig 
ist. In einer andern Fassung beginnt es: „Monteras tu la Cöte 
Alboche?“ und in andern wieder hat! es eine ganze Reihe von 
Strophen mehr. | 

Aus derselben Quelle wie das Lorettolied stammt folgende 
Fassung des ebenfalls in den besetzten (Gebieten entstandenen La 
querre bienfaisante. 


1 i 2 
re: SHE een 
DEE es ZESESEEEzZerEr>= DErzEBEe: 
- cout’, mer’ de fa - mi - lle, c'que je vais te chan - ter ——- c'est 
au su - jet d’la guer - re qni vient d’&t' de -cla - ee —— — —  —— Toa 
Refrain 


SEHE 


pauv'ma - ri et tes pe - tits I - ront defen - dre la fron - tie - re Tout 


ca pour qui,tout ca Dour quoi? c'est la fauL’ ä une gross’ca - nai-——————lie. Mais 
re sesszers —l===2E BE —— = Herzen = 
zes N rm) mr) IE U Be en un Kb Euer = Be: 
Allee gen Aare zT Ze SE pe. See 2 u. Age 
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1. Ecout‘. mer’ de famille, 
° C’que je vais te chanter. 
C’est au sujet d’la guerre 
Qui vient d’et' declaree. 
Ton pauv' mari et tes petits 
front defendre 1a frontiere. 
Tout ca pour qui, tout ca pour quoi? 
("est la faute a une gross’ canaille. 
Refrain. 
Mais il n’faut pas pleurer, 
Faut pas d@courager, 
Car maintenant — ce n'est plus soixante-dJix. 
Le sang francais ne sera plus trahi, 
Et nos hons generaux 
Feront plus qu'il ne faut. 
Pour ecraser cette bande de bourreaux 
Qui nous (doivent leur peau. 


2. Voyez le roi des Belges 
En tet’ de son arme 
Defendre sa frontiere 
('ontre les cruautes. 
Ils ont tue et repousse 
Cette maudite puissance; 
Ils ont marche bien decide. 
C’est eux qui ont sauve la France. 
Refrain. 
Il faut les remercier, 
Car ils ont bien gagne 
T,a croix d’honneur que Monsieur Poincare 
Leur a donne pour leur activite, 
Et le bon roi d’Belgique 
S’est fait photographier 
Pour que chacun garde le souvenir 
Et puiss’ l'’en remercier. 


3. A frontiere de l’est 
Nos troupes sont reunies 
Pour franchir les barrieres 
De l’Allemagne maudite. 
Maintenant voila ce qui nous reste: 
U”est notre belle Alsace-Lorraine 
Que soixante-dix on nous a prise 
De la faute au läche Bazaine. 


Refrain. 
Mais c'est que maintenant 
Il n’y a plus empereur, 
Et nous marchons tous carrement 
Afin de pouvoir &tre vainqueurs. 
Vous entendrez crier: 
„Vive le petit Francais!“ 
Car nous aurons tous su venger 
Nos peres qui furent tues. 
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4. Maintenant ce qu'il nous reste 
A vous, mere de famille, 

oe est d’attendre le devoir 
(Jue remplit votre fils. 
D’ici peu de temps il reviendra 
Tout en chantant la Marseillaise, 
Car il aura, j'en suis certain, 
Repris ce beau pays lorrain. 


. Refrain. 
Depuis quarante-quatre ans 
(Qu’il s’est fait prisonnier 
Et qu’il attend chaque jour sa delivrance, — 
(‘a sera pour lui beaucoup moins de souffrance, — 
S’il pourra ecouter le beau chant des Francais, 
Vive la France et vivent les Allies, 
(‘ar Dieu seul va nous venger. 


In derselben Gegend singt man nach der Melodie Le corbeau 
et le renard: . 

L’eınpereur d’Allemagne 
Monte en a£eroplane 
Pour demander la paix. 
A. Monsieur Poincare. 

Il lui,a repondu: 

La tete de Guillaume II 
Sera coupee en deux 
Pour faire un bon päte 
A nos soldats francais. 

Das Eindringen deutscher Schlager in die besetzten Gebiete 
zeigt folgendes — inhaltlich ebenso wertlose — Lied, das man nach 
der Melodie Es war in Schöneberg (aus Wie einst im Mai) singt: 

Il y a dans nos quartiers 
Des femmes tres coquettes 
Qui vont avec les Allemands 
Pour bien peu d’argent. 
Quand leurs maris reviendront,* 
On pourra leur dire 
Qu’elles se sont laisse sauter** 
Par les tötes carrees. 
* Variante: rentreront; ** promener oder auch: baiser. 

Das Lied wird auch von den kleinsten Kindern gesungen, 

insbesondere auf dem Schulwege morgens um 9 Uhr. 


Im Felde. nn Max Müller. 
Neue Grundsätze bei der Auswahl moderner fremdsprachlicher 
Schullektüre. 

Wer bei Abiturientenprüfungen einen Schüler nach den Ideen- 


kreisen fragt, die ilım durch die ınoderne fremdsprachliche Lektüre 
nahegebracht sind, der wird in sehr vielen Fällen die recht unlieb- 
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same Erfahrung machen, dass die gesamte französisch-englische 
Schullektüre eines Schülers nicht die Systematik und Abrundung 
erhalten hat, die bei einer so langen und eingehenden Be&chäftigung 
wünschenswert und erreichbar ist. 

Es müssen den einzelnen Klassen feste Stoffkreise gegeben 
werden: damit ist durchaus nicht ein Kanon lesenswerter Bücher 
gemeint. 

Diese Stoffkreise sind dem Alter entsprechend zu wählen und 
unter Wahrung des deutschen nationalen Standpunktes dem an- 
zupassen, was das Ausland seinen Söhnen und Töchtern an Stoff- 
kreisen aus der eigenen Literatur als Bildung bietet. So erst ist 
ein Verständnis des Auslandes, ein Kennenlernen seiner Stärke 
und Schwäche möglich. Tragen wir nur das jeweilig Aktuelle in 
die Schulstube, wie es augenblicklich in verkannter Modernität 
von einigen Verlegern angeregt wird (Renger, Scenes de la Grande 
Guerre;, Velhagen & Klasing, Wright or wrong, my country), so 
besteht die grosse Gefahr, dass ein Schüler schliesslich wenig oder 
nichts von fremder Literatur kennen gelernt hat und ein sehr ober- 
flächlicher Gegenwartshalbkenner wird. Derartige aktuelle Dinge 
bei Sprechübungen oder beiläufig zu behandeln, kann nur anregend 
sein; sie zur Klassenlektüre für ein halbes oder ganzes Jahr zu 
machen, ist ein Vergehen an der Jugend. 

Die Lektüre kann auch nicht von dem zufälligen Interesse 
des Lehrers abhängig gemacht werden, wiewohl dieses Interesse 
ein sehr wichtiger Faktor ist. Sonst kommen Generationen zu- 
stande, die dae glauben, französische Literatur bestehe aus etwas 
Corneille und Racine und vielen nicht allzu schwer lesbaren Novellen. 

Geben wir den Jungen mehr Gedanken, weniger Alltagsdinge. 
Was nützt denn der Bildung das Wissen einiger Vokabeln über 
Bergwesen, Eisenbahn, Polizei? Eine Bildung werden wir damit 
nimmermehr erreichen und denkende Jugend nur zum Spott anregen. 

Stoffkreise sind nötig. Aber welche? 

UIU: Märchen, Fabeln, Folklore, sei es in Versen, sei es in 
Prosa (Diesterweg, Contes de France; Lipsius-Tischer, Contes 
et legendes de France). Daneben, vielleicht im zweiten 
Halbjahr Velhagen & Klasings Anthologie, Lafontaine, 
Diese Anthologie kann die Schüler bis zur obersten Stufe 
begleiten. ' 

O III: Moderne und modernste Novellen (Velhagen, Diesterweg. 
Weidmann etc... Daneben aus der Anthologie: Beranger, 
Lamartine, Hugo. 

UJI: Geschichte (Renger, Weidmann). Daneben aus der Antho- 
logie: Gautier, Musset, de Lisle, Banville. 
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O II: Moderne Dramen oder Romane (Mademoiselle de la Sei- 
gliere, Gringoire, Robe rouge, Le monde ou l’on s’ennuie, 
Balzac, Zola). Daneben aus der Anthologie: Prudhomme, 
de Heredia, Richepin. 

UI: Die Klassiker Corneille, Racine, Moliere. Daneben (2. Halb- 
jahr) etwa Coppce, 40 Gedichte (Velh. & Klas.), Voltaire, 
Siecle de Louis XIT. 

Ol: Man gebe den Jungen, was etwa den Platostunden des 
Gymnasiums entspricht: Kunst und Philosophie (Diester- 
weg, Diderot, Sur la Peinture;, Weidmann, Le Bourgeois, 
L’Art et les Artistes francais; Descartes). Daneben aus 
der Anthologie: Bourget, Theuriet, R&gnier, Verhzren, 
Rodenbach, Rostand, Gregh, Baudelaire. 

Für das Englische lässt sich dieselbe Bestimmung der Stoff- 
kreise anwenden. Unsere Verleger haben schon entsprechende 
Bücher und sind gern bereit, nach diesen Gesichtspunkten weiter 
zu bauen. 

Mehr Gedanken, drum Stoffkreise! Innerhalb der Stoffkreise 
aber mögen die Herren nach bestem Gewissen wählen und mit 
dem Interesse, das den Funken in den Jungen entzünden soll 
und wird. 


Berlin. P. R. Sanftleben. 


Zum Gebrauch französischer und englischer Originalausgaben. 


Ueber den Gebrauch französischer und englischer Original- 
ausgaben im Schulunterricht hat der Herr Minister der geistlichen 
und Unterrichts-Angelegenheiten unter dem 17. Januar 1917 f£ol- 
gende Verfügung erlassen: 


Nach den auf meinen Erlass vom 15. August v. Js. — UII 
1108 U II W — erstatteten Berichten sind mehrfach Fehlgriffe in 
der Wahl des Gebrauchs französischer und englischer Originalaus- 
gaben im Schulunterrichte vorgekommen. Ich bestimme deshalb, 
dass an allen Anstalten — höheren Lehranstalten für die männliche 
und weibliche Jugend, Lehrer- und Lehrerinnenbildungsanstalten, 
mittleren Schulen — anstatt der französischen und englischen 
ÖOriginalausgaben im Schulunterrichte nur deutsche Schulausgaben 
künftig in Gebrauch zu nehmen sind. Französische und englische 
Ausgaben, die gegenwärtig gebraucht werden, dürfen weiter benutzt 
werden, solange das betreffende Werk im Unterricht behandelt wird. 

Abdrucke zur Verteilung an die Leiter der bezeichneten 
Schulen sind beigefügt. 

von Trott zu Solz. 
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Dieser Erlass des Herrn Ministers ist, wie uns mitgeteilt wird. 
vereinzelt dahin ausgelegt worden. dass fortan nicht mehr glatte 
reine Texte, sondern nur irgendwie zugestutzte, mit mehr oder 
weniger überflüssigen Anmerkungen und dem unvermeidlichen 
„Spezialwörterbuch“ ausgestattete Schulausgaben im neusprachıh- 
. lichen Unterricht verwendet werden dürfen. Diese Auffassung ist 
natürlich falsch. Der Erlass des Herrn Ministers wendet sich seinem 
Sinn und Zweck nach nur gegen die im feindlichen Ausland ge- 
druckten, von französischen oder englischen Verfassern oder deren 
Rechtsnachfolgern selbst besorgten Originalausgaben. nicht aber 
segen reine Textabdrücke französischer oder englischer Schrift- 
werke, die von deutschen Verlegern und Herausgebern in Deutsch- 
land selbst hergestellt sind. Es ist im Gegenteil dringend zu 
wünschen, dass solche in Deutschland herausgegebene reine Texte 
ohne alle Beigaben, wie wir sie z. B. für das Englische in der 
Tauchnitz Edition und der Tauchnitz Pocket Library besitzen, die 
zerhackten Romane und sonstige minderwertige Schulausraben 
französischer und englischer Schriftwerke immer mehr und mehr 
zurückdrängen. Es muss nach dem Kriege sowohl in der Auswahl 
des neusprachlichen Lesestoffs wie in der ganzen Einrichtung der 
Schulausgaben eine durchgreifende Wandlung eintreten. Alles dem 
Inhalt oder der Form nach Wertlose muss beseitigt werden, und 
hieran mitzuarbeiten ist Pflicht jedes neusprachlichen Lehrers, 
„unächst dadurch, dass er alle Schulausgaben mit gehaltlosem In- 
halt und wertloser Aufmachung zurückweist und für schwierigere 
Texte nur die wirklich guten und brauchbaren Schulausgaben — 
es gibt deren genug —, für leichtere aber reine in Deutschland 
hergestellte Textausgaben bevorzugt. 


Königsberg Pr. Max Kaluza, 


Literaturberichte und Anzeigen. 


Kriegsliteratur über England. VII!) 

60. Felix Salomon, Der britische Imperialismus. Ein geschicht- 
lieher Ueberbliek über den Werdegang des britischen Reiches vom Mit- 
telalter bis zur Gegenwart. Leipzig u. Berlin, B. G. Teubner, 1916. 
IX--293 8. 3 Mk., ebd. 3.60 Mk. 

Schon in seiner Kriegsschrift Wie England unser Feind wurde (1914: 

s. Zeitschrift 14 (1915) 8. 224) und in seiner ausgezeichneten Quellen- 

sammlung Britischer Imperialismus (s. Zeitschrift 15 (1916) S. 362) hat der 

bekannte Leipziger Geschichtslehrer das Wort ergriffen. um unser Ver- 
hältnis zu England zu beleuchten. Im vorliegenden Buche setzt er nun in 
ausführlicher Form die gesamte Entwieklung Englands zum Weltreich 
auseinander und Zeigt die Ursachen auf. die es-zum Kampfe um Sein 
oder Nichtsein mit uns veranlassten. Salomon betont ausdrücklich. dass 
dieses Werk keine Kriegsschrift ist. Es ist vielmehr die Frucht lang- 
jähriger früherer Studien. die freilich von den Ereignissen der jüngsten 

Gegenwart nieht unberührt bleiben konnten. Aber jegliches Eingehen 

‚auf die Sorgen und Fragen der Tagespolitik ist absichtlich vermieden: es 

will nur der politischen Bildung dienen. 

Salomon fasst die Geschichte des britischen Imperialismus auf als 

„die Geschichte eines Wachstums und Werdens. das die gesamte eng- 

lische Geschichte durehzieht: es ist nichts anderes als die Geschichte der 

über Englands Grenzen hinausgehenden Reichsbildung, ein Prozess, der 
früh einsetzte und nie zum Stillstand gekommen ist.” Der Verfasser will 
in seiner Betrachtung einer organischen Zusammenhang zwischen der Ge- 
schichte des Mutterlandes und des Aussenbesitzes-herstellen. „Der Werde- 
sang und das Wachstum des Reiches sollen aus den Geschehnissen und. 

Schicksalen Englands abgeleitet und mit ihnen in Verbindung dargelegt 

werden.” 

Die Art nun. wie Salomon dieses Ziel verfolgt und erreicht. ist ganz 

ausgezeichnet. Wir bekommen in seinem Buch eine Darstellung der .eng- 

lischen Geschichte. wie sie unseres Wissens in dieser Weise noch nicht 
vorhanden ist. und es ist unzweifelhaft. dass dieser von ihm gewählte 

Gesichtspunkt nieht nur ausserordentlich fruchtbar und lehrreich, sondern 

auch in bezug auf die wirkliche geschichtliche und politische Entwicklung 

der sachlich riehtigste ist. Nur aus ihm heraus erklärt sich der Werde- 
gang des britischen Weltreiches. Darum ist dringend zu wünschen. (ass 
das Verständnis hierfür bei uns in die weitesten Kreise dringt. 


') Vırl. Zeitschrift 16 (1917), 207 fr. 
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Der gewaltige Stoff wird in vier grosse Abschnitte gegliedert. Im 
ersten (S. 1—28) wird uns der mittelalterliche Imperialismus in 
seinen Voraussetzungen und tatsächlichen Erscheinungen geschildert, bis 
er mit dem ruhmlosen Ausgange des hundertjährigen Krieges gegen 
Frankreich zugunsten des nationalen Staatsgedankens einen glatten Zu- 
sammenbruch erlebt. Der zweite Abschnitt behandelt den merkan- 
tilistischen Imperialismus (S. 38—%). Er beginnt mit der Tudorzeit. 
erringt bis zum Pariser Frieden von 1761 glänzende Erfolge, erfährt aber 
mit der erzwungenen Anerkennung der Unabhängigkeit der Vereinigten 
Staaten t. J. 1783 einen starken Rückschlag. Er .„scheitert durch den 
Widerspruch des nationalen Selbstbestimmungsrechts im Reiche der cige- 
nen Kolonien.“ Im dritten Hauptteile wird der Imperialismus in der 
Blütezeit des Freihandels besprochen (8. 108-172). In diesen 
Zeitraum (bis etwa 1870) vollzieht sich die Entwicklung des neuen Kolo- 
nialreiches, das als Ziel die Erringung des Welthandelsmonopols zwar vor 
sich sieht, aber noch nicht endgültig erreicht; dazu fehlte es noch an einer 
hinreichend straffen Organisation der Reichsbildung. und das Erstehen 
des neuen Deutschen Reiches kam dazu. Der Schlussabschnitt 
schildert dann (S. 173—223) die Entwicklung seit 1870, die mit der Grün- 
dung des Dreiverbandes 1907 ihren Höhepunkt erreicht und zur Kata- 
strophe des Weltkrieges führt. 


Dieser Rahmen wird durch eine bei aller Knappheit hervorragend 
klare und übersichtliche Darlegung der grossen Hauptzüge der Entwick- 
lung ausgefüllt, so dass daraus eine Fülle von Belehrung und von ge- 
schichtlicher und politischer Erkenntnis zu schöpfen ist. Dass bei allen 
Erörterungen strengste’ Sachlichkeit gewahrt ist, ist für den deutschen 
(relehrten ohne weiteres selbstverständlich: ja im Verzicht auf manche 
kennzeichnende Charakteristik ist vielleicht hier und da etwas zu weit 
gegangen. Es hätte nichts geschadet. wenn die völlig schrankenlose, 
keinerlei Rücksichten übende Grausamkeit und Gewalttätigkeit der Eng- 
länder hei fast allen ihren Kolonisationsbestrebungen noch stärker betont 
worden wäre, so etwa die elende Heuchelei und niedrige Geschäftsgier 
beim Opiumkriege, oder die entsetzlichen Greuel beim indischen Auf- 
stande von 1857, oder die mancherleı Vergewaltigungen von Cypern und 
Aegypten. Immerhin fehlt es doch nicht an der für unser Volk so Jrin- 
gend nötigen Aufklärung. S. 173 heisst es ausdrücklich: „Ihre Skrupel- 
losigkeit und die vollendete Unempfindlichkeit im Beugen des Rechts vor 
ihren Interessen leistete ihnen die grössten Dienste,“ und S. 22% lesen wir: 
„Nie sind einem grossen, freien Volke die Ursachen, die es in den Krieg 
trieben, mit gleichem Raffinement verschleiert worden. wie es seitens der 
englischen Regierung bei Beginn des Weltkrieges geschehen ist.“ 


Am Schlusse zieht Salomon aus der Zusammenfassung seiner Ergeb- 
nisse die zuversichtliche Folgerung, dass der britische Imperialismus aus 
der Weltkatastrophe, die er herbeiführte, weil er sich mit dem XNeben- 
einander gleichberechtigter Weltmächte nicht abzufinden verstand, nicht 
als Sieger hervorgehen wird. 


Das Buch bedarf nach dem Gesagten keiner weiteren Empfehlung. 
Es sollte selbstverständlich sein, dass jeder Lehrer des Englischen und 
der Geschichte sich seine Gedankengänge zu eigen machte und sie im 
Unterrichte verwertete. Für das Lesen und die Besprechung von Seeleys 
Schriften z. B. ist es fortan die beste, ja eine unentbehrliche Erläuterung. 
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An der Oberrealschule und an: Oberlyzeen wird man es auch als Stoff 
für Schülervorträge verwenden können. | 

Für eine neue Auflage, die hoffentlich nieht allzulange ausbhleiben 
wird. wäre noch die Beifürungz eines Reeisters und einiger Uebersichts- 
karten erwünscht. | 


61. Alfred Hettner. Englands Weltherrschaft und ihre 
Krisis Dritte. umgearbeitete Auflage. Leipzig und Berlin. B. G. 
Teubner. 1917. VI+2% S. 

Die zweite Auflage dieses ausgezeichneten Buches trug den Titel 
Englands Weltherrschaft und der Krieg und wurde im vorigen Jahrgange 
dieser Zeitsehrift (1916. S. 61 und 62) besprochen. Es ist hoch erfreulich 
und zeugt von der regen Anteilnahnıe weiter Kreise an der von ıhm be- 
handelten Frage. dass ihm so rasch eine neue Auflage beschieden war. 
Diese stimmt naturgemäss in den Grundzügen der Anlage und des Inhalts 
mit der vorigen überein. aber sie verdient hier doch wieder eine besondere 
Erwähnung, weil der Verfasser der im Verlaufe des Krieges eingetretenen 
Veränderung der Dinge in unserer Auffassung Rechnung getragen und 
darum im einzelnen eine nicht unbedeutende Umarbeitung vorgenommen 
hat. Es freut mich. dass in einigen Punkten auch meine anspruchs- 
losen Bemerkungen Berücksichtigung gefunden haben. So ist z. B. die 
frühere ehrenvolle Erwähnung Frankreichs weggefallen, und die Stelle 
über Indiens Macht und Reichtum ganz unzweideutig gefasst. Für die 
Frage nach der Rassebeschaffenheit der Engländer möchte ich noch auf 
des Mediziners R. Sommer Ausführungen in seiner Schrift Krieg und 
Seelenleben (Leipzig, 1916: vgl. Zeitschrift 16 (1917) S. 213/14) verweisen, 
die ebenfalls die psychologische Entwicklung neben der körperlichen stark 
betonen. Bei der Behandlung der Kolonien, Verkehrswege, der wirtschaft- 
lichen und politischen Beziehungen ist vielfach mehr auf Einzelheiten 
eingegangen, und auch sonst ist fast auf jeder Seite die sorgsam ergän- 
zende oder berichtigende Hand zu spüren. Dabei ist auch rein äusser- 
lich der Umfang des Textes von 269 auf 292 Seiten gestiegen. Eine ganz 
besonders gute und dankenswerte Neuerung ist es aber. dass der Verfasser 
ausserdem einen Ueberbliek über die wichtigste Literatur über Eneg- 
land (8. 293—296) hinzugefügt hat. der zwar nicht nach Vollständigkeit 
strebt. aber eben wegen der zwecekmässigen Auswahl der erwähnten 
Werke wertvoll ist und es jedermann ermöglicht. über ırgendwelche Punkte 
weitere Belehrung zu suchen. Dagegen ist dem Wunsche nach Beigabe 
einer oder einiger Karten und eines Namensverzeichnisses nicht ent- 
sprochen worden. Möge das Werk auch in der neuen Gestalt. in der es 
noch erheblich gewonnen hat. weiteren guten Erfolg haben!. 


62. Johannes Ackermann, England in Not. Den Erinnerungen 
eines Austauschgefangenen nacherzählt. Leipzig. Theodor Weicher, 
197. 102 Ss. 150 Mk. 

Nach den Berichten eines Kellners. der nach vierzcehnjährigenm Auf- 
enthalt in England als Ayıstauschgefangener nach Deutschland zurückkam, 
erzählt der Herausgeber schlicht und anschaulich die Erlebnisse dieses 
Mannes. Es findet sich dabei weder etwas Aussergewöhnliches noch be- 
sonders Aufregendes, aber gerade darum ist das Büchlein recht lesenswert; 
denn es gibt eben eine lebensvolle Vorstellung davon, wie es im Durch- 
schnitt leider all den unzähligen, harmlosen Deutschen, einfachen und 


3T6 Literaturberichte und Anzeigen .Jantzen, 


braven Leuten, ergangen ist, die das Unglück hatten. bei Kriegsausbruch 
in England zu sein. Von ausgesuchter Bosheit und hinterhältiger Quälerei 
ist nicht die Rede: aber aus dem ganzen System der Behandlung der 
/ivilgefangenen geht, wie schon oft beriehtet. das völlige Versagen jer- 
licher Organisationsfähigrkeit bei den’ Engländern zur Genüge hervor und 
ausserdem eine Lässigkeit und Nichtachtung gegen die Person und Ge- 
sundheit der Gefangenen, die uns geradezu undenkbar erscheint. Und 
vanz besonders zügellos und roh hat sieh bei mehr wie einer Gelegenheit 
der Londoner Pöbel gezeigt. Einige Erleichterungen in seiner Lage 
hatte unser Gewährsmann aber doch wohl dadurch. dass er mit einer 
Engländerin verheiratet ist. — Ganz hübsche Bilder ergeben die lebhaften 
Mitteilungen über die Zeppelinangriffe auf London und über die eng- 
lisehen Nahrungssorgen. sowie die Erlebnisse bei der Heimreise. 

Am Schlusse wendet sich noch der Herausgeber mit einer erfreulich 
kräftigen Ermahnung an die Leser und warnt nachdrücklich vor weich- 
licher Nachgiebigkeit bei der Verfolgung unserer Kriegsziele gegen Eng- 
land. 


Das Buch ist für unsere Jugend geeignet. 


63. Alfred Manes, Enzlands See herrschaft im Wanken. 
Ein Vortrag nach 1000 Tagen Weltkrieg. (= Deutsche Kriegsschriften. 
24. Heft.) Bonn. Marcus und Weber, 1917. 77 S. 1.20 Mk. 


Die Schrift ist aus einem Vortrage entstanden. den der Verfasser 
im April 1917 in Berlin und einigen süddeutschen Städten gehalten hat. 
um über die Bedeutung des verschärften U-Bootkrieges. seinen Sinn und 
Zweck und seine Erfolge Aufklärung zu geben. Er hat seine Aufgabe 
ausgezeichnet gelöst. Er gibt zunächst einen kurzen Veberblick über We- 
sen und Eigenart des englischen Volkes, über das Aufkommen der impe- 
rialistischen Politik — immer unter kernhafter Herausarbeitung des 
Machthungers, des Krämergeistes und der schnöden und stets völlig von 
Bedenken freien Vergewaltigungslust dieses Volkes — um dann näher 
auf die Flotten- und Schiffsraumfrage einzugehen. Er verfolgt sodann die 
bis damals vorliegenden Ergebnisse unseres U-Bootkrieges zumeist auf 
Grund englischer Zeitungsberichte und kommt zu dem Schlusse, dass 
es uns bei weiterer Anspannung aller Kräfte doch gelingen muss. unseres 
schlimmsten Feindes Herr zu werden. 


64. W. Bacmeister, Der U-Bootkriegals Weg zum Endsieg. 
(= Kriegs- und Friedensziele. Deutsche Flugschriften. Heft 4) Wei- 
mar, Alexander Duncker. 1917. 30 S. 030 Mk. 


Diese Flugschrift, der ebenfalls ein Vortrag zugrunde liegt, stamnıt 
von dem bekannten Mitgliede des preussischen Abgeordnetenhauses und 
hewegt sich in genau denselben Gedankengängen wie die Arbeit von 
Manes, verziehtet aber auf die geschichtliche Einleitung. Um so ein- 
dringlicher widmet sie sich dem wichtigsten Problem des ganzen Krieges. 
»öweit England in Betracht kommt, der Frachtraunmnot: sie wirkt beson- 
dırs eindringlich und überzeugend durch die Mitteilung vieler Zahlen- 
angaben, die auch fast ausschliesslich neuesten englischen Quellen ent- 
nommen sind. Auch er ist guter Siegeszuversicht. Nur müssen wir 
„durchhalten, bis die Katastrophe über England hereinbricht. Sie muss 
kommen wie das Amen ın der Kirche! Der Sieg muss uns doch bleiben!" 
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65. Hermann Levy. Die enelische Gefahr für die weltwirt- 
schaftliche Zukunft des Deutschen Reiches 9. Auf- 
lage. Berlin, Karl Curtius, 1916. 64 8. 

Eine ausgezeiehnete Sehrift. die mit grösster Knappheit. aber un- 
scemein klar und auf Grund bester Kenntnis der politischen und der Wirt- 
schäftseeschiehte das Verhältnis zwischen Deutschland und England be- 
leuchtet. Sie zeigt Zug um Zug. wie alles für unsere wirtschaftliche Zu- 
kunft davon abhängt. dass Eneland endeültie und vollkommen besiegt 
wird, Denn sobald es ihm gelingt. sein’ Prestige” zu retten. für das es 
jetzt mit dem Mute der Verzweiflung und mit allen Mitteln der THeuehelei, 
l.üge. Verhetzung und Vergewaltigung der Neutralen und seiner eigenen 
Freunde kämpft. dann i-t es mit dem Wiederaufbau unseres gesamten 
Wirtschattslebens und damit auch mit unserer nationalen Selbständigkeit 
vorbei. und wir haben das Nachsehen. Es ist für die weitesten Kreise, für 
die erwerbenden Stünde nieht minder wie für unsere engeren Fachgenossen 
von hohem Werte, sieh mit den Gedankengängen des Verfassers vertraut 
zu machen. Ihr Vorzug ist es, dass sie einmal alle allgemein politischen 
Erwägungen beiseite lassen und nur das unmittelbar Notwendige und 
Entscheidende. eben die Wirtschaftsfragen der letzten Vergan- 
genheit, der Gegenwart und Zukunft. sorefältie und eindrucksvoll er- 
ortern. 

Als Anhang ist Asyuiths grosse Rede vom 3. August 1916 über 
die Ergebnisse der Pariser Wirtschaftskonferenz abgedruckt. Mag diese 
Konferenz auch’eine reichliche Menge nieht durehzuführender Drohungen 
wegen uns enthalten — soviel ist klar. dass das schlaue England ganz 
genau wusste, was os damit bezweekte: Nichts anderes als die wirtschaft- 
liche Vernichtung Deutschlands nach dem Kriege. Und diese wird es 
auch unter allen Umständen restlos durchführen, wenn — wir ihm die 
Macht dazu lassen. 


66. Hermann Kirchhoff, England und Skandınavien (= Eng- 
land und die Völker, eine Schriftenreihe, hrse. von P. Dehn und A. 
Zimmermann. Neft 4). Hamburg. Deutschnationale Buchhandlung, 
1915. 30 8. 0.60 Mk. 

Dir kleine Schrift setzt einwandfrei auseinander. dass England- 
Auftreten gegen die drei skandinavischen Länder „seit zwei bis drei Jahr- 
hunderten eine ununterbrochene Folge von Verrat und Treubruch gewesen 
ist, stets unter scheinheiliger und heuchlerischer Maske. hinter der sich 
ohne Unterschied die gewissenloseste Selbstsucht barg. die in skrupelloser 
Willkür allezeit zutage getreten ist” (S. 4). Der Beweis hierfür wird kurz 
und bündig dureh die einfache Aufzählung der geschichtlichen Tatsachen 
erbracht, die man aın zweekmässigsten in dem Hefte selbst nachliest. Die 
Gewalttaten Englands im gegenwärtigen Kriege. namentlich seine völlig 
willküriechen Bestimmungen über die Konterbande und die Anstellung 
englischer Kontrollbeaniten in den neutralen Hafenstädten. werden natür- 
lieh besonders nachdrücklich gewürdigt. u 


67. Emil Sandt,. Ararät: Englands enlgültige Ablösung. 
Hamburg, Deutschnationale Verlagsgesellschaft. o. T. [197]. #8. 
Dies ist eine zwar gut gemeinte, aber wenig wirksame und zweck- 

dienliche Sehrift. Sie gibt in ziemlicher Breite, die aber nicht von ‘der 

Stoffülle. <ondern nur vom Wortreiehtum herrührt. eine Uebersicht über 
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die politische Lage vor dem Beginn des Weltkrieges und der Umstände 
und Verhältnisse. die zu seinem Ausbruche führten. Besonders ausführlich 
ist England behandelt. in dem der Verfasser mit Recht den Hauptieind 
erblickt. Andere Schriften haben denselben Stoff mit mehr Glück. Ge- 
schick und Schärfe behandelt. 


68. F. X. Rael, England zur See. München. Bauerstr. 18. Selbst- 
verlag des Verfassers. 19 8. 

In diesem flott und volkstümlich geschriebenen Heft entwirft der 
Verfasser einen kurzen, aber getreuen und sehr lehrreichen „Lebenslauf“ 
der englischen Flotte, indem er die Geschichte ıhrer Entstehung. ihre 
Entwicklung. ihre Taten und ihre Bedeutung für das Wachsen der briti- 
schen See- und Weltmacht knapp und übersichtlich darstellt. Die Schriit 
ist wohl zeeignet. an der uns immer noch dringend notwendigen Aufklä- 
rung über Englands rücksichtslos imperialistische Gewaltpolitik ericlg- 
reich mitzuarbeiten, Selbstverständlich sind bei der Kürze der Erörte- 
rune nur dıe allerwesentlicehsten Tatsachen erwähnt. 


69.. Walther Frobenins, Das Ende derenglischen Gewaltherr- 
schaft. Die Freiheit der Meere Deutschlands voar- 
nehmstes Kriegsziel. Berlin, Karl Curtius. 197. #S. 

Der Verfasser dieses Heftes, Kapitänleutnant Walther Frobenius. 
ist der Sohn des Oberstleutnants H. Frobenius, dessen hervorragendes Buch 
Des Deutschen Reiches Schicksalsstunde wegen seiner beispiellos sicheren 
und wirklichkeitstreuen Vorhersage der Weltkriegsereignisse seiner Zeit 
das grösste Aufsehen erregte. Die Schrift bietet mit der Schärf> und 
Sachkenntnis. die bei dem Seeoffizier selbstverständlich sind, einen ganz 
ausgezeichneten Beitrag zur Kriegszielfrage. dem man nur weiteste Vcr- 
breitung und Beachtung wünschen kann. 

Nachdem er gezeigt hat. dass es bisher nicht eine Freiheit. sondern 
nur eine Unfrciheit der Meere gegeben hat. verlangt er als Hauptkriegs- 
zael: „Die Uebermacht Englands zur Sce muss ein für allemal beseitigt 
werden. denn sie ist es, die alle Völker in sklavischer Furcht und namien- 
losem Elend darnieder bält“ (S. 13). Er zeigt dann im einzelnen die 
Hauptbestandteile der übergrossen Seemacht Englands auf und gibt die 
Mittel an, wie diese dauernd unschädlich zu machen ist. Wir müssen beim 
Friedensschlusse zunächst eine reichliche Kriegsentschädigung fordern. 
dann muss England ein erheblicher Teil seıner Handelsschiffe genommen 
werden. .Herunter mit der englischen Flagge. wo sie gesittete Völker 
knechtet. herunter auch dort, wo sie den Weltverkehr in unerträglicher 
Weise knebelt! Frei sei jeder in seinen Gewässern!“ (8. %.) Ferner 
muss jener „englischen Alleinherrschaft ım Nachrichtenwesen während 
Kriegs- und Friedenszeiten auf jeden Fall ein Ende gemacht werden“ 
(S. 29). 

Demgegenüber stellt er dann die unbedingt nötigen Bedürfnisse 
Deutschlands fest. die es für sein Bestehen braucht. Solche sind die 
Sicherstellung unserer Rohstoffversorgung und von Absatzgebieten für 
unsere Industrieerzeugnısse, der Besitz eines Kolonialreiches. welches, so- 
bald wir es erst wirtschaftlich voll entwickelt haben, uns von Auslands- 
lieferungen unabhängig macht, und die Freigabe der von den Engländern 
in Besitz genommenen Stützpunkte: Gibraltar, Malta, die Inseln des jo- 
nischen und ägäischen Meeres, Zypern, Aegypten, Suezkanal, die Küsten 


Kriegsliteratur über England. VII. 319 


des Roten und persischen Meeres. Perim. Sokotra und die Afrika 
umlagernden Inseln. Dazu kommt noch Sicherung des Nachrichtendivnstes. 
bare Kriegsentschädigung und Abtretung von Rohstoffen und Schiffsraum. 
Wie wichtig dies alles für unser späteres Dascin ist. zeigt die Betrachtung 
S. 43: „Wenn wir unsere Forderungen nicht durchsetzen. so haben wir 
nach dem Kriege weder Nahrung noch Arbeit. da unser Boden nicht selbst 
das hervorbringt. was wir unbedingt zum täglichen Leben gebrauchen, und 
da uns unsere Gegner jede Möglichkeit zum Bezuge des unumgänglich 
Nötigen aus dem Auslande jetzt schon planmässig abschneiden." — Die 
Möglichkeit. diese Ziele, die manchem vielleicht etwas hoch gesteckt er- 
scheinen, zu erreichen. bietet der U-Bootkrieg. und es gibt nach 
Frobenius nur eıne Gefahr für das deutsche Volk. die einen Fehlschlag 
herbeiführen kann. das ist seine Gutmütigkeit. seine Bereitschaft. zu ver- 
zeihen. 

a 
0. Max Schippel. England und Wir.  Kriegsbetrachtungen ein2s 

Sozialisten. (Samıinlung von Schriften zur Zeitgeschichte: Berlin. >. 
Fischer, Verlag.) 1%7 S. Geb. ?%.— Mk. 

Unsere Sozialdemokratie wird mit diesen beachtenswerten Buche 
ihres Parteigenossen nicht einverstanden sein. Schippel.bekennt sieh auf 
srund geschichtlicher. wissenschaftlicher und politischer Erwägungen als 
schroffen Gegner aller jener Bestrebungen, die eine Verständigung mit 
England um den Preis eines Verzichtfriedens erreichen wollen. und zwär 
ist er dies nicht erst seit dem Kriege, sondern von jeher schon gewesen. 
Das vorliegende Buch enthält zehn Aufsätze, die sämtlich ın den Jahren 
1914—16 in den Sozialistischen Monatsheften erschienen sind. Ihre Titel 
sind folgende: Grundzüge der britischen Aussenpolitik. — Die belgischen 
(resandtenberichte. — Wühlarbeit gegen Oesterreich-Ungarn. — England, 
Italien und der Bruch des Dreibundes. — Gegen den Militarismus? — 
Handelspolitische Kriegspläne. — Englische Hoffnungen auf den russischen 
Markt. — Osten oder Westen? — Deutschasiatische Weltpolitik. England 
und Russland. — Der Despot des Weltmarktes. 

In diesen Abhandlungen erörtert er die wichtigsten Fragen der eng- 
lischen und deutschen Politik in ihrem gegenseitigen Verhältni, auf 
Grund zuverlässiger, meist englischer Quellen recht eingehend. Das In- 
haltlich-stoffliche ıst zwar nicht gerade neu und findet sieh auch in zalıl- 
reichen anderen Schriften: aber die Art der Darstellung zeichnet sich 
durch grosse Sachlichkeit aus, und das’ Wesentlichste ist eben dies. dass 
hier einmal ein .„Genosse” zu denselben Schlüssen und Anschauungen 
kommt, die gemeinhin nur den allergefährlichsten Alldeutschen und Ueber- 
patrioten zugeschrieben werden. Darum ist das Buch wichtig, und es ist 
nur dringend zu wünschen. dass wirklich recht viele Sozialdemokraten es 
lesen. Es könnte dann sehr wohl dazu beitragen. gerade in diesen Kreisen 
eınmal dem törichten Gerede von Verständigungspolitik um jeden Preis 
und der Internationalitätsschwärmerei ein wenig das Wasser abzugraben. 


x 


71. Kurt Fritzsche, Die Englandpolitik Friedrieh Wil- 
helms IV. (= Bibliothek für Volks- und Weltwirtschaft. hrsg. von 
F. von Mammen, Heft 193.) Dresden und Leipzig. Globus. Wıssen:-chaft- 
liche Verlagsanstalt, 1916. 131 S. 2.50 Mk. 

Wenn je der Ausspruch wahr ist, dass die Geschichte. sofern ınan 
ihr die gebührende Aufmerksamkeit widmet, eine Lehrmeisterin sein kann, 
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o gilt das besonders nachdrücklich von der Entwicklung der Engiand- 
pelitik Preussens und des Deutschen Reiches, nur dass leider bislanz 
jene notwendige Aufmerksamkeit und Belehrungsfähigkeit gefehlt hat. 
Wje sieh die Sünden unserer auswärtigen Politik ‘in den beiden Jahr- 
zehnten vor dem Kriege und noch während des Krieges rächen, sieht jeder 
Einsichtige. der nicht vom Geiste der Flaumacherei und törichten Inter- 
nationalitätsschwärmerei angekränkelt ist. jetzt Tag für Tag. Es isi aber 
auch ungemein wirksam und überzeugend. wenn wir uns einmal in eine 
eiwas weitere Vergangenheit zurückversetzen lassen. Lehrreiche una für 
uns beschämende Vorgänge gibt es da in Hülle und Fülle; man braucht 
ia etwa nur an die unverschämte Rolle zu denken, die England auf dem 
Wiener Kongress gegen uns gespielt hat. \ 

Ein besonders trauriges Bild gewährt auch die Regierungszeit 
Friedrich Wilhelms IV. auf diesem Gebiete. und es ist sehr zeıtgemä:ss 
und dankenswert. dass Fritzsche gerade jetzt einmal die wichtigsten Er- 
ejenisse der äusseren Politik jener Epoche nach guten Quellen weiler:n 
Kreisen unseres Volkes vorführt. Seıne Darstellung schildert traurige 
und demütigende Tatsachen, eine unglaubliehe Ueberhebung und Unver- 
frorenheit Englands und eine nahezu unverständliche Selbstunterschätzung 
Preussens. Die Gründe dafür sind mannigfaltig. Sie liegen vor allem in 
der Persönlichkeit des tatenscheuen Königs und ın der verhängnisvollen 
Auswahl seiner Ratgeber. Der Gesandte am Londoner Hofe, Josias von 
Bunsen ist eine: der gefährliehsten unter ihnen. Mit einer Engländerin 
verheiratet und auch sonst völlig verengländert, hat dieser eigenartige 
Staatsmann seın Aınt im wesentlichen dazu benutzt, nicht Preussens, son- 
dern Englands Sache zu vertreten, und es ist ein blutiger Hohn der Welt- 
eeschichte, dass einer seiner Nachkommen als englischer Gesandter 
in Wien im August 194 die Kriegserklärung an Oesterreich überreichen 
musste. Besonders dunkle Punkte aus jenen trüben Zeiten sind die Grün- 
dung «des Bistums Jerusalem (1841). die Englandreise des Königs (1842), 
die Schleswig-Holsteinsche Frage. die Schmach von Olmütz und ihre Vor- 
veschichte, Englands Vorgehen während des Krimkrieges und in der 
Nenenburger Frage. — Erst mit dem Auftreten Bismarcks und dem däni- 
schen Kriege von 1864 nimmt die verhängnisvolle und besehämende Weich- 
lichkeit der preussischen Englandpolitik ein Ende. 

Das Buch ist sehr dankenswert und Lehrern und reiferen Schülern 
warm zu empfehlen. Es ist ein guter Beitrag. unserem Volke Seibst- 
erkenntnis und Kenntnis unseres schlimmsten Feindes zu lehren. 


12. Sten Konow, Indien. (= Aus Natur und Geisteswelt. 614. Bän.l- 
chen.) Berlin und Leipzig, B. G. Teubner, 1917. VI+130 S. Gebt. 
1.50 Mk. 

19. «raf Ernst zn Reventlow, Indien. Seine Bedeutung für 
Grossbritannien. Deutschland und die Zukunft der 

‘Wett. Mit einer Karte. Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1917. 9 S. 
ger. 8°. 2,— Mk. 

Die gewaltige, ja entscheidende Bedeutung, die Indien im Bestand. 
des britischen Weltreiches hat, ist weiteren Kreisen unseres Volkes ncch 
nicht seit schr Janger Zeit zum Bewusstsein gekommen. Dass es jetzt end- 
ich geschieht, dafür ist ein Beweis das Erscheinen der beiden vorgenann- 
ten Bücher, dıe sich, in freilich recht verschiedener Weise, mit dem Wun- 
lerlande beschäftigen. 
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Sion Konow ist geborener Norweger und Professor für Kuitur uni 
Geschichte Indiens in Hamburg. Sein Büchlein ist bei aller Knappnheit 
eine echt wissenschaftliche Leistung, der es keinen Abtrag tut. dass die 
Darstellung einfach und allgemeinverständlieh ist. Es wird vermutlich 
bald viele Freunde finden, denn es bietet alles Wichtige. was uns jetzt 
über Indien zu wissen nottut. hinreichend ausführlich. genau und äusserst 
bequem dar. Es bringt zunächst eine kurze erdkundliche Beschreibung 
des Landes und seiner klimatischen Verhältnisse und geht dann auf die 
ungemein mannigfaltige Bevölkerung ein. von der wir ja einen Begriff 
bekamen, als die Kriegsberichte uns mit den „farbigen Engländern“ dieser 
Zonen bekannt machten. Dann bespricht Verfasser dıe hauptsächlichsten 
Rassen und ihre Eigentümlichkeiten. die eigenartige Kasteneinteilung, 
die Eheschliessungsverhältnisse, er kennzeichnet Sprache und Scehritttum 
und Religion. belehrt uns über Volkswirtschaft und Verwaltung. Den Ab- 
schluss bildet eine kurz gefasste Geschichte des Landes von der 
arıschen Eroberung bis zu seiner Unterjeehung unter Englands Macht. 
Wie durchweg ist auch hierbei die Darstellung ruhig und ganz kühl sach- 
lich. ja im ganzen entsprechend den vorhandenen Quellen. eher enzland- 
freundlich gehalten. so dass selbst der entsetzliehen britischen Grenel bei 
den Aufständen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts kaum gedacht wird, 
Diese Vorgänge wie die gesamte englische Eroberung werden eben, wıe 
nech immer üblich, als ganz selbstverständliche englische Machtpnlitik 
aufgefasst. Englands Klugheit in Tat und Schrift hat eben auch in :livsem 
Falle die gewollte Wirkung gehabt. 

Ein gut ausgewähltes Literaturverzeichnis ermöglicht es jedem. der 
Lust hat. sieh mit den bedeutendsten Quellenwerken für eine tiefer drin- 
ronde Beschäftigung mit Indien bekannt zu machen. 

Ganz anders geartet ist dageeen das Buch des Grafen Revent!low. 
Es ıst zwar auch geschichtlichen Gehalts, und alle sachlichen An- 
gaben darin sind, soweit ich sche, durchaus zuverlässig: aber in viel hö- 
herem Masse ist es politisch. Der Leitgedanke des Verfassers ist es, 
Indiens weltpolitische Bedeutung für das Deutsche Reich klar und deutlich 
herauszuarbeiten. Seine Gedankengänge sind zwar kühn und neuartie. 
aber es besteht für keinen, der noch an ein grösseres Deutschland und an 
einen „deutschen“ Frieden glauben kann, ein Zweifel, dass er damit das 
Richtige trifft. Die Befreiung Indiens vom britischen Joche bedeutet 
nach ihm eın Lebensinteressce des deutschen und des türkischen Reiches. 
Diese Befreiung aber ist ein natürliches und notwendiges Ziel deutsch- 
türkischer Entwicklung. „Wird Indıen befreit.“ sagt er S. 31, „so stellt 
sieh das geographisch-politische Gleichgewicht auf der Erdoberfläche wie- 
der her. der Seeweg von der westlichen nach der östlichen Halbkugel wird 
frei und unbehindert. Der Orient aber wırd so stark werden, dass in Ver- 
bindung mit. seinen nordeuropäischen Freunden der britisch-französisch- 
russische Druck auf das Mittelmeer ein für alle Mal sein Ende findet. 
Bleibt Indien aber ın seiner jetzigen Lage, so bleibt auch der Druck oder 
er kommt nach vorübergehender Erleichterung wieder. ... Fällt die nri- 
tisch@ Seeherrschaft in diesem Kriege oder nachher, so ist die indische 
Frage ohne weiteres automatisch erledigt.“ 

Um hinreichendes Verständnis für diese wichtigen Tatsachen zu 
erwecken, legt er in ausführlicher Darstellung die Rolle klar, die Gross- 
hritannien bisher in Indien gespielt hat und noch spielt. Er zeigt. 
wie England seit seinem Finzuge dort in steter, wohlbereehneter und 


382 Literaturberichte und Anzeigen. Streuber, 


rücksichtsloser, zielsicherer Machtpolitik das Land der Verarmung preis- 
gegeben und durch eine ausgesucht schlaue Erpressungspolitik geknebelt 
hat. Wie sie gewirkt hat, zeigen folgende nackte Zahlen einwandfrei 
(S. 55): „In den letzten dreissig Jahren des 18. Jahrhunderts fanden in 
Indien drei Hungersnöte statt, in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
steigerte sieh diese Ziffer um das Vierfache. nämlich auf zwölf Hungers- 
nöte, und in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, 18554—1%8,. wiederum 
um beinahe das Dreifache der letzten Ziffer, nämlich auf fünfunddreissig 
Hungersnöte. Während der letzten Jahre sind jedes Jahr Millionen durch 
Hungersnöte hingerafft worden.“ — Weıtere Beweise, um das Märchen 
von der berühmten englischen Fürsorge für das Land zu zerstören, sind 
kaum erforderlich. Aber die Angaben über die Kulturtätigkeit Englands 
in bezug auf die Förderung des indischen Unterrichtswesens treten dem 
würdig zur Seite (S, 56): „Nach britischer Statistik sind in Britisch- 
Indien 90 «; der männlichen Bevölkerung und 9 c; der weiblichen Be- 
völkerung des Lesens und Schreibens unkundig.“ 


Der Ausschluss der indischen Bevölkerung von den höheren Verwal- 
tungstellen und die hochmütige Behandlung der Eingeborenen sind beson- 
ders wirksame Hilfsmittel, um dieses Volk von mehr als 300 Millionen 
Menschen im Zustande der Sklaverei zu erhalten. bloss weil England ein 
materielles und politisches Interesse daran hat. 


Schliesslich geht Reventlow dann noch auf die Geschichte das natio- 
nal-indischen Gedankens im Lande eın, um am Ende nochmals den ent- 
scheidenden Wert einer Befreiung Indiens für das Deutsche Reich klar 
hervorzuheben. Zur näheren Erläuterung der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse gibt er eine Reihe wichtiger Tabellen bei. die über den indischen 
Handel, insbesondere über die Ausfuhr nach Deutschland und Oecsterreich- 
Ungarn Auskunft geben. 


Das Buch ist in hohem Masse lcehrreich. Es bietet natürlich noch 
viel mehr, als hier bei der notwendigen Beschränkung auf die Haupitge- 
sichtspunkte angedeutet werden kann. Niemand, der sich über das Land 
unterrichten will, sollte es sich entgehen lassen. Die politische Fär- 
bung ist kein Mangel, sondern ein nicht genug zu schätzender Vortcıl. 
Die Fachgenossen, die indische Stoffe im Englischen behandeln, soilten 
es gründliehst zu Rate ziehen. Neben Konows Buch gestellt. ist es a!s 
eine höchst wertvolle realpolitische Ergänzung zu ıhm zu betrachten, 


74 A. Rudolph, Lieber deutscher Michel, Weltherrschaft. An- 
gelsachsentum. Kriegsziele. Leipzig, Theodor Weicher, 1917. 63 S. 
1.— Mk. 

Diese Schrift ist ein warmherziger Aufruf an das deutsche Volk, 
endlich eınmal, solange es noch Zeit ist, aus seinem weltfremden, schlum- 
merähnlichen Idealismus aufzuwachen, von seinen sehnsüchtigen Träumen 
nach internationaler Verbrüderung und zerter Rücksichtnahme auf die 
von unseren Feinden so schnöde zertrampelten „Kulturgüter” abzulassen 
und sich zu einer etwas mehr wirklichkeitsgemässen Betrachtung der 
Weltereignisse aufzuschwingen. In beredten Worten geht der Verfasser 
auf unsere alte Heldensage und die grosse Geschichte des Mittelalters 
zurück. entwickelt aus ihr den Begriff der Weltherrschaft und kommt so 
allmählich auf den seit langem vorbereiteten Imperialismus des Angel- 
:achsentums zu sprechen. dessen Charakteristik vortrefflich gelungen ist. 


’ 
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Auch den Vereinigten Staaten und ihrem cdien Präsidenten wird Jabei 
die gebührende Würdigung zuteil. 

Bei der Erörterung der Kricgszielfragen, zu der der Verfasser dann 
übergeht, vertritt er den Standpunkt, dass nur ein auf sichersten Grund- 
lagen aufgebauter deutscher Friede zu erstreben ist, der uns einen 
ganz erheblichen Machtzuwachs bringen muss; denn sonst, wenn etwa 
die unvernünftige Formel des status quo ante oder die Verzichttheorie 
der Reichtagsmehrheit siegen sollte. müssten wir eben einfach zugrunde 
gehen. erstickend unter der ungeheuren Last künftiger Steuern und abec- 
würgt von den mitleidlosen Fäusten Englands und seiner Gesellen. 


15. Helmut Hatzfeld,k. Von Freund und Feind. Zehn flüchtire 
Kapitel zur europäischen Literatur. München, Hans Sachs-Verlag, 1917. 
108 8. 1,50 Mk. 

Die zehn tatsächlich etwas flüchtigen Kapitel enthalten: Wartburg 
und Weimar. Oesterreichische Literaturelemente, Vom Ernst des Nordens, 
Englisches und Unenglisches, zur Kulturmission der Provence, Altrönmi- 
scher Geist im mittelalterlichen Italien, Vom maurischen Gehalt des spa- 
nischen Geistes. Klassizismus, Revolution und das Doppelgesicht Frank- 
reichs, Mystik und Sensualismus der Flamen, Russische Lichtseiten. Sie 
geben ganz hübsche Uebersichten und lesen sich ganz unterhaltsam. wenn- 
schon sie nichts Neues und kaum etwas besonders Anregendes bieten. Dem 
Laien werden sie durch ihre Vielseitigkeit Eındruck machen. für den 
Fachmann kommt dabei nichts heraus. In dem Abschnitt Englisches und 
Unenglisches (S. 37—48) erzählt der Verfasser einiges über die Canterbury 
Tales. wobei freilich S. 39 ein falsches Zitat aus dem Prolog unierläuft, 
über Shakespeare und Merry Old England-Stimmung, über Milton, Dryden, 
Pope und andere. Manches Unenglische zeigen Gower und Thomas Moore, 


Byron, die Präraphaelıten und Oscar Wilde. — Auch die Aufsätze über die 
Provence und Frankreich dringen nicht sehr tief ein. 
Breslau. | H. Jantzen. 


Franz Zwerger, Geschichte der realistischen Lehranstalten in 
Bayern (Monumenta Germaniae Paedagogica, Band LIII). Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 19144 XX-463 S. Geh. 12,— Mk. 


Auf Grund ausserordentlich fleissiger und gewissenhafter Arbeit gibt 
der Verf. ein Bild von der Entwicklung der bayerischen Realschulen — 
entsprechend dem allgemeinen Plan der M. G. P. — leider nur bis zum 
Beginn des 19. Jahrhunderts. Der wichtigste Teil in der Geschichte dieser 
Anstalten musste dadurch unberücksichtigt bleiben. Nach einem Rückblick 
auf die ersten realistischen Bestrebungen in Bayern und die Bedingungen, 
unter denen die ersten Schulen dieser Art entstanden, wendet sich Z. der 
Besprechung der wichtigsten, etwas überhastet sich folgenden Schulverord- 
nungen aus den Jahren 1774, 1717 und 1778 zu. Durch den ersten dieser 
drei Erlasse, die Realschulordnung vom 8. Oktober 1774, erhielten nach 
dem Vorbild Norddeutschlands die zur Ausbildung des Bürgertums be- 
stimmten Anstalten auch in Bayern den Namen Realschulen. Der IV. 
bis VIlI. Hauptabschnitt beschäftigt sich mit dem gegenseitigen Verhältnis 
von Realschulen und Prälatenstand, dem sog. Wismayrschen Lehrplan (1804), 
dem Niethammerschen Normativ (1808) und der Münchener Feiertagsschule, 
während der letzte Abschnitt das Hervortreten neuer Bildungswerte für 
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(tewerbe und Kunst zeigt und Aufschluss über die Ritterakademie Ettal 
und (das Klosterseminar Polling gibt, die ebenfalls realistische Ziele ver- 
folgten. . 
Es ist unmöglich und entspräche auch nicht den Zwecken dieser 
Zeitschrift, im Rahmen einer Besprechung den reichen Inhalt dieses Werkes 
wiederzugeben. Beschränken wir uns auf das, was wir daraus über den 
Unterricht in den neueren Sprachen erfahren. Trotz der Lateinkenntnis 
der «velehrten Welt und der Fertigkeit in der französischen Sprache. wie 
sie in Hofkreisen gefordert wurde, war es um die Volksbildung in der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts noch schlecht bestellt. Auch die ins 
Leben gerufenen Realschulen vermochten zunächst die allgemein bürger- 
liche Bildung nur wenig zu fördern, da auch in ihnen statt der geforderten 
französischen, englischen und italienischen Sprache das Latein bald wieder 
einen zu breiten Raum einnahm (vgl. S. 51.82). Wie schädlich es für den 
Handwerkerstand und die „armen Bauern,“ wie man damals noch sagte. 
war, dass man aus allen Kreisen dem gelehrten Studium zustrebte, zu 
welch bedrohlichen volkswirtschaftlichen Zuständen es führte, dass man 
in menschenfreundlicher Absicht möglichst alle, hauptsächlich die finan- 
ziellen Schwierigkeiten des Studierens beseitigte, das mögen vor allem die 
schwärmerischen Einheitsschulfreunde mit ihrem ungesunden Drang zur 
Universität beherzigen (vgl. S. 12ff... Allmählich aber wurde es besser. 
So ruft eine zeitgenössische Stimme aus dem Jahre 1773 aus: „Glücklicher 
Staat! ... Darinn wenig lateinische, aber destomehr Realschulen sind. 
worinn nicht allein französisch, italienisch und die deutsche Sprache, 
schöne Wissenschaften gelehrt, sondern auch die Kinder zu guten Hanll- 
werksübungen vorbereitet werden“ ıS. 17). 

Der Unterricht in den neueren Sprachen vermochte sich nur langsam 
durchzusetzen. Wenn auch eine Schulordnung, wie sie 17:4 an die Uni- 
versität Ingolstadt erlassen wurde, den Realschülern den Besuch der Stunden 
des „Französisch- und Italiänischen Sprachmeisters“ zur Pflicht machte. 
über kleine Anfänge hinaus scheint es nicht gekommen zu sein, da die 
ersten Prüfungsberichte aus Ingolstadt über beide Sprachen nichts ent- 
halten. Um eine DUeberhäufung mit Lehrstoff zu vermeiden, wurde viel- 
fach gerade der Unterricht in den modernen Fremdsprachen, der ohnedies 
von Anfang an nicht zu den regelmässigen Lehrgegenständen zählte, be- 
schnitten. Doch wurde mehr und mehr für die Möglichkeit ihrer Erlernung 
gesorgt (vgl. S. 109), werden das Französische und Italienische ‘in der 
Schulordnung von 1777 doch als „die jedem Stande nützlichen Sprachen“ 
bezeichnet, die gleich der Kunst des Zeichnens „in besonderen Stunden 
von einigen hierzu aufgestellten Lehrern für Studirende sowohl als nicht. 
Studirende im Gymnasio zu München gelehret* wurden (8. 120). Auch 
in der Kurfürstlichen Schulordnung aus dem Jahre 1778 wird in $ 5 betont. 
dass in der Hauptrealschule zu München Gelegenheit gegeben sei, beide 
romanische Sprachen „von besondern hierzu aufgestellten Sprachmeistern“ 
zu erlernen. Der Kampf um die Methode, wie er wenige Jahre vorher 
einen Basedow beschäftigt hatte, der Meinungsstreit um den Wert alter 
und neuer Sprachen leuchtet uns entgegen aus der Rezension, die dem 
„Entwurf der Einrichtung“ des bayrischen Schulreformators Braun zuteil 
wurde: „Das leidige Latein hat viel Unheil angericktet, und trägt wirklich 
die grösste Schuld der Unwissenheit, in welcher Menschen, Städte und 
Länder nun solange begraben liegen. Und von dieser Schuld fällt wieder 
der grösste Teil auf die Methode, nach welcher mans bisher gelehret hat. 
Hätte mans die Kinder noch wie das Französische, oder wie die Mutter- 
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sprache, durch Plaudern lernen lassen: so wäre der Schade bey weitem 
nicht so gross gewesen“ (8. 125, Anm. ]). 

Auch die Klöster mussten die Realschulen übernehmen und ‚gaben 
so ihren Zöglingen Gelegenheit, Französisch zu lernen (vgl. S. 150). Dass 
das Französische, weit mehr noch das Englische, in den Unterrichtsplänen 
aber lange nur eine ganz untergeordnete Rolle spielte, geht schon aus 
der Anordnung hervor, dass für deren Erlernung nur die „gesetzmässigen 
sogenannten Vakanztägen, nämlich am Diensttage Nachmittags, und an 
Donnerstagen“ bestimmt waren (S. 257). Damit stimmt überein, was Beck!) 
für Nürnberg sagt, dass sich dort die neueren Sprachen erst nach 17% 
als Unterrichtsfach nachweisen lassen. 

Eine Eingabe Münchener Professoren aus dem Jahre 1800 wollte 
das Lateinische aus dem Lehrplan der Realschulen ganz beseitigen und 
das Französische an seine Stelle treten lassen, weil die Unterrichtsfächer 
„nach dem Grade ihrer Brauchbarkeit fürs künftige Leben“ (S. 163) bestimmt 
werden sollten. Doch vermochte sich diese Bemühung nicht durchzusetzen. 
Im Gegenteil, der sog. Wismayrsche Lehrplan verlangte, dass für die Teil- 
nehmer an dem ausser den ordentlichen Schulstunden stattfindenden fran- 
zösischen Unterricht, der deshalb erst im zweiten Kursus begann, „wenigstens 
die Vorkenntnis der lateinischen Grammatik, als des Schlüssels zur fran- 
zösischen* vorausgesetzt werden müsse (S. 225). Natürlich fehlte es auch 
nicht an entschiedenen Stimmen gegen diesen „ultrarealistischen“ Lehrplan. 
So tadelt der Geistliche Rat Westenrieder, „dass man die eigentlichen 
Schulstudien, die Sprachen. und die Litteratur der Alten, verhöhnte und 
verachtete; dagegen aber (in der Mitte von Deutschland), allein die aus- 
wärtigen lebenden Sprachen, vor allen aber und unbedingt, die französische 
Sprache für die erste Hauptsache erklärte“ (S. 244). Bei der von Niet- 
hammer vorgeschlagenen Unterrichtsorganisation, die übrigens sonst eine 
verblüffende Aehnlichkeit mit der heutigen Reformschule aufweist, steht 
denn auch nicht wie heute das Französische, sondern wieder das Latein 
im Mittelpunkt des Unterrichtsbetriebes (vgl. S. 273). In der Primärschule. 
— bis zum 12. Lebensjahr — lernen nach diesem Plan alle Schüler Latein, 
in der — einen zweijährigen Kursus umfassenden — Sekundärschule tritt 
je nach den Zielen eine Gabelung in Progymnasium und Realschule ein 
Während das erstere für das höhere Studium des Gymnasiums vorbereitet, 
ist die zweite nicht nur eine Vorschule für ein höheres Institut, sondern 
zugleich eine allgemeinen Bedürfnissen Rechnung tragende Bürgerschule. 
Sie erteilt keinen Unterricht mehr in den alten Sprachen und verwendet 
dafür „einen Theil der dadurch übrig bleibenden Zeit auf Uebung in der 
französischen Sprache“ (S. 288). Hier also findet sich, soweit ich sehe, 
für Bayern zum ersten’Mal eine allgemeine, wirklich lehrplanmässige 
Eingliederung des Französischen.?) Da gerade in Nürnberg ausser Augs- 
burg ein Real-Institut, wie der dem Gymnasial-Institut entsprechende 
Oberbau der Realschulen genannt wurde, eingerichtet worden war, ist es 
merkwürdig, dass Beck (a. a. O.) auf diese schliessliche Organisation des 
französischer. Unterrichts nicht hingewiesen hat. Nach dem spezialisierten 
Lehrprogramm (vgl. S. 293/95) war dem französischen Unterricht in der 
Unterrealschule die Wortiehre bis zur Komparation, der Oberrealschule die 
Konjugation des regelmässigen Verbs zugedacht. Im Real-Institut tritt 
neben das Französische auch das Italienische. In der Unterklasse dieses 


1) Band XIII, S. 387 dieser Zeitschrift. 
2) Was Seite 409 von Augsburg (1768) gesagt wird, zeigt, dass die modernen Fremd- 
sprachen damals nur Lehrgegenstand für Nebenstunden waren. 


Zeitschrift für franz. und engl. Unterricht. Bd. 16. 25 
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Instituts ist im Französischen das regelmässige Zeitwort bis zur Hälfte 
des unregelmässigen, im Italienischen sind die Anfangsgründe mis regel- 
mässigem Verbum zu behandeln, für die Mittelklasse kommt in beiden 
Sprachen neben Vervollständigung der Gramnıatik Jie Lektüre naturwissen- 
schaftlicher und historischer Abhandlungen in Betracht. Die Oberklasse 
schliesslich setzt sich natürlich mit der bekannten Vebertreibung Fertigkeit 
im richtigen Sprechen und Schreiben zum Ziel, fordert die Lektüre des 
damals überall gelesenen Telemaque und der Theaterstücke Goldonis und 
‚bezeichnet als erwünscht den fakultativen Besuch des Englischen. Die 
geringe Bedeutung, die man damals dem Englischen noch beimass, solange 
Englands Einfluss noch nicht die Welt umspannte, erklärt uns, weshalb 
auch in Z.’s wertvollem Werk von dieser Sprache nicht weiter die Rede ist. 

Natürlich war es dem Verf., der ein riesiges Material zu bewältigen 
hatte, nicht möglich, auf alle Einzelheiten einzuzehen. Im Gegenteil, nur 
indem er darauf verzichtete, konnte er einen Gesamtüberblick über die 
wichtigsten Stufen der Entwicklung geben. Der Lokalgeschichte und 
Einzeluntersuchungen bleibt auch hier noch lohnende Arbeit zu leisten. 
Eine solche Untersuchung stellt neben der obengenannten von Beck auch 
der in dieser Zs., Bd. IX. S. Lff. veröffentlichte Aufsatz dar: Die neueren 
Sprachen in den Markyrafenländern Ansbach und Baireuth. 

So hätte natürlich ausser dem, was hier aus dem umfangreichen 
Band zusammengestellt und in einen inneren Zusammenhang zu bringen 
versucht wurde, noch manches beigebracht werden können. Schade, dass 
nicht auf methodische Fragen mehr Rücksicht genommen ist und nicht 
auch für andere Anstalten, soweit dies aus den Akten möglich war, so wie 
es S. 435 ff. für die berühnite Ritterakademie des Klosters Ettal (1711—1744) 
geschieht, Lehrer und Lehrbücher eingehender besprochen werden. 

Dass sich natürlich auch über den Aufbau des Unterrichts, über 
andere Unterrichtsgegenstände, über die alten Sprachen und die Mutter- 
sprache — natürlich über den ganzen Band verstreut — sehr interessante 
Mitteilungen finden, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Wie gerade 
in den Realschulen, die auf „Handgelahrtheit* abzielen, Gewerbeschulen 
würden wir heute sagen, das Deutsche in erster Linie im Mittelpunkt des 
Unterrichts stehen muss, das hat ein unbekannter Verfasser schon in 
einem Entwurf aus dem Jahre 1707 vorausgeschaut. In einer solchen 
Anstalt müsse „die deutsche Sprache hauptsächlich excoliret werden, es 
stehe umb andere Sprachen wie es wolle“ (S. 8). Möchten auch alle 
Schulen unserer Zeit, beseelt von der gleichen Achtung und Liebe, sich 
die Pflege der Muttersprache zum ersten (Gebot machen! — 

Trennung in ein Namenregister für Orte und Personen und ein 
Sachregister, wie es die „Monumenta Germaniae Historica* durchführen 
wäre vorteilhafter gewesen als ein Gesamtverzeichnis und deshalb für die 
folgenden Bände zu wünschen. 

Darmstadt. Albert Streuber. 


Ch. Seignobos, Histoire de la Civilisation Contemporain®. 
Mit Anmerkungen zum Schulgebrauche herausgegeben von A. Wüllen- 
weber. Veröffentlicht mit Erlaubnis der Buchhandlung Masson & Cie. 
in Paris. Biclefeld und Leipzig (Velhagen & Klasing) 191°. VIT u. 
165 S. 8°. Anhang 77 S. 8’. 160 Mk. Wörterbuch 51 8. 8°. 0,30 Mk. 
[Prosateurs frangais, Bd. 06. Ausg. B.| 

Der Verfasser der Histoire de la rivilisation conlemporaine, aus der 
das vorliegende Bändehen einen Teil wiedergibt. ist der noch heute an der 
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Faculte des Lettres (Sorbonne) zu Paris tätige Professor Charles 
Seignobos. Sein Hauptwerk ist die Histoire politique de l'Europe 
contemporaine (1814—1896). das ihm den Preis der Akademie eınbrachte. 
Ausserdem stammen aus seiner Feder zahlreiche Abschnitte in der von 
Lavisse und Rambaud herausgegebenen Histoire generale du IVe 
sieele a nos jours. Am bedeutendsten ist aber, namentlich für jugend- 
liche Leser, seine Histoire de la civilisation, welche in einer so klaren, 
übersichtlichen und doch so umfassenden vom Altertum bis auf die Gegen- 
wart sich erstreekenden Darstellung vor ihm noch keinen Bearbeiter ge- 
funden hat. Seignobos ist ein genauer Kenner der Methodik des Ge- 
schiehtsunterrichts, weshalb ıhm auch 1902 die Ausarbeitung der für die 
höheren Schulen geltenden Lehrpläne mit übertragen wurde. Wenn ein 
solcher Gelehrter ein Werk über Kulturgeschichte schreibt, das in erster 
Linie für die Oberklassen französischer Gymnasien gedacht ist, so wird 
seine Lektüre auch deutschen Schülern empfohlen werden können. 

Der von dem Bearbeiter ausgewählte Abschnitt, der die Kultur- 
geschichte von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis zum Beginn des 20. be- 
nandelt, eignet sich inhaltlich besonders für das letzte Schuljahr unserer 
höheren Anstalten, da aus der Darstellung ein gutes Gesamtbild der 
europäischen Kultur bis zu dem grossen Weltkrieg gewonnen wird. Dass 
die schönen Träume von einer ınternationalen Kultur, wie sie auch 
Scienobos träumt und in dem Schlusskapitel des Bändehens (S. 155-165: 
Etat present du monde, — Caracteres de la civilisation contemporaine) 
niederlegt. nieht in Erfüllung gehen werden, hat schon jetzt das gewal- 
tire Ringen der Völker um die Weltherrschaft deutlich gezeigt. 

Die Art, wie Seignobos politische und soziale Fragen erörtert, kann 
nirgends Anstoss erwecken: die Leser werden zum Nachdenken über 
manche moderne Strömung im Leben der Völker angeregt. Gerade diese 
Behandlung des Stoffes bringt für den Unterricht in der Staatsbürger- 
kunde wıllkommene Anregung (vgl. besonders die Kapitel über die Ver- 
lassunesfrage).!) A 

Die in dem Sonderheft beigegebenen,. sorgfältig bearbeiteten An- 
merkungen bringen die nötigen sachlichen Erklärungen sowie einige für 
besseres Verständnis notwendigen Ergänzungen des saehlich kaum Schwice- 
riekeiten bietenden Textes. 

Ein Versuch in der Klasse wird die Brauchbarkeit dieser vorzüg- 
lichen Ausgabe bestätigen, die von gereifteren Schülern sicher mit höch- 
stem Interesse gelesen werden wird. 


Gustave Fischbach, Le Siege de Strasbourg en 1870. Für den 
Schulgebrauch herausgegeben von M. Thamm. Mit 2 Plänen und 
11 Abbildungen. Leipzig (Renger) 1917. XI u. 115 S. 8%. 1,— Mk. 
|Französische und Englische Schulbibliothek, Reihe A. Band 18.] 

Gustave Fischbach, geb. 1847 zu Strassburg. bestand das 

Baccalaureat es lettres am protestantischen Gymnasium seiner Vaterstadt, 

studierte die Rechte an der Universität Strassburg, wurde Lizentiat, Ad- 

vokat und Mitarbeiter am Courier du Bas-Rhin, dessen Chefredakteur 

Dr. Karl Börsch war. Die Zeitung gehörte dem Buchdruckereibesitzer 


!) Vgl. G. Humpf, Ein Kanon der neusprachlichen Lektüre an Realanstalten : 
Grundsätzliches und Tatsächliches. (Päd. Archiv 1910, S 25ft.) — Ders. Ein Beitrag zur 
Frage der staatsbürgerlichen Erziehung von einem Neuphilologen. (Monatschrift für 


höhere Schulen 1912, S. 248 ff.) 
25* 
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Gustav Silbermann, bei dem Gustave Fischbachs Vater Prokurist war. 
Nach 1871. wurde der Vater Eigentümer der Druckerei. Im Jahre 187: 
ersetzte den Niederrheinischen Kurier eine neue Zeitung, Le Journal 
d’Alsace, deren Eigentümerin eine Aktiengesellschaft war. Die Anteil- 
nehmer, lauter Elsässer, huldigten der Ansicht, dass jeder Protest gegen 
die Annexıon überflüssig und vor ailem die politische Selbständigkeit 
(Autonomie) zu erstreben sei. August Schneegans wurde Chefredakteur, 
Gustav Fischbach jun. sein Beistand. Später wurde G. Fischbach naciı 
dem Tode seines Vaters Miteigentümer der Druckerei (1881) und Chef- 
redakteur des Journal d’Alsase. Er bekleidete auch das Amt eines Stadt- 
rats, zweiten Bürgermeisters (Adjoint), Mitglieds des Bezirkstages für 
Unterelsass und des Landesausschusses für Elsass-Lothringen. Er starb 
im Juli 1867. Seine Frau war die Tochter des Professors Dr, med. Küss, 
der während der Belagerung von Strassburg zum Bürgermeister erwählt 
worden war und als Abgeordneter des Elsasses am 1. März 1871 zu Bor- 
deaux starb, als die Nationalversammiung die Abtretung von Elsass-L«- 
thringen genehmigen musste. 


Als Redakteur des Courier du Bas-Rhin berichtete G. Fischbaelı 
täglich während der Belagerung über die beklagenswerten Ereigniss 
innerhalb der Stadt, über die Verluste an Menschenleben, an Hab und Gut, 
setzte diese unter dem Eindruck des Selbsterlebten fesselnd geschriebenen 
Aufsätze als eine Art Tagebuch zusammen und ergänzte sie durch amıt- 
liche Schriftstücke und sorgsam aufbewahrte Notizen. In 14 Tagen 
wurde das Buch verfasst und gedruckt, schon 1871 erschien die vierte 
Auflage. . 


Da der Verfasser des Buches die Angriffstätigkeit der Belagerer 
und die Verteidigung der Stadt durch die Belagerten nur gelegentlich 
streift, so bietet der Herausgeber in der Einleitung (S. V—XI]) eine Schil- 
derung dieser wichtigen Vorgänge um und in Strassburg in der Zeit vom 
11. August bis 28. September. 


Nach einem kurzen Vorwort (Au Lecteur) beginnt dann Fischbach 
in Tagebuchform seine äberaus interessanten Mitteilungen, die des In- 
teresses cer Schüler unserer höheren Lehranstalten sicher sind (8. 198). 
Der Text wird noch durch folgende Abbildungen erläutert: Quverture de la 
premiere pcrallele, Koriiers allemands de la batterie 35, Attaque du cime- 
tiere Sainte-Helene, La Cathedrale de Strasbourg vue de !a Rue des Mur- 
chands, Lea ruines de la Bibliotheque de Strasbourg, die Generäle ton 
Werder und Uhrich, Abris construits par la population privee de logement, 
La Porte de Pierres, Mise en place de pieces de 6 dans la lunelte 53 und 
Entree des troupes allemandes a Strasbourg. Auch die zahlreichen An- 
merkungen (S. 9—115) sowie der beigegebene Plan zur Belagerung von 
Strassburg erleichtern das Verständnis. 


L’Histoire de France, depuis 1328 jusqu’en 1871 par Ernest La- 
visse Alard,Bruno, Blanchet, DhombresetMonod. Du- 
coudray. Humbert‚Magnet,J.A.Fleuryu.a. Für den Schnl- 
gebrauch bearbeitet von H. Bretschneider. Mit Karte von Frank- 
reich und Plan von Paris. 2. Auflage. Bielefeld und Leipzig. Velhagen 
& Klasing. VI und 699 S. Anmerkungen und Wörterbuch 56 S. Kar- 
tonniert 0.80 Mk. [Zwisslersche Schulausgaben. Prosateurs modernes, 
Band XX.]| 
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Die Zwisslerschen Schulausgaben, die die Kritik vielfach günstig 
beurteilt hat. sind ın den Verlag von Velhagen & Klasing übergegangen. 
Der vorliegende Band XX ist die Fortsetzung von Band III (Rerits et 
Entretiens familiers sur ÜHistoire de France jusqWen 1328 par Ernest 
Lavisse). Der treffliehe Erzähler Lavisse konnte im Text nicht 
allein zur Sprache kommen; es mussten verschiedene andere Schriftsteller 
ergänzend hinzutreten. Je mehr man sich in der Geschichte der Neuzeit 
nähert, desto schwieriger wird die Auffassung der Verhältnisse. Die 
neueste Zeit ist in ausführlicher Behandlung daher nur gereifteren Schü- 
lern verständlich. Aus diesem Grunde sınd die wichtigen Ereignisse von 
1870—11 nur in gedrängter Uebersicht gegeben. Zu eingehender Behand- 
lung derselben in den höheren Klassen sind ja verschiedene gute Ausgaben 
vorhanden. 

Von den Schriftstellern aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. ist nur La 
Fontaine mit einer leichtfasslichen Bıographie berücksichtigt. da man wohl 
annehmen kann, dass an allen höheren Lehranstalten die Schüler der 
Mittelklassen mit dessen Fabeln bekannt gemacht werden. 

Eine Rechtfertigung für die dem Bande beigefügten fertigen Fragen 
ist wohl am Platze. Ich habe mich jetzt überzeugt. dass sie nur geringen 
Nutzen für den Unterricht haben, nachdem ich selbst meiner Ausgabe 
von Adolphe Thiers’ Campagne d’Italie de Bonaparte en 18001) ein 
Questionnaire, allerdings nicht am Fusse des Textes. beigefügt habe. 

Die Anmerkungen beschränken sieh auf Sacherklärungen, das Wör- 
terbuch ist ziemlich reichhaltig. Zur Erleichterung der Aussprache sınd 
die stummen Buchstaben schräg, die Buchstaben, besonders die End- 
konsonanten, die ausnahmsweise zu sprechen sind, fett gedruckt. 

Im einzelnen: ist mir noch folgendes aufgefallen: Text S. 1 Z. 14 
ist gedruckt: Du Guesclin, S. 2 2. 13 u. ff. stets Duguesclin. — S. 14 Z. 19 
lies: dans statt das. — 8. 15 2. 18 lies: du projet statt du projets. — S. 31 
Z. 8 lies: le cardinal de Mazarin, wie sonst immer (z. B. S. 30 Z. 6) statt 
le cardinal Mazarin. — S. 3 2. 28 lies: s’dtend statt s’etend. — S. 33 
Z. MA lies: augmenta statt augmente. — S. 54 Z. 74 muss das Komma hinter 
femme fehlen. — S. 54 2. 38 lies: da principale cause statt le principale 
cause. — In der Ueberschrift zu den Anmerkungen lies: Anmerkungen 
statt Anmerkung. — Anm. zu 12, 16 lies Charolais (wie auch im Text 
steht) statt Charollais. \ 


William Shakespeare, Merchant of Venice. Edited with Notes and 
Glossary by A. Mohrbutter. 1915. XV+80 S. Ausg. A. Anmer- 
kungen (deutsch) 23 S. 120 Mk. |Mohrbutter und Neumeister, 
Französische und englische Schillektüre) Kiel und Leipzig. Lipsius & 
Tischer, 1913 ff. Pd. 41. 

Es ist längst anerkannt, dass Shakespeares Kaufmann von Venedig 
in den Kanon der Schullektüre unserer höheren Lehranstalten gehört. 
Der Herausgeber will die Schüler nicht mit der Erklärung der Abwei- 
chungen Shakespearescher Schreibart von der heutigen und langen Ausein- 
andersetzungen über die Quellen des Stückes langweilen. Die Vorrede 
bringt daher in englischer Sprache nur das Allerwichtigste über die Ent- 
stehung des Stückes, auch die Anmerkungen sind auf das für das Ver- 
ständnis des Textes Notwendige beschränkt. Die Einführung, ebenfalls 


') Verlag von ti. Klihtmann, Dresden 1903. 
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in englischer Sprache. die das Leben und die Werke Shakespeares behan- 
delt und das Wesen des blank verse erläutert. ist für alle Shakespeare- 
Ausgaben der Sammlung dieselbe, wie sie Vetter seiner Ausgabe des 
Macbeth (Band 35) vorausgeschicekt hat. Die Lektüre des Stückes ist vor 
allen Dingen zu empfehlen wegen des geistigen Gewinnes und des intel- 
lektuellen und ästhetischen Einflusses. den Shakespeares meisterhafte 
Art der Darstellung menschlicher Verhältnisse, auch in dem vorliegenden 
Lustspiel, auf den jugendlichen Geist auszuüben geeignet ist. 

Alle anstössigen Stellen sind ausgeschieden. so dass die Ausgabe 
auch in sittlicher Beziehung allen Anforderungen genügt, die man an 
eine Schulausgabe stellt. Das treffliche Titelbild. mit den Figuren Por- 
tias, Nerissas und Shylocks, sowie Antonios und Bassanios im Vorder- 
grund, ist der Ausgabe von Shakespeares dramatischen Werken von Gail & 
Inglis (Edinburgh) entnommen. 


Florence Montgomery, Misunderstood. Edited with an Introduction 
and Annotations for Use in Schools by K. Stolze. Introduction and 
Annotations translated by 1. Hamilton. With 5 Illustrations. Copr- 
right Edition. Bielefeld and Leipzig, Velhagen & Klasing, 1916. X and 
138 pages. Appendix 29 pages. 1,10 Mk.;'Vocabulary 57 pages. 0,30 Mk 
|Reformausgaben mit fremdsprachlichen Anmerkungen, Pd. 36.] 

Die ausserordentlich reine und mustergültige Sprache von Florence 
Montgomery ist in England allgemein anerkannt. So bemerkt «lie Satur- 
day Review: “we must eongratulate the author on the good English and 
the pure style which she is eareful to emplov.” Ein anderer Vorzug gerade 
der Erzählung Misunderstood ist die äusserst lebenswahre Schilderung. von 
der die Saturday Reriew sagt: "so accurate in detail that it is evidentlv 
taken from a living model.” 

Misunderstood. Florenee Montgomerys erstes Buch erschien 1869 
und hat scitdem 34 Auflagen erlebt. Bis 1919 wurden allein in der 
Taucehnitz Edition 14 Bände von ihr veröffentlieht. Da die Schrift- 
stellerin es nicht liebt, interviewed zu werden — sie schrieb an «Jen 
Herausgeber: ‘I dislike publieity of all kinds’ — so war über ihren Lebens- 
gang wenig zu erfahren. Miss Florence Montgomery wurde als 
die Tochter von Sir Alexander Montgomery, Bart. 1847 geboren und be- 
gann ihre schriftstellerische Tätigkeit mit 24 Jahren. Sie lebt jetzt in 
London. 

Der hier abgedruckte Text ist der bei Macmillan and Co.. London. 
1%07 erschienenen Ausgabe entnommen und vollständige abgedruckt, nur 
einige Druckfehler sind verbessert. 


English Traits. England's Strength and Weakness set. forth by Eminent 
English and American Authors. Für den Schulgebrauch herausgereben 
von H. Gade und A. Herrmann. Leipzig, Renger. 1917. VI+112S. 8. 
1,10 Mk. [Französische und englische Schulbibliothek, Reihe A, Bd. 193.] 

‘ Die Belehrung über England und die Engländer ist auf jeden Fall 
für die Schüler unserer höheren Lehranstalten wichtig, denn in keinem 

Lande ist die Eigenart des Volkes in den politischen, wirtschaftlichen, 

sozialen und intellektuellen Einrichtungen so kräftig ausgeprägt wie in 

England. Ohne eine tiefgedrungene Kenntnis von Art und Wesen 

der Engländer ist ces unmöglich, das richtige Verständnis für die 

Leistungen dieses Weltvolkes zu gewinnen. Den Kennern war es 


English Traits. 3gl 


won] bewusst, dass immer nur die Werke berücksichtigt wurden, die 
lie unerschrockene Wahrheitsliebe des Engländers, seine Ehrlichkeit. hohe 
Moral. Humanität. kurz seinen ticfeingewurzelten Sinn für fair play 
hervorhoben. Nur wenige hatten die Einsicht und den Mut, auf die Un- 
tugenden und Fehler der Engländer hinzuweisen, auf Missstände, wic sie 
der Tiefstand der englischen höheren Schulen seit Jahrzehnten andeutete. 
Ich habe auch sonst sehon darauf hingewiesen, dass England, die Hoch- 
burg der Demokratie und der höchsten Entwicklung persönlicher Freiheit, 
das Geburtsland des Parlamentarismus, eine Regierung erträgt, die, was 
Allmacht und Unverantwortlichkeit anlangt, nur mit dem Regiment des 
Zaren zu vergleichen ist. Schon die älteste Vergangenheit beweist, dass 
das Inselvolk sein Gewissen unbedenklich der Politik opfert. Aufrichtige 
englische Patrioten und amerikanische Freunde, die die Wahrheit höher 
schätzten als die Gunst des man in the street haben oft genug auf diese 
Mängel hineewiesen. Solehen Stimmen in Deutschland Gehör zu ver- 
schaffen, ist der Zweck dieser Ausgabe. 

Von amerikanischen Schriftstellern sind der Philosoph Ralph 
Waldo Emerson mit seinem Werk English Traits (185%) und aus 
jüngster Zeit Priee Collier zu Worte gekommen. Des letzteren viel- 
gelesenes Buch England and the English ist wohl das Beste, was im letzten 
Jahrzehnt über England geschrieben worden ist. Die übrigen Abschnitte 
stammen aus englischen Autoren: Bulwer (England and the English, 
18%): William Hartpole Leeky (History of England in the Eigh- 
teenth Century); Herbert Spencer: Sidney Whitman: 
Bernard Shaw: H. G. Wells: Arthur Ponsonby und 
.Masterman: die beiden letzteren sind Mitglieder des jetzigen Unter- 
hauses. 

Den drei Hauptteilen — 1. Abschnitte über den englischen Cha- 
yrakter im allgemeinen. 2. solche über die moralischen und geistigen Aus- 
wirkungen der englischen Volksart und 3. Betrachtungen über politische 
und soziale Erscheinungen — geht ein Abschnitt aus Emersons Buch 
voran. der die Bewunderung bekundet, die der Verfasser dem 1856 noch 
nebenbuhlerlos dastehenden England zollt. 

Den Beschluss bilden zwei Betrachtungen Colliers und Wells’, in 
denen sich bange Sorge äussert. ob England die immer zahlreicher und 
immer schwieriger werdenden Probleme werde lösen können. 

Zur Erklärung der Texte sind ausser englischen und deutschen Sach- 
wörterbüchern und Nachschlagewerken die wichtigsten Erscheinungen 
über England und seine Stellung als Weltmacht herangezogen worden, so 
G. Wendt. England. Seine Geschichte, Verfassung und staatlichen Ein- 
richtungen, Gustaf Steffen. England als Weltmacht und Kulturstaat, 
E.von Ugeny. Engländer über England, Max O’Rcell (Paul Blouet). 
John Bull and His Island. C. Abel-Musgrave, Das kranke England, 
G. v. Schulze-Gävernitz, Britischer Imperialismus und englischer 
Freihandel zu Beginn des 20. Jahrhunderts, C. Peters, England und die 
Engländer, A. Hettner, Englands Weltherrschaft und der Krieg u.a. 

Das Bändehen ist in erster Linie für die oberen Klassen unscrer 
höheren Lehranstalten bestimmt, doch wendet es sich darüber hinaus auch 
an weitere Kreise. Auf jeden Fall ist es ein willkommener Beitrag zur 
Kenntnis Englands, seiner Stärke und seiner Schwächen. 


DoberaniMeckl. | OÖ. Glöde. 
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Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Pränarstionen, hrsz von 
Beck und Middendorff. GC 0. Duchners Verlag. Bamberg. 

Aus dieser Sammlung haben mir weiter folgende Bände zur Be- 
sprechung vorgelegen: 

Bd. ı. R. I. Stevenson. Tales and Sketenes, edited by Dr. Armin 
Kroder 913. 

Der Herausgeber hat hier als Probe der Kunst St.’s die beiden Er- 
zählungen The Merry Men und Eptlogue to An Inland Voyage ausgewählt. 
Tene eignet sich mit ihrem düstern Hintergrund des Verbrechens nicht zu 
wochenlanger Schullektüre. Diese dagegen. die einen heitern Vorfall 
auf St. Ausflug nach Frankreich ausmalt. wird von Sehülern mit regem 
Interesse gelesen werden. 

Bd. 11. Scett. Ivanhoe, Scenes edited bv Dr. Anton Lorz. Intro- 
duetion and Notes revised by Sidney Wareham Esq. 1914. 

Die Auswahl ist in Anlehnung an die Tauchnitz- und Freytag-Aus- 
gabe getroffen. Sie beginnt mit dem Turnier von Ashby, sehildert die 
Begegnung des schwarzen Ritters mit dem Eremiten, die Fürsorge der 
Jüdin für den verwundeten Ivanhoe und die Belagerung von Torgquilstone 
und schliesst mit den Abschied Rebekkas von Rowena. So fesseind diese 
einzelnen Szenen in sieh auch sind, man kommt dabei doch nicht von 
dem Eindruck los. dass sie gewaltsam aus einem grösseren Zusammenhang 
herausgerissen sind. Immer wieder wird der Lehrer entweder selbst die 
nötigen Ergänzungen geben oder auf die deutsche Uebersetzung der Schü- 
lerbibliothek hinweisen müssen. Dieser Mangel zeigt aber, dass es nicht 
angängig ist, einen breit angelegten Roman zu einer Schulausgabe von 
etwa 70 Seiten zu verkürzen. Dabei konimt der Verfasser nicht mehr zu 
seinem Recht. 

Bd. 17. Seeley, The Expansion of England. Introduction, Notes and 
Seleetions by Prosie rel. 1914. 

„Nichts schützt vor Fremdtümelei so sehr wie wirkliche Kenntnis 
“des Fremden.“ bemerkt Engwer in dem Kapitel Die neueren Sprachen 
des Norrenbergschen Buches (p. 115). Gehen wir unter diesem Gesichts- 
punkt an die Auswahl der englischen Schullektüre heran, so werden wir 
oft und gern unsern Primanern Seeleys Ausführungen vorlegen. weil sie 
uns die tiefen Ursachen unseres Gegensatzes zu England aus der geschicht- 
lichen Entwicklung der letzten drei Jahrhunderte verständlich machen. 
Interessant ist dabei für uns der Widerspruch, in den sich der englische 
Gelehrte verwickelt: Einmal betont er, das englische Kolonialreich sei 
nicht wie die Weltreiche des Altertunis auf Eroberung gegründet (p. 31, 
%>—9); dann aber kann er doch nicht umhin, von der Eroberung der fran- 
zösischen Ansiedlungen in Kanada (p. 38, 25 ff.) und der holländischen in 
Südafrika (p. 35, 6 ff.) zu sprechen. Ja, er scheut sogar nicht vor dem Be- 
kenntnis zu einer reinen Eroberer-Politik zurück: ‘The sea, we think, is 
ours by nature's deerec, and on this higehway we travel to subdue the earth 
and to pcople it’ (p. 39, 10ff). Wem kommt bein Lesen dieser Worte 
nicht uuwılkürlich die Erinnerung an Jdie Verse Vergils: „tu regere im- 
perio populos. Romance, memento (hac tibi erunt artes), paeisque inponrre 
morem, parcere subieetis et debellare superbos“? (Aeneis VI, 851 ff.). 
Hier wie dort, bei dem Römer wie bei dem Engländer, der gleiche An- 
spruch auf Weltherrschait, wenn S. auch einen Vergleich des „Grösseren 
Britanniens“ mit dem Römerreich ablehnen zu müssen glaubt. Zu einem 
weiteren Eindringen in die gedankenreiche Arbeit des Verfassers empfiehlt 
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sich der vorliegende Buchner-Band, wenn auch die Anmerkungen des 

Sonderheftes in keiner Weist die Durchschnittsware dieser Art überragen. 

Bd. 20. Shakespeare, As you like it. Edited by Herbert Wright, 
B. A. 1914. 

Dem 'Text geht eine Einleitung voraus, die zunächst in englischer 
Sprache eine Biographie des Dichters enthält. Weniger als diese befrie- 
digen die dann folgenden Bemerkungen über die Quwartos und Folios und 
über die dramatische Kunst vor Shakespeare: denn sie setzen: voraus, dass 
der Schüler mit der Entwicklung des Theaters und den buchhändlerischen 
Anschauungen jener Zeit schon vertraut ist, während gerade erst die Vor- 
bereitung auf die Shakespeare-Lektüre die Gelegenheit bietet, ihn mit 
diesen Dingen bekannt zu machen. Unsern wissenschaftlichen, aber leider 
bei Schulausgaben nicht immer befolgten Gepflogenheiten entsprechend 
nennt der Herausgeber im weitern Verlauf der Einleitung die von ihm 
benutzten Werke (Variorum Shakesp.) und schliesst mit einer an sich 
dankenswerten Uebersicht über grammatische Erscheinungen bei Shake- 
speare, die jedoch an einem wesentlichen Mangel leidet: die Beispiele 
sind aus allen möglichen Stücken des Dichters, schr selten aber aus As 
you like it entnommen. Für diese grammatischen Belehrungen empfiehlt 
sich ebenso wie für die Erläuterungen des Sonderheftes die Mutter- 
sprache, eine Forderung, die ich schon bei Gelegenheit einer Moliere- 
Besprechung in dieser Zeitschrift (15, 381) ausgesprochen habe. Aber 
nicht nur der Gebrauch der englischen Sprache erschwert das Verständnis 
der Anmerkungen, sondern sie erklären, wie üblich, meist nur selbstver- 
ständliche Dinge, 2. B. Vokabeln wie usurper, wrestler, vicar, Hymen, 
wench aus den Personenverzeichnis. Wirkliche Schwierigkeiten aber 
werden nicht immer berücksichtigt. Da nun einmal zur Shakespeare- 
Lektüre Anmerkungen nioht zu entbehren sind, werden die Benutzer der 
vorliegenden Ausgabe nicht immer auf ihre Kosten kommen. 

Rd. 22. Thackeray, The History of Henry Esmond. Selected Chap- 
ters edited by Middendorff. Introduction and Notes revised by Her- 
bert Wriceht, R. A '914. 

Dasselbe Thema wie in seinen Vorlesungen über die Humoristen 
des 18. Jahrhunderts behandelt Th. in dem Roman Henry Esmond, für den 
er die autobiographische Form gewählt hat. Wollen wir dieses Werk mit 
Primanern lesen, so stossen wir auf eine doppelte Schwierigkeit: der Stil 
Thackerays, der Addison und Steele nachgeahmt ist, erschliesst sich nicht 
so leicht dem Verständnis Jugendlicher Leser, und die Anspielungen auf 
die literarischen Grössen des 18. Jahrhunderts erfordern ständige Beleh- 
rung über die Literatur jener Zeit. Dazu kommt noch, dass Thackerays 
Humor. der oft in Satire ausartet, grössere Reife als die eines 17—18jäh- 
rigen Geistes voraussetzt. Haben die Schüler nun noch eine stark ver- 
kürzte Ausgabe wie die vorliegende in Händen, so fehlt ihnen oft der Zu- 
sammenhang, und sie verlieren bald die Lust zu einer solchen Lektüre, 
so dass Zeit und Mühe vergebens aufgewandt sind. Wer Thackeray lesen 
will, muss seine Werke in unverkürzter Form auf sich wirken lassen. 
Ein Auszug erfordert eine geistige Anstrengung, der kein rechter Lohn 
beschieden ist. Erscheint Thackeray mithin als Schulschriftsteller über- 
haupt nicht geeignet, so gewinnt die vorliegende Auswahl auch durch ihre 
Anmerkungen nicht an Wert. Ueberflüssige Dinge wie Vigo, Spithead, 
[usileer findet man nur allzu oft darin, aber über wirkliche Schwierig- 
keiten wie den Wechsel zwischen der 1. P. Pl. und der 3. P. Sg. (p. 8. 1, 
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10, 18. 19 u. a.). das Anakoluth auf p. 11. 30 .bis 12. 11, die altertümliche 
Form dath (p. 11. 14) wird ohne Bemerkung hinweggegangen. Eben«c 
wenig wie die sprachlichen genügen die sachliehen Anmerkungen. Wohl 
erfahren wir. dass Captain Avory und Captain Kidd Sceräuber waren. 
aber dafür kein Wort über Col. Quin’s regiment (p. 8, 15), über his dear 
mistress (15. 26). über Isabella und Rachel (17, %. 238). und in der An- 
merkung zu 14, 9: ‘The latter (sc. the Vigo Bay Expedition) was a bad 
business, though Mr. Addison did sıng its praises in Latin’ begegnen wir 
zwar Delmers literarischen Angaben über Steele und Addisson. aber nicht 
einer Erklärung der betreifenden Stelle. Wie diese Proben dartun, ist 
das Unternehmen des Herausgebers, Thackerav in einer verkürzten Schul- 
ausgabe zu bieten, nieht gelungen. 

Bd. 23. Dickens, A Christmas ('arol in Prose, edited by Dann- 

heisser. Notes revised by A. Austin Esq. 1914. 

Dem Text geht eine kurze Einleitung voraus, in der Johanna Bulle- 
wer in englischer Sprache eine Tebersieht über Diekens’ Leben und Werke 
gibt. Die Anmerkungen verweisen im Unterschied von den meisten 
andern Bänden der Sammlung nur auf die betreffenden Seiten des Textes. 
ohne dass die Zeile genannt wird. 
Rd. 24. Maria Edgeworth, TLame JTervas, edited by Pohl. 1914. 

Mit Recht gebührt M. E.. der Vorläuferin Seotts, auch heute noch 
ein Platz unter den Jugendschriftstellern. In dem Zahmen Jervas lernen 
wir sie als Moralistin kennen, die uns die harte Kindheit des Helden, seine 
Ehrlichkeit und ihre Belohnung in einfacher, klarer Sprache erzählt. 
Unschwer erkennen wir die Ideen des Jahrhunderts der Aufklärung. wenn 
Jervas sich als Aufscher bei einem indischen Fürsten bemüht, das Los der 
‘armen Eingeboreren zu erleichtern. Der Stolz des Engländers auf seine 
Habeas:corpus-Akte bricht hervor, wenn die Willkür des Orientalen der 
Rechtssicherheit in der englischen Heimat des Helden eegenübergestellt 
wird. Diese Hinweise genügen, um der Erzählung ihre literarische Stel- 
lung anzuweisen. Sie eignet sieh nach Sprache und Inhalt durchaus zur 
Anfangslektüre. : 

Bd. 26. Scott, The Lady of the Lake, edited by Fauner. Introduction 
and Notes revised by Baker and Blanfonten. 1914. 

Der Text ist mit Author's Edition verglichen und stellenweise gc- 
kürzt. So fehlt z. B. ein Teil der Verse, die am Anfang des dritten Ge- 
sanges der Schilderung des Loch Katrine gewidmet sind, ein Mangel. der 
um so bedauerlicher ist, als die Ausgabe die Dichtung nicht nur Schü- 
lern, sondern auch Studierenden bequem zugänglich machen will. Ander- 
seits bilden die zahlreichen Abbildungen einen Vorzug des Buchner-Bänd- 
chens vor andern. 

Bd. 36. Kingsley, The Water Babies. A Selection edited by Jakob, 
1915. Introduction and Notes revised by Miss Maria D’Arcy. 

Wülker bemerkt in #iner Geschichte der englischen Literatur, dass 
Kingsleys Wasserkinder in Deutschland wenig Anklang fanden, weil viel- 
fach auf zu speziell englische Verhältnisse angespielt wird. Aus einer 
verkürzten Ausgabe wie der vorliegenden erhält man einen noch! unvoll-. 
kommencren Eindruck von den Anspielungen, die erst das volle Verständ- 
nis dieser Mischung von Erzählung und Satire ermöglichen. Daher wer- 
den die Wasserkinder als Schullektüre kaum Anklang finden. = 
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Von den Boerner-Texten (Verlag Otto Nemnich in Leipzig) haben 
mir folgende Bände vorgelegen: 

Folge B, Nr. 1. Conan Doyle, Danger. 

Die Erzählung von Englands Bedrohung durch U-Boote eignet sich 
namentlich in dieser Zeit ganz vorzüglich zur Klassenlektüre in Ull der 
Real- und Oberrcalschulen und in OII der Reform-Realevmnasien. Die 
einzige Schwierigkeit liegt in den oft vorkommenden technischen Aus- 
drücken, über die man in den Wörterbüchern noch keine Auskunft findet. 
Recht störend sind die vielen Druckfehler (vgl. z. B. p. 11, 38. 44), die 
das Vertrauen zu dem Text stark verringern, und die nachlässige Art der 
Silbentrennung, z. B. appro-ached (p. 39). Ein empfindlicher Mangrl 
der Ausgabe ist es auch. dass die Zeilen wie bei allen Boerner-Texten 
nicht numeriert sind. 

Folge B, Nr. 2. Houston Stewart Chamberlain., Two Essays about 
England anıd Germany. 

In dem ersten Aufsatz eharakterisiert Chamberlain die Politik Ene- 
lands mit den Worten: War, Trade and Piracy. Der zweite würdigt unsere 
geistige und militärische Erziehung und kommt zu dem Schluss: “Nothing 
but the preponderance of German influence can enforce peace. (p. 5%.) 
Wie diese kurzen Hinweise zeigen, gehören beide Artikel zusammen mit. 
Seeley zu dem Besten. was wir mit Primanern lesen können. Nur ist 
auch diese Ausgabe nicht sorgfältig genug gearbeitet: so ist 7. B. 8. 31/32 
doppelt vorhanden, einmal mit, einmal ohne Druckfehler. 

Folge B, Nr. 8. Facts about the Great European Conflagration 
drawn from foreign sources, zusammengestellt und bearbeitet von 
Dr. Espe. 

In dem deutsch geschriebenen Vorwort bemerkt der Herausgeber, 
dass er Kriegsursachen. Kriegsanlass und Deutschland bei Ausbruch des 
Krieges nach fremden Quellen darstellen will. Zur Ausführung seines 
Planes benutzt er hauptsächlich dıe Kriegsschriften der Deutschen. Gesell- 
schaft von Chikago, einen Artikel der Daily Mail vom Oktober 1915 und 
den in Deutschland anonym erschienenen Aufsatz The Truth about Ger- 
many. Die Kriegsschriften stamınen mit einer Ausnahme aus der Feder 
von Amerikanern. Diese eine Ausnahme ist der Artikel German Resources 
and the War von Dernburg, der nach meinem Empfinden nicht in eine 
englische Schullektüre gehört. Mag Dernburg auch zu den Amerikanern 
englisch gesprochen haben, deutschen Schülern können wir die Reden 
eines deutschen Staatsmannes nicht anders als in deutscher Sprache bieten, 
Ris auf diesen einen bedauerlichen Missgriff wird die vorliegende Samm- 
lung durchaus ihren Zweck erfüllen, der Jugend das geistige Rüstzeug 
für das Ringen der Gegenwart zu liefern: 

Folge B, Nr. 10. Shakespeare, Julius C»#sar, hrsg. von Dr. R. Dinkler. 

Im Unterschiede von andern Schulausgaben Shakespearcs enthält 

die vorliegende nur den Text ohne jede Anmerkung. Wenn man wor den 

bei den Boerner-Texten üblichen Druckfchlern sicher wäre, würde sich 
gerade Julius Cäsar zu einem Versuch mit einer reinen Textausgabe eig-. 
nen. Nur könnte der Herausgeber auch noch seine Quelle nennen. 


Folge B, Nr. 13. Kingsley, The Water-Babies. 

Der Text ist mit schönen Abbildungen geschmückt und in zehn Ka- 
pitel mit besondern Ueberschriften geteilt, die das Verständnis erleichtern. 
Erscheint mithin die Arbeit des Herausgebers auch einwandfrei, so halte 
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ich die Erzählung doch ihrem Inhalt nach nicht für geeignet zur Schul- 
lektüre. (Vgl. meine Rezension des Buchner-Bandes Nr. 36.) 


Neusprachliche Klassiker mit fortlaufenden Präparationen, hrsg. von 
Berk und Middendorff. C. C. Buchners Verlag, Bamberg. 

Von den französischen Schulausgaben dieses Verlages hat mir vor- 
gelegen: 

Bd. 41. Memoires de feımmes celebres, Madame Roland — Ma- 
dame de Chastenay, hrsg. von Scholl, 1916. 

Der Band enthält zuerst eine reeht interessante Auswahl aus den 
Denkwürdigkeiten der Madame Roland, die unter der Schreekensherrschaft 
der Jakobiner hingerichtet wurde. Im zweiten Teil plaudert die unver- 
heiratete Stiftsdame Madaine de Chastenay über die französische Königs- 
familie in den Jahren der Revolution sowie über Napoleon, Josephine und 
Marie-Luise. Neben diesen geschichtlichen Denkwürdigkeiten fehlen auch 
die persönlichen Erinnerungen aus dem Leben der beiden Verfasserinnen 
nicht, so dass sich der Band in jeder Beziehung zur Lektüre an Lyzeen 
und Oberlyzeen eignet. 

Elbing. Leo Pileh. 


H. Heckel, Das Don Juan-Problem in der neueren Vichtung. 
(Breslauer Beiträge zur Literaturgeschichte, herausgegeben von M. Koch 
und G. Sarrazin, N,F. 47.) Stuttgart, J. B. Metzlersche Buchhandlung, 
1915. 172 S. 6,--- Mk. 

Das Don Juan-Problem ist eines der merkwürdigsten und anziehend- 
sten nicht nur der Weltliteratur, sondern auch der Psychologie. Man hat 
zu den verschiedenen Zeiten und bei den verschiedenen \Völkern den 
berühmten Liebeshelden unter den eigenartigsten (sesichtspunkten be- 
trachtet; man sah in ihm bald den blossen Wollüstling, bald cine faustische 
Natur, bald einen modernen, erotisch veranlagten Aestheten, zeitweise 
auch einen Erzieher zum moralischen Leben, und vor einem Dutzend 
Jahren hat ein nicht ganz unbedeutender Gelehrter gefordert, man müsse 
einmal eine von dem Don Juan-Stoffe orientierte Geschichte der Menschen- 
seele schreiben. Soweit versteigt sich nun der Verfasser des vorliegenden 
Buches nicht, sondern er gibt, gestützt auf eine nicht unbeträchtliche 
Zahl von Vorarbeiten, eine sehr dankenswerte, übersichtliche und wissen- 
schaftlich zuverlässige Geschichte des Stoffes und seiner Bearbeitungen, 
deren er nicht weniger als 144 verschiedene anzuführen weiss. Er geleitet 
uns von dem ersten Don Juan-Drama, dem berühmten Burlador de Sevilla 
von 1630, den man — keineswegs mit Sicherheit — dem Tirso de Molina 
(Deckname für Gabriel Tellez) zuschreibt, bis zu der Letzten Nacht Don 
Juans, die Edmond Rostand für die Zukunft verheissen, jedoch noch nicht 
veröffentlicht hat. — Aber Heckel bleibt erfreulicherweise nicht bei einer 
blossen Stoffaufzählung stehen, sondern er weiss auch, und zwar recht 
glücklich, zu charakterisieren und in die Entwickelung des Stoffes einzu- 
dringen. l)ie Grundform desselben finden wir verkörpert in dem oben 
genannten spanischen Burlador, dann bei Moliere, dessen Don Juan 
freilich nicht zu seinen Meisterwerken gehört, und in Mozarts unsterblicher 
Oper. Dieser Typus ist noch im 19. Jahrhundert in einer ganzen Reihe 
von Dichtungen weiter ausgestaltet worden; die bedeutendsten von ihnen 
sind etwa die Dramen Grabbes (Don Juan und Faust) und des Schlesiers 
Holtei, eine Novelle Merimees, ein verunglücktes Mysterium des älteren 
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Dumas und der weltberühmt gewordene Don Juan Tenorio des Spaniers 
Jose Zorilla (1844). 

Sahen diese und eine Anzahl ähnlicher Dichtungen in Don Juan 
wesentlich nur den schrankenlos geniessenden Liebeshelden, der nur in 
Sinnenrausch sein höchstes Glück findet, so versucht der deutsche Roman- 
tiker E. T. A. Hoffmann in seiner musikalischen Novelle Don Juan, eine 
phantastische Begebenheit (1853) zum ersten Male den Helden innerlich 
psychologisch zu erfassen und ihm ein Streben nach einem geistigen 
Ideale unterzulegen, das er allerdings nicht erreichen kann. Diese Auf- 
fassung hat auch wieder auf andere Dichter — Hormigk, Tolstoi und 
Julius Hart — gewirkt, und sie ist schliesslich noch durch Lenau vertieft 
und restlos durchgeführt worden. War Don Juan durch Hoffmann aus 
einem Teufel zu einem empfindenden und leidenden Menschen geworden, 
so machte Lenau in seinem dramatischen Gedicht (1844) aus ihm den 
ehrlich ringenden Kämpfer, der strebend sich bemüht, ein Höchstes zu 
erreichen. Damit war die problematische Natur geschaffen, die dem 
späteren 19. und dem 20. Jahrhundert nur allzu gut lag. Eine neue musi- 
kalische Ausgestaltung erlebte Lenaus Werk durch Richard Strauss’ Ton- 
dichtung Don Juan (1888), und seit 1900 sind nicht weniger als zehn Don 
Juans verschiedener Art in Deutschland erschienen, deren jüngster die 
nach dem Texte von Otto Anthes geschriebene Oper Paul Graeners (1914) ist. 

Zwei Seitenzweige bilden diejenigen Dichtungen, die den alt gewor- 
denen Don Juan — ein echtes Dekadenz-Problem — behandeln, und 
solche, die nur äusserlich den Namen und einige Schicksale von dem 
alten Helden übernehmen, aber sonst nichts mit ihm zu tun haben. Die 
bekanntesten Werke dieser letzten Gruppe sind etwa Byrons komisches 
Epos und Bierbaums Prinz Kuckuck. Allenfalls hätte hier auch noch 
Hans Hopfens krauser Roman Mein Onkel Don Juan (1882) Erwähnung 
verdient, und da der doch etwas weitab liegende japanische Roman Genji 
Monogatari der um das Jahr 1000 lebenden Hofdame Murasaki Schikibu 
überhaupt genannt ist, so hätte auch dessen verkürzte englische Ueber- 
setzung durch den Japaner Kenchio Suyematsu (London 1881) und die 
darnach hergestellte deutsche Uebertragung von Müller-Jabusch (München 
o. J. [1912?]) nicht übergangen werden sollen. 
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Neophilologos. Drieinaandeliks Tijılsehrift voor de wetenschappelik» 
beoffening van levende vreemde talen en van haar letterkunde. Onder 
redaktie van Prof. Dr. Frantzen, Salverda de Grave. Scholte, Snevrders de 
Vogel, Swaen. — Sekretaris der redaktie K. R. Gallas. Twede Jaargang. — 
Groningen. Den Haag, J. B. Wolters’ U.M., 1917. 4 Hefte, 320 8. 350 Ir. 

J. van der Elst. Lialternanee binaire dans le vers frangais et 
"ureille germanique (S. 1-8). Eıne beachtenswerte metrische Studie über 
die Frage. ob der französische Vers Jjambischen Rhythmus habe: deutsche. 
niederländische und französische Urteile werden zur Beurteilung d>s 
Problems herangezogen. das in dieser Abhandlung nur aufgeworfen und 
breründet, aber noch nieht gelöst wird. — Ü. Kramer, Leesthetigque 
Andre Chenier dapres un ouvrage posthume (8. &—20). Eine kritische 
Besprechung der ästhetischen Anschauungen des Dichters auf Grund seines 
Ess sur les eauses ct les effets de la perfection et de la decadence des 
ltttres et des arts nach der neuen Ausgabe in den Qeurvres inedits (Paris 
1914). — Siemund Feist, Die germanische und die hochdeutsche 
Luutverschiebung (S. 202—34). Die hier gegebenen Ausführungen richten 
sich zum Teil gegen die Anschauungen R. C. Boers im ersten Bande 
des Nenpkilologus (8. 103 ff). — 9. H. Scholte,. De eerste Hanılet- 
oproeringen in Duitschland (S. 3438). Verfolet iin Anschluss an Bruno 
Voelker Die Hamlet-Darstellungen D. Chodowieckis und ihr Quellen- 
wert für die deutsche Theatergeschichte des 18. Jhdts. (leipzig 1916) dıe 
ersten deutschen llamletaufführungen seit der Hamburger vom 9. Scepiem- 
ber 1776. — E. Kruisinga. Bijdragen tot de enyelske spraakkunst I 
(S. 3544). Besprieht unter Beibringung zahlreicher Beispiele ie ver- 
schiedenen Fälle der Wederholung des llilfszeitwortes mit dem Subjekt. 
teils nach Fragesätzen zur Vergewisserung. teils zur Verstärkung oder Bo- 
stätigung, sowie ın anderen Fällen. — H. Logeman, Some Notes on 
Romeo and Juliet II. (S. 44-58). Fortsetzung der Einzelbemerkungen 
über das Drama, die im ersten Bande 8. 288 begonnen wurden: sie sind 
recht reichhaltig und betreffen sämtlich den zweiten Aufzug. — A. G. v. 
Kranendonk, Demogorgon in Shelley's „Prometheus Unbound“ (S. 59 
bis 62). Bringt einen neuen Erklärungsversuch für diese Gestalt im An- 
schluss an Konistras Aufsatz im ersten Bande (S. 313%). — Caroline 
Franken, Drie Stukken van John Galsworthy (8. 6%°—65). Eine kurze 
Würdigung der drei Stücke The Silver Bor. Joy und Strife, die 1912 in der 
Tauehnitzausgabe erschienen sind. mit besonderer Rücksicht auf den 
psychologischen Gehalt. Strife sei das beste. — J. J. Salverda de 


Jeitschriftenschau. 399 


Grave, D'oriyine des chansuns de yeste (S. 66-7). Einige kurze Be- 
merkungen gegen M. Wilmotte, Une nnuvelle theorie sur Torigine aes 
chansons de geste (Paris, 1915). — C. B. van Haeringen. Otrcer het 
yrammalties geslacht (S. $1—85). Beschäftigt sieh mit der Frage im An- 
schluss an Hoogvliet, Die sogenannten Geschlechter im Indo-eurn- 
nüäischen und im Latein (Haag 1913), dessen Ansichten darın entgegen- 
getreten wırd. — G. Busken Huet, Za Granida de Hooft. Notes d’un ro- 
maniste (S. 8-91). Eine wesentliche Ergänzung zu Kluyvers Auf- 
satz über denselben Gegenstand im ersten Bande (8. 133-139). — A. 
Jeanroy, Les debats de la poesie Iyrique courtoise (S. R—99). Handelt 
über die frühesten Theorien und Vorbilder der ältesten Troubadours. — 
J.van der Elst, Notes genealogiques sur la famille de Jean van der 
Noot (S. 99—101). Betrifft die Geschichte einer alten belgischen (hollän- 


dischen) Familie zwischen 1200 und 1770. — K. R. Gallas, Les origines 
du roman realiste au AIX® siccle (S. 1M—107). Eine gute Studie ım 
Anschluss an mehrere neuere Bücher über diese Frage. — Frantzcen 


und R. C. Boer, Die germanische und die hochdeutsche Lautrerschiebing 
(S. 110—115). Weitere Beiträge zur Erörterung des Problems, im An- 


schluss an Feists Aufsatz im ersten Hefte (s. 0... — J. Zeitlin, Tie 
enalish verbal as adıerb (S. 1P3—127). — A. E. II. Swaen, Messrs. Liptons 


(S. 127—130). Belegt die gegenwärtig ganz üblich werdende Verdrän- 
gung der Genetivform fLipton's) dureh die Pluralforın (Lipfons) bei Eigen- 
namen durch zahlreiche Beispiele. — A. J. Barnouw. Jan Splinters 
Testament (8. 150-137). Aburuck des englischen Textes, der wohl sieher 
cine Ucbersetzung aus der ebenfalls abgedruekten niederländischen Ver- 
lage ıst. — Ü.R. Meibergen. (Cuptain Sword and Captain Pen by Leigh 
Hunt (S. 157—140). Besprechung dieses Gedichts von Hunt. — J. F. de 
Wilde, Something about Bernhard Shaw (8. 140-144). Eine kurze Wür- 


dieungz Shaws als Kritiker, Künstler und Sozialreformer, — S. de (.. 
Sur lerolution de ce prepalatal latin en francais (8. 145146). — 8. de G., 


4 propos de „Galimatias“ (S. 146—147). — Adolf Kolsen, Eine cobla 
des Trobadors Savaric de Mauleon (S. 147—148). Kritische Ausgabe des 


kleinen Gediehts nebst Anmerkungen. — C. de Boer, Note sur „Lre«“ 
vs. 435—48 (S. 148—150). Ein kleiner Beitrag zur Frage der Beziehungen 
zwischen Uhrestien und den Mabinogion. — G. Busken Huet. Le 


roman inachere de Dickens (8. 150—151). Behandelt die Stoffgeschichte des 
Romans The Mistery of Edwin Drood ım Anschlusse an das Buch von M. 
Saunders, The Mistery in the Drood Family (Cambridge 1914). — NS. 
Eringa, Luc de Heere et la seconde renaissance francnise (S. 161—117). 
Eingehende Untersuchung über das Abhängigkeitsverhältnis des Genter 
Dichters Lucas de Heere in seinem Büchlein Den Hof en Boomgard der 
Poesien (1565) von der französischen Literatur, insbesondere von Du 
Bellay und Ronsard.. — W. van der Wijk, L’emploi des cunsonnes 
doubles dans la premiere edition du dietionnaire de Richelet (S. 1717—185). 
— E. J. Messing. Das Suffixv -schaft (eng. -ship, nl. -schap) 
nach Ursprung und Entwicklung; Wirtschaft, Wirt (S. 185—1%; ?272-—283). 
Ausser der deutschen Entwicklung wird am Schlusse auch näher die eng- 
lische behandelt: besonders aengl. weord-seipe). — H. Poutsma, Hen- 
diadys in English together with some observations on the constructisn of 
rertain verbs (S. 02—218: 284—292). Eine sehr eingehende Untersuchung 
über dieses Stilmittel. — W.van Doorn, Oprerkenning I. A Shropshire 
Lad (8. 218223). Eine kurze Würdigung des Gedichts von A. E. IIous- 
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man. — A. S. Les „Precieuses” dans Charles d’Orleans (S. 223). Abdruck 


les 105. Rondeaus, das sie erwähnt und schildert. — A. van Ierk..- 
„Hunter’s Mass“ en „Jügermesse“ (S. 24). — Jos. Schrijnen, Het woord 
„dal“ en zijn maagschap (S. 241—243). — K. Sneyders de Vogel. 


Verbes prominaur (S. 248-258). Eine geschichtliche Untersuchung. — 
H. ©. Brouwer, La question du si dit „Coneessif“ (8. 28-261). — 
GC. de Boer, Une vietime de Madame de Monlespan (S. %&1—263). Be- 
trifft das Schicksal des Grafen Bussyr. — A. van Herk, Chaucerieha 
(S. 292—294). Drei kleine Beiträge. — G. Dudok, /s Shakespeare Buron? 
(S. 294-300). Eine gründliche Abfertigung des Buches von H. A. W. 
Speekman, Francis Bacon is William Shakespeare. — H. Jansonius 
und A. E. H. S., Messrs. Liptons (S. 301—302). Zwei kleine Nachträge zu 
dem Aufsatz auf S. 17 ff. — Bespreehungen: HugoP. Thieme. 
Essai sur Ühistoire du vers francais, Paris 1916. (S. 67—10. E. A. Boulan. 
Sehr gelobt.) — W. Skeat, The Lay of Haveloce the Dane, 2»d ed. Oxfor:] 
1915. (S. 78 Swaen. Empfshlen.) — H. Heckel, Das Don .Tuan- 
Problem in der neueren Dichtung, Stuttgart 1915. (S. 131154. W. Da- 
vids) — A. Sainati, Jacopo Sannazaro e Joachim du Bellay, Pisa 1915. 
(S. 154—155. K. Snevdersde Vogel. Anerkennrend.) — A.S. Cook. 
A Literary Middle English Reader, 195. (8. 157’—158. Swaen. Gelohbt.) 
— A. Ruplinger, Charles Bordes, membre de lArademie de Lyon 
(1711—1781), Lyon 1915. (8. 224-225. K.R Gallas. Anerkennen.!.) 
— John Koch, @. Chaucer's Canterbury Tales, Heidelberg 1915. (8. 
234—236. J. H. Kern. Anerkennend.) — W. Perret, Some Qurstions 
of Phonetic Theory, London 1916. (5. 36—237. H. Zwaardemaker.) 
— K.R. Gallas, Publications recentes sur La Fontaine (S. 02-310. 
Eine sehr eingehende und inhaltreiche Würidgung der wichtigsten fran- 
zösischen Buch- und Zeitschriftenliteratur über den Dichter, insbesonder: 
der Ausgabe von Pilou (1913) und der Biographien von Roche. Faguct. 
Michaut (1913). — G. H. Mc. Knight, Middle English Humorous Tales, 
Beston und London. (M. E. de Meester S. 311—12. Gelobt als wichti« 
Leistung) — W. Dibelius, Charles Dickens, Leipzig 196. (J. A. 
Faleoner S. 312-316. Sehr gerühmt.) — T. de Vriıes, Holland’s 
Influence on English Language and Literature, Chicago 1916. (W. Heldt 
S. 316-318. Wertlos und unwissenschaftlich) — E. B. Koster W. 
Shakespeare. Gedenkboek den Haag 1916. (S. 318. Selbstanzeige.) — — 
Ausserdem enthält jedes Heft noch eine Zeitschriftenschau, 
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Bände kriegsgeschichtlichen Inhalts 
aus der Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften. 


Als Klassenlektüre empfohlen. 


. 


D’HErisson, Journal d’un offizier d’ordonnance. 


Im Auszuge mit Anmerkungen zum Schulgebrauch herausgegeben von Prof. 

- Dr. J. Hengesbach. Mit I Karte von Paris und Umgegend. 5. Auflage. 
Geb. 1,60 M. (Nr. 1, 3) Wörterbuch hierzu von Oberl. Dr. W. Weber 
in Essen. 0,40 M. | 


Die Auswahl aus dem Um angTeIchen Originalwerk beschränkt sich auf die Belagerung 
von Paris, auf die Waffentaten und die Volksbewegungen während dieser Zeit (namentlich die 
ersten Anzeichen für den späteren Kommuneautstand), auf die Charakteristik der Hauptstadt und 
ihrer Bevölkerung und auf den Waftenstillstand. 

Die unbefangene Gerechtigkeit des Verfassers den Deutschen gegenüber, sein soldatisches, 
vernichtendes Urteil über die Eigenwehr der francs-tireurs, iiber die Unordnung und Unbotmäßig- 
keit im französischen Heere, ferner seine farbenreichen Schilderungen von mutigen, aber erfolglosen 
Ausfällen und von dem bunten Treiben in der eingeschlossenen Hauptstadt, seine Würdigung unserer 
Bronen Männer, vor allem des Bundeskanzlers, diese und andere ergreifende Züge werden ihre 

irkung auf das empfängliche Herz der Jugend nicht verfehlen. 


Schüler der obersten Stufe (IIA u. I) lateintreibender und lateinloser An- 
stalten, nelche die Geschichte der neuesten Zeit bereits kennen oder noch kennen 
lernen sollen, werden durch diese Lektüre sachlich wie sprachlich gefördert. 


B. Boissonnas, Une Famille pendant la Guerre 1870-71. 


Im Auszuge und mit Anmerkungen zum Schulgebrauch herausgegeben von 
Prof. H. Bretschneider in Rochlitz i.S. Mit 1 Karte und 2 Skizzen. 6. ver- 
besserte Auflage. Geb. 1,20 M. (Nr. I, 19.) Wörterbuch hierzu. 0,40 M. 


Dieses Bändchen bietet in Briefen die Schilderung der Schicksale einer französischen 
Familie während des letzten deutsch-französischen Krieges. Der erste Brief versetzt uns nach der 
Schlacht bei Sedan auf das Gut einer adeligen Familie im Departement Oise. Die beiden ältesten 
Söhne sind bereits ins Heer eingetreten. Bald verläßt auch der Vater dıe Heimat und stelit sich 
in Paris als Genieoffizier in den Dienst des Vaterlandes. Die beherzte Schloßirau bleibt mit den 
drei JUNEECEN Kindern und der Dienerschaft allein zurück. 

er den Briefen angeflügte SchlAß zeigt uns die Familie de Vineuil wieder auf ihrem Gute 
vereinigt, bis auf den ältesten Sohn, den man leider als Opfer des Krieges zu Grabe tragen müB. 


In der III A und II B höherer Knaben- und ebenso in den Mittelklassen höherer 
Mädchenschulen wird das leichi und anmutig geschriebene Werk gern gelesen werden. 


La Guerre Franco-ÄAllemande 1870-71. 


Par le Commandant Rousset de Il’Ecole superieure de Guerre. Im Auszuge 
und mit Anmerkungen zum Schulgebrauche herausgegeben von Prof. Dr. 
R. Foß. Mit 6 Plänen. 3, Auflage. Sorgfältig durchgesehen von Prof. Dr. 
J. Hengesbach. Geb. 1,40 M. (Nr.1, 26.) Wörterbuch hierzu, zusammen- 
gestellt von E. Hegener. 0,30 M. 


. Aus Roussets lebensvollem, anschaulichem Werke wählten wir zum 1. Abschnitte unseres 
hier vorgelegten Bandes seine anerkennenswert objektive Beleuchtung des französischen Heeres. 
Dann haben wir für die einzelnen Schlachten Hauptmoniente herausgehoben, also besonders solche, 
in denen sich die besonderen Verdienste verschiedener Truppenteile abspiegeln. Vor allem hielten 
wir es für passend, die Heldentaten der Reiterei in beiden Heeren vorzuführen, die sich oft, auch 
ohne daß sie auf Sieg hoffen konnte, mit Todesmut opferte.e Daß wir den herrlichen Kampf der 

reußischen Garde bei St.-Privat nicht übergehen konnten, leuchtet wohl ohne weiteres ein. Der 
nhalt des hier Gebotenen ist in 8 Kapiteln folgender: L’Arm&e Frangaise en 1870 — La Mobilisation 
— Bataille de Fraschwiller — Bataille de Spicheren — Evenements politiques — Bataille de Sedan 
— Combats sous les murs de Metz — Le Blocus de Metz 


Das Werk Roussets wird sich als Lektüre für die II und I höherer Lehr- 
anstalten, Kadettenanstalten und zur Privatlektüre eignen. 
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Bände kriegsgeschichtlichen Inhalts 


aus der Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften. 
Als Klassenlektüre empfohlen. 


Napoleon Bonaparte. 


Aus H. Taines „Les origines de la France contemporaine“. Ausgewählt und 

für den Schulgebrauch erklärt von Prof. Dr. A. Schmitz in Erfurt. 4. Aufl. 
(Nr. I, 10) Geb. 1,60 M. | 

In anschaulicher Weise beschreibt Taine das von Napoleon errichtete soziale Gebäude mit 

den dazu verwandten Materialien, seiner inneren und äußeren Ausstattung und den den 
Zwecken des Ganzen dienenden eigentümlichen Formen, die bis in dıe Einzelheiten das Gepräge 
des DNADDLEONI een Geistes tragen. Bei aller Anerkennung der Großartigkeit der Anlage, der wunder- 
baren Ausarbeitung der einzelnen Teile, deckt der Verfasser schonungslos die durch Herkunft, Er- 
ziehung, Naturanlage, Umgebung des Erbauers bedingten Konstruktionsfehler in dem riesenhatten Ge- 
bäude auf, die den mit Naturnotwendigkeit erfolgenden Zusammenbruch des Kolosses ahnen lassen. 


Das Bändchen eignet sich zur Lektüre in I unserer höheren Vollanstalten; 
bei geteilten Primen ist es der I A zuzuweisen. 


L’empire 1813-1815. L’Allemagne anti-napol&onienne. 
Aus der Histoire Generale von Lavisse und Rambaud. Für den Schul- 
Berucı ausgewählt, bearbeitet und mit Anmerkungen herausgegeben von 
rof. Dr. Theodor Haas. Mit I Karte und 2 Plänen. Dritte verb. Auflage. 

Geb. 1,80 M. (Nr.1, 54) Wörterbuch hierzu. 0,40 M. | 
Während uns in dem nachstehenden Bändchen der glänzendste Abschnitt der „Periode des 
succks de Napoleon* vorgeführt wırd, schildern die tür diese Ausgabe gewählten Kapitel die „Periode 


des revers“, und zwar ist die Auswahl so getroffen worden. daß das Buch sich als eine kurze fran- 
zösische Geschichte der deutschen Befreiungskriege darstellt. 


Infolge seiner Fülle anziehenden Stoffes und seiner klaren, bündigen Dar- 
stellung eignet sich das Bändchen vortrefflich zu Sprechübungen. In den drei 
obersten Klassen aller Vollanstalten dürfte es sich als anregende und nutz- 
bringende Lektüre bewähren. Für freie schriftliche Arbeiten bietet es. zahl- 
reiche Themata und passende Stilmuster. 


L’empire 1805-1809. L’Allemagne napol&onienne. 
Aus der Histoire Gen&rale von Lavisse und Rambaud. Für den Schul- 
ebrauch ausgewählt, bearbeitet und mit Anmerkungen herausgegeben von 
- Prof. Dr. Th. Haas. Mit 2 Karten. Zweite verbesserte Auflage. Geb. 1,60 M. 
(Nr. 1, 48) Wörterbuch hierzu. 0.40 M. 
Die in diesem Bändchen gebotene Auswahl aus der großen Universalgeschichte, die wegen 
ihrer Gründlichkeit und Unparteilichkeit auch im Auslande Beifall und Anerkennung gefunden hat, 


umfaßt eine Reihe von Kapiteln der Napoleonischen Geschichte, welche für uns Deuische ein be- 
sonderes Interesse haben. 


Das zu dem Bändchen I, 54 Bemerkte gilt auch von dieser Ausgabe, die 
eine Art Gegenstück dazu bilde. Doch sei noch darauf hingewiesen, ‘daß beide 
sich auch als Unterlage zu „Belehrungen aus dem Gebiete der Geschichte“ 
eignen, wie sie z. B. im französischen Unterrichte der Prima der Frankfurter 
Reformschulen gegeben zu werden pflegen. 


. .n ’ eo 

Jurien de la Graviere, Pour l’empire des mers! 
Extrait de guerres maritimes sous la republique et l’empire. Aus- 
gewählt und erklärt von Prof. Dr. J. Hengcesbach. Mit 1 Bildnis Nelsons, 
2 Schlachtplänen und I Abbildung. Geb, 1,60 M. (Nr. 1,50.) Wörterbuch hier- 
zu von Öberlehrer F. Schmidt. 0,40 M. 

Der Admiral Jurien de la Gravidre (1812—1892), Mitglied der acad&mie des sciences und der 
academie francaise, war wie kaum ein anderer dazu berufen, den großen Waffengang darzustellen, 
den England gegen Ende des 18. und im Beginn des 19. Jahrhunderts mit Frankreich um die Vurherr- 
schaft zur See zu bestehen hatte. Sein Werk ist in der vornehmen Sprache der besten französischen 
Geschichtsschreiber verfaßt und berücksichtigt überall den Zusammenhang zwischen 
den Ereignissen zur See und der allgemeinen politischen Geschichte jener Zeit. 

Das Bändchen wird auf der obersten Stufe aller höheren Knabenschulen dem 


französischen und geschichtlichen Unterrichte vortreffliche Dienste leisten. 


_.ä 
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Bände kriegsgeschichtlichen Inhalts 


aus der Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften. 


Als Klassenlektüre empfohlen. 


Un drame historique: 1812. 


(Du Ni&men & Vitepsk-Moscou-Passage de la Ber£zina) Ein Auszug aus 
Histoire de Napol&on et de la Grande Arme&e pendant l’annee 1812 von Segur. 
Herausgegeben und mit Einleitungen und Anmerkungen versehen von Prof. 
Dr. Max Pflänzel. Mit ein.r Übersichtskarte. Geb. 1,60 M. 


(Sammlung französischer und englischer Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen.) 


„Diese neue Ausgabe enthält nur Teile aus dem 4. 8. und 11. Buch und ermöglicht so einen 
"Überblick über den gesamten Feldzug. Durch diese energische und zweckbewußte Auswahl ist 
außerordentlich viel gewonnen. Der Schüler kann nunmehr den Zug nach Moskau, Brand der Stadt 
den Rückzug mit der furchtbaren Katastrophe an der Beresina, er kann den ganzen, so überaus an- 
schaulich gehaltenen, dramatisch komponierten Aufbau des Werkes vollständig erleben und so einen 
nachhaltigen Eindruck von der Lektüre dıeses mit künstlerischer Kraft verfaßten Buches gewinnen. 

Der verständnisvolle Herausgeber hat die Ausgabe mit zwei kurzen, sachlich und formell 
vortrefflichen Einleitungen, einer biographischen und einer geschichtlichen Einleitung, sowie mit 
sehr zweckdienlichen, nirgends übertlüssigen Anmerkungen versehen. Das Büchlein darf mit Fug 
nd Recht als bemerkenswertes Muster einer Schulausgabe, wie sie sein soll, gerühmt werden.“ 


Zeitschrift für franz. Sprache und Literatur. 


La Guerre 1870-71. mit Anmerkungen für den Schulgebrauch heraus- 
gegeben von Prof. Dr.]. Hengesbach. Mit 4 Kärtchen. Geb. 1,40M. (Nr. 1,42.) 
Wörterbuch hierzu. Zusammengestellt von Gregor Wilke. 040 M. 


Im Gegensatz zu H£rissons Tagebuch, das die Belagerung von Paris zum Gegenstand hat 
und ebenso zu Rousset, der den Krieg Deutschlands mit dem kaiserlichen Frankreich darstellt, be- 
handelt dieses Bändchen den gesamten Krieg im Zusammenhang der Ereignisse. Dies geschieht 
mit der durch den Raum gebotenen Kürze, aber darum doch nıcht trocken oder oberilächlich. Be- 
sonders anziehend und klar sind die Schilderungen der größeren Schlachten, welche der Herayıs- 
geber zum Teil aus Chuquet genommen hat, während der Stoff sonst der Histoire ubregee de la 
querre p. Rousset, das 7. Kapitel (Siege de Parıs) Sarceys gleichnamigem Buche entlehnt ist. 
Die Anordnung ist sehr übersichtlich, der Stil durchsichtig und flüssig. Für den Geschichtsunter- 
richt läßt sich von dem Bändchen Ergänzung und Belebung erhoffen. | 


Die Ausgabe eignet sich zur Lektüre in den Oberklassen der höheren Knaben- 
schulen, insbesondere der militärischen Fachschulen, und wird bei der Lektüre von 
Werken aus der Kriegsliteratur sich als privates Hilfsmittel zweckdienlich eıweısen. 


Sainte-Helene. . 


L’Histoire de Napoleon ler depuis Waterloo jusqu’& sa mort. 
Publi&ee et annotee par le Dr. A. Mühlan, Professeur au Iyce& royal de 
‘ Glatz. Avec un portrait de Napoleon. (Nr. I, 47.) Geb. IM. Wörterbuch 
hierzu. 0,40 M. | a 


. J 

Vorliegendes Bändchen erzählt das Leben, die Leiden und das Sterben des großen Korsen 

‚auf St. Helena, über dessen Vorzüge und Schwächen auch heute die Diskussion noch nicht ge- 
schlossen ist. Verschieden sind die Urteile und: Schätzungen der Kritiker. Will man gerecht gexen 
Napoleon sein, so muß man in seiner Laufbahn zwei Perioden unterscheiden: die eine, da der Eıpen- 
nutz und 'der Ehrgeiz dıe Triebfedern aller seiner Handlu:gen waren, diejenige, während weicher 
er sich daran vewöhnt hatte, alles auf sich selbst zu bezienen; — die zweite, da er nicht ‚mehr 
gegen seine Leiden.chaften zu kämpfen hatte, denen er alles, selbst das Glück seiner Brüder und 
besten Freunde zum Opfer brachte; jene da er seinen Kaiserpalast mit der Einsamkeit des Ent- 
thronten vertauschen mußte. > . 


Das Buch wird. eine interessante. Lektüre sein für II und I höherer Lehr- 
- anstalten, für Lehrer- und Lehrerinnenseminare und höhere Müdchenschulen, 
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Bände kriegsgeschichtlichen Inhalts 


aus der Schulbibliothek französischer und englischer Prosaschriften.. 


Als Klassenlektüre empfohlen. 


Ludwig AIV. Ein Auszug aus Duruy: Histoire de France, ausgewählt 
und erklärt nebst einer geschichtlich-staatsbürgerlichen Betrachtung über unser 


Verhältnis zu Frankreich von Fr. Böckelmann, Professor am Friedrichs- 


Gymnasium zu Herford. Geb. 1,60 M. 


Der Herausgeber versucht mit dieser Ausgabe dem Ruf nach staatsbürgerlicher Erziehung 
gerecht zu werden. Zu diesem Zwecke schickt er dem Text eine in deutscher Sprache geschriebene 
geschichtlich-staatsbürgerliche Betrachtung über unser Verhältnis zu Frankreich vorauf, in der er 
vorahnend die Gerechtigkeit unserer Sache aus der Vergangenheit überzeugend nachweist. 

In einem Artikel ESTBaluDATBELLIER. Erziehung in jedem Unterrichtsfach“ 
das Deutsche Philologenblatt über die Ausgabe: „daß der heute so laut ertönende Ruf nac 
staatsbürgerlicher Erziehung völlig gerechtfertigt ist, daß wir mehr als bisher darauf bedacht sein 
müssen, unsere Jugend bis an die Schwelle der Gegenwart zu führen und bei ihr Interesse für die 

roßBen Fragen unserer Zeit zu wecken. Zu diesen rechnet er vor allem die Notwendigkeit unserer 
Einheit und Einigkeit nach außen, sowie unser Verhältnis zu Frankreich. In der Tat ist nichts. 
mehr geeignet, der Jugend beides eindringlich vor Augen zu führen, als die Geschichte Ludwigs XIV. 
der, wie kaum ein zweiter es verstanden hat, Deutschlands Zerrissenheit auszubeuten.“ 


Deutsches Philolggenblatt. 


Naval Sketches by various authors. 


_ Charakterbilder aus dem Seekriegswesen, mit Erläuterungen für den Klassen- 
unterricht herausgegeben von Prof. Dr. R. Kron. Geb. I M. (Nr. Il, 41.) 
Wörterbuch hierzu 0,30 M. | 


Drei Skizzen von sachkundigen zeitgenössischen Verfassern hat der Herausgeber gewählt 
und mit ausführlichem gemeinfaßlichem Kommentar versehen. Vorbildliche Pflichtireue 
bis zum letzten Atemzuge, rücksichtsloses Draufgehen, persönliches Heidentum, mannhaftes Eıntıeten 
für Ehre und Vaterland -— das sind einige der wesentlichen Merkmale der Persönlichkeiten, die im 
Vordergrunde der mare lung stehen. Die ersten beiden Skizzen ergänzen sich in der Schilderung 
der Vorgänge bei Trafalgar; die dritte Nummer (aus der Feder Arnold-Forsters) veranschaulicht die 
furchtbaren Wirkungen der neueren Kampfmittel zur See. In allen drei Skizzen spielt das persön- 
Hche Element der Führung eine Hauptrolle. 


Das Bändchen eignet sich besonders für das dritte englische Lernjahr an 


allen höheren Knabenschulen und als Privatlektüre für fortgeschrittene Schüler. 


Arnold White, The Navy and its Story. 


Herausgegeben und für den Schulgebrauch bearbeitet von Oberlehrer F.H.Schild. 
Geb. 1,40 M. (Nr. Il, 67.) Wörterbuch hierzu von Gottfr. Zaun. 0,40 M. 


Einzig rechtmäßige deutsche Schulausgabe. 


Das Bändchen hat den vorzup eigens für die jugend geschrieben worden zu sein. Nach 
Sprache und Inhalt ist es dem jugendlichen Verständnis vorzüglich angepaßt und bildet seinem 
Stoffe nach eine bisher noch nicht für Schulzwecke bearbeitete Lektüre. White, der von der Be- 
deutung einer starken Flotte für die Sicherheit und Größe seines Vaterlandes durchdrungen ist, hat 
es verstanden, seinen Lesern ein anschauliches Bild von der Entwicklung des englischen Seewesens 
zu geben. An der Hand seiner fesselnd geschriebenen Ausführungen begleiten wir ilın von den 
ältesten Zeiten mit ihren primitiven Fahrzeugen und ihren noch tastenden Versuchen, sich das Meer 
zu unterwerfen, durch die von Kampf und Sturm erfüllten Jahrhunderte der englischen Geschichte 
De u ZIMICHUng und Vollendung der modernen Kampiflotte, die heute Englands Seemacht 
verkörpert. - 


Die leichte Sprache in Verbindung mit den reichlich beigegebenen An- 
merkungen machen daher das Bändchen zu einer lehrreichen Klassenlektüre 


für die Untersekunda aller Anstalten und auch zu einer passenden Privat- 
lektüre von Obersekunda bis Prima. 


Weidmannsche Buchhandlung in Berlin 


Soeben erschien in unserm Verlage: 


Provenzalisches Liederbuch 


Lieder der Troubadours 
mit einer Auswahl biographischer Zeugnisse, 
Nachdichtungen und Singweisen 
zusammengestellt 


von 


Erhard Lommatzsch 


Privatdozent an der Universität Berlin 


g0 (XXV und 515). Preis geb. 6 M. 


"Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Aus dem Vorwort. 


... Der Verfasser des vorliegenden „Liederbuchs‘ glaubt 
keine unnütze Arbeit geleistet zu haben. An trefflichen 
philologischen Hilfsmitteln, dem Studierenden eine Über- 
sicht über das gesamte altprovenzalische Schrifttum zu 
geben, fehlte es bisher nicht. Carl Appels durch 
meisterhafte Textkritik, durch vorbildliche Akribie aus- 
gezeichnete „Provenzalische Chrestomathie“ verpflichtet 
den Leser immer von neuem zu aufrichtiger Dankbar- 
keit. Daneben schien es mir aber wünschenswert, allen 
Freunden der mittelalterlichen Literatur ein der streng 
wissenschaftlichen Grundlage nicht entbehrendes Büch- 
lein von weniger gelehrtem Charakter an die Hand zu 
geben, das geeignet wäre, ihr freudiges Interesse am 
provenzalischen Minnesaug und seiner Geschichte neu 
zu beleben. Eine Auswahl der schönsten und literar- 
geschichtlich merkwürdigsten Troubadourlieder sollte 
sich hier darbieten. Durch den Mund der alten Bio- 
graphen des 13. Jahrhunderts sollte der Leser vom 
Leben und Streben und Minnen der Sänger erfahren 
und in die kulturelle und gesellschaftliche Stimmung der 
Zeit sich einführen lassen. Die europäische Bedeutung 
jener frühesten persönlichen Liedkunst, deren Organ 
eine moderne Sprache war, das Fortleben der Trou- 
badours in den Literaturen der Folgezeit sollte an 
passenden Beispielen veranschaulicht werden. Um aber 
dem modernen Leser die ursprüngliche künstlerische 
Eigenart der provenzalischen Lieder zu lebendigem Be- 
wußtsein zu bringen, der Lieder, die ja nicht zu gram- 
matischen Exerzitien bestimmt waren, sondern zu musi- 
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kalischem Vortrag inmitten einer glanzvollen, von regen 
Kunstinteressen erfüllten höfischen Gesellschaft, durfte 
auch eine kleine Sammlung der alten Melodien nicht 
fehlen, schien des weiteren eine Auslese von wertvollen 
poetischen Übertragungen oder ‚Nachdichtungen von 
Nutzen zu sein. Zu jenen mag der Musikverständige 
greifen und sein Ohr an den schönen Weisen erfreuen, 
die moderne Interpretatienskunst den vergilbten Blättern 
der Handschriften zu entlocken verstanden hat. Mit den 
deutschen Nachdichtungen mag sich zumal ein der pro- 
venzalischen Sprache Unkundiger befreunden, dem auch _ 
die den Texten beigefügten Anmerkungen volle Hilfe 
nicht gewähren können. Er mag hier Lust und An- 
regung empfangen, dem gewissenhaften Studium der 
Originale erst recht mit unverdrossenem Bemühen nach- 
zugehen .... | 

Im ersten Teil sollte ein Einblick in den Reich- 
tum and die Mannigfaltigkeit der Troubadourlyrik von 
den uns überlieferten Anfängen an bis zu ihrem Ver- 
klingen im 13. Jahrhundert vermittelt werden. Die 
besten Sänger, ob fürstlichen Geblüts, ob ritterlicher 
Abkunft, ob kleinbürgerlicher Familie, sollten hervor- 
treten, die vorzüglichsten Liedgattungen zur Geltung 
kommen. Das Zarte, Sinnige, Liebliche sollte neben dem 
leidenschaftlich Bewegten, Strengen, Herben stehen. 
Bernarts von Ventadorn wonnevoller Sang, Gui- 
lbems von Cabestanh süße Weise sollte ertönen, 
Marcabrus pathetisches Kreuzlied, Bertrans von 
Born kriegerisch klirrende Poesie daneben nicht fehlen. 
Die leichte, graziöse Dichtart eines Peire Vidal sollte 
das ernste, gediegene Können eines GuirautdeBornelh 
oder die schwere, verschlossene Kunst eines Arnaut 
Daniel ablösen. Dem sonderbaren Heiligen mit der 
Fiedel, dem Mönch von Montaudon, durfte die Sorge 
für ein ausgelassenes Scherzlied füglich überlassen bleiben. 
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Für die Auswahl der einzelnen Lieder waren ästhe- 
tische und literargeschichtliche Gesichtspunkte maß- 
gebend. Auch hat sich die Rücksichtnahme auf das 
Vorhandensein reizvoller Nachdichtungen oder Singweisen 
geltend gemacht. Marcabrus Pastorela, Guirauts von 
Bornelh Tagelied, Arnaut Daniels Sestina, Gaucelm 
Faidits Klage durften schon um der Melodien willen 
nicht vernachlässigt werden, wenngleich diese und andere 
berühmte Stücke in kaum einem der bisherigen Lese- 
bücher fehlten. Ludwig Uhlands, Heinrich Heines, 
Giosu& Carduccis Dichtungen lenkten den Blick auf 
die Lieder Jaufre Rudels (14; 15). Das eigenartige 
Poem des limousinischen Felibres Joseph Roux veran- 
laßte die Wahl des 51. Liedes, in welchem Bertran 
de Born sich zur Gefangennahme des Richard Löwen- 
herz äußert. Die Erzählung des Novellino wies auf 
Richarts von Berbezilh Atress‘ cum Porifans (87). 
Um den eigentümlichen Zusammenhang darzutun, der 
des öfteren zwischen Lied und Lebensnachricht (Aazo) 
besteht, ist der seiner angebeteten „Loba“ geltende 
Sang des Peire Vidal aufgenommen (68). Von den 
uns überkommenen provenzalischen Biographien erhielten 
auch weiterhin die Stücke den Vorzug, die besonders 
geeignet schienen, die historische Unzuverlässigkeit, die 
anekdotenhafte Art oder die novellistische Färbung 
dieser frühesten romanischen Versuche literargeschicht- 
licher Darstellung zu beleuchten. Daß übrigens die von 
Arnaut Daniel berichtete Anekdote (57) in ganz 
anderer Umgebung bei unserm Fritz Reuter wieder- 
kehrt („Worüm Rudolph sone schöne Predigt un Gottlieb 
gor keine hollen kann“ |Ut mine Stromtid II 17)), scheint 
den Provenzalisten bisher entgangen zu sein... 

Der zweite Teil bringt die berühmten Stücke aus 
Dantes Commedia und Petrarcas Trionfo d’Amore 
sowie einige Kapitel aus dem Proemio des Marques 
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de Santillana. Es mochte nicht unpassend sein, zu 
zeigen, in welcher Weise der provenzalische Minne- 
sang sich in den Rahmen der ältesten Literaturgeschichte 
der Romania einfügt. Nicht zufällig erscheint bei dem 
kenntnisreichen Marques der Provenzale Arnaut Daniel 
wieder neben dem Bolognesen Guido Guinizelli, wie 
bei Dante. Guilhem de Berguedan, Auzias March, 
Mossen Jordi de Sant Jordi und seine cancıön de 
opösitos, König Denis von Portugal finden hier neben 
vielen anderen Erwähnung; sie werden uns im dritten 
Teil des „Liederbuchs“ von neuem begegnen .. . 

‘Der dritte Teil umfaßt die poetischen Übertragungen 
und Dichtungen verschiedener Art, die sämtlich in 
irgendwelcher Beziehung zu Liedern der Troubadours 
stehen. Die ihnen beigefügten Zahlen stimmen mit denen 
des ersten Teils überein [5. 5.* (5.*)]. 

Von den Übersetzern provenzalischer Lieder wird 
allezeit Friedrich Diez als der vorzüglichste zu gelten 
haben, da er philologische Treue, künstlerische Nach- 
empfindung, poetische Technik am ehesten harmonisch 
miteinander zu vereinigen wußte. Der Leser seiner 
Übertragungen wird an die schönen Worte erinnert, 
die der junge Gelehrte schon im Jahre 1819 über die 
Nachbildung fremder Geisteswerke niederschrieb: „Es ist 
dies eine heilige Arbeit: wie der Dichter will der Über- 
setzer berufen sein; auch sein Geist muß empfangen 
und hervorbilden. Genau bestimmt ist seine Aufgabe: 
das durch die Sprache des Dichters Gegebene so weit 
nachbildend wiederzugeben, als es die eigne Sprache 
verstattet: aber auch durchaus so weit; denn darin liegt 
eben alles. Eine zarte Hülle schmiegt sich die Sprache 
um den dichtenden Genius: der leiseste Zug, der feinste 
Umriß, die unmerklichste Falte des. schönen Gewandes 
bezeichnet die Äußerung des innen wirkenden Geistes; 
reine Lebenskraft treibt gleicherweise beseelend in allen 
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Zweigen und Sprossen, und benutzt jeden Raum zu 
ihrer vollsten Entfaltung. Wer uns daher ein treues 
Abbild von des Dichters geistiger Gestalt zu liefern in 
sein Heiligtum eintritt, der fasse das Sonnenbild mit 
scharfem Adlerauge .. .“\) Der kundige Leser wird 
vielleicht auch jener scharfsinnigen Betrachtungen ge- 
denken, die in späteren Jahren der Schweizer Schüler 
von Friedrich Diez, Adolf Tobler, der Kunst des 
Übersetzens provenzalischer Lieder gewidmet hat?). An 
Toblers Urteil, das auch den Schöpfungen Paul Heysos 
und :Kannegießers gilt, ist hier um so eher zu er- 
innern, als die formvollendeten Nachbildungen einzelner 
Strophen, die seine Studie über den Minnesänger 
Gaucelm Faidit zieren, in unserm „Liederbuch‘‘ keine 
Aufnahme gefunden haben. 

Zweck der mitgeteilten Nachdichtungen ist es, zu 
zeigen, wie mannigfache künstlerische Anregungen die 
Literaturen der Nachbarvölker von der Poesie der pro- 
venzalischen Sänger empfangen haben. Der Provenzalist 
soll gelockt werden, seine Blicke über die Grenzen der 
Provincia und der Romania hinaus schweifen zu lassen, 
der Freund des Mittelalters, sich auch mit den neu- 
zeitlichen Nachklängen der Troubadöurdichtung vertraut 
zu machen. Im Interesse einer vergleichenden Literatur- 
betrachtung schien es mir lohnend, einem Minnelied 
der provenzalischen Frühzeit etwa ein Frauenlob des 
königlichen portugiesischen Sängers oder eine zarte 
loda di donna Dantes an die Seite zu stellen; zu der 
Romanze des Marcabru, dem Descort des Raimbaut 
de Vaqueiras, der Klage des Bertolome Zorzi, 
wie es schon der alte Galvani getan, französische und 
italienische Parallelen beizubringen; oder mit Hilfe ein- 


. E Friedrich Diez’ kleinere Werke a Rezensionen Nnsg. 
von H. Breymann, München 1883, S. 2 
3) Vermischte Beiträge V, Leipzig 191 Ss. 1528. 
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zelner erlesener Beispiele die Geschichte des romanischen . 
Rätselliedes zu skizzieren. Neben Peire Vidals altem 
Sang von der Schönheit der provenzalischen Heimat 
mochte der Lobpreis der Provence im Munde eines 
modernen Felibres sich nicht übel ausnehmen. Mar- 
cabrus anmutige vxana hat schon früher einmal die 
Nachbarschaft von Goethes „Schöner Müllerin“ wohl 
vertragen. Das literarische Schicksal von Jaufre Rudels 
Liebe „zu fernem Lande“, die Geschichte der „Herz- 
märe“ ließ sich durch passende Stücke in Kürze an- 
deuten ... 

Im vierten Teil des „Liederbuchs‘ ist eine Anzahl 
handschriftlich überlieferter Singweisen in moderner 
Notenschrift zusammengestellt. Noch ist Jean Becks 
großartiger Plan, sämtliche Troubadourmelodien in einem 
Monumentalwerke zu vereinigen, nicht verwirklicht. Und 
vielleicht mit Recht. Denn es stimmt nachdenklich, zu 
sehen, wie die Ansichten der Musikgelehrten hinsichtlich 
der Deutung der alten Zeichen noch immer auseinander- 
streben. Die vorliegende anspruchslose Auswahl läßt die 
einzelnen Interpreten, des öfteren bei ein und derselben 
Liedweise, nacheinander zu Worte kommen, von Charles 
Burney und A. W. Ambros an, die allein historisches 
Interesse beanspruchen, bis zu Antonio Restori und 
Hugo Riemann, zum Pierre Aubry von 1904 und 
1909 und zu Jean Beck. Der unbefangene moderne 
Freund der Musik wähle nach seinem Gefallen! ... 


Berlin, im März 1917. 


Erhard Lommatzsch. 
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Aus Pen Inhalt. 


Lieder der Troubadours. 


Guilhem, comte de Peitieu u 

1. Biographie A 3 
. Companho, faray un vers tot covinen „ . . 98 
‚ Farai un vers de dreyt nien. . 2. 2....4 
. Farai chansoneta nueva . ne ne 6 
. Mout jauzens me prenc en amar 7 
6. Ab la dolchor del temps novel . 9 
Cercamon (um 1137—1152). 
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7. Per fin’ amor m’esjauzira . . . 2. 22....10 
Marcabru (um 1135—1150). 
8. Biographie . . . . Bee ee 2 
9. Dirai vos senes doplanen ee ee 12 
10. Pax in nomine Domini . . . . 2. 2 2....15 
11. A la fontana del vergier . . . »2.2...18 
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„Wenn sich dieses mittelenglische Lese- und Übungsbuch auch als 
Ersatz der alten Mätznerschen Sprachproben bezeichnet, so ist es doch, 
eine ganz neue, selbständige Leistung, und, wie gleich vorauszuschicken 
ist, eine ganz vorzügliche. Es muß eine helle Freude für Lernende 
und Lehrende sein, unter seiner Führung die ersten Schritte in das 
weite Gebiet der mittelenglischen Literatur und Sprache zu tun. Be- 
sondere Anerkennung gebührt dabei auch dem Verlage, der den Preis 
für den starken Band so außerordentlich niedrig bemessen hat. 

Das Werk ist aus den Bedürfnissen des Seminars erwachsen und 
will vor allem reichliche Gelegenheit zur Erlernung der Reimkritik 
geben, aber auch die Möglichkeit zu textkritischen, vergleichenden und 
Quellenübungen bieten. Alle wichtigen Sprach- und Dichtungsformen 
sind vertreten. Die Auswahl ist sehr reich und geschickt; Chroniken 
und Romanzen, geistliche und weltliche Dichtung jeder Art, politische 
und didaktische Gedichte, einige Dramen und Prosastücke sind vor- 
handen. Vor jedem Denkmal ist die wichtigste Literatur über Hand- 
schriften und Ausgaben vermerkt; wo angängig, sind verschiedene 
Fassungen abgedruckt und die Quellen beigefügt. Der Gesamtinhalt 
gibt nicht nur ein Bild der mittelenglischen Literatur und ihrer Entwick- 
lung, sondern auch eine Vorstellung von ihrer kulturgeschichtlichen 
und psychologischen Eigenart. Das Wörterbuch ist ebenso wichtig wie 
zweckmäßig und brauchbar eingerichtet.‘ heran. Zienkrelblair, 


Da die Reichsbehörden den Papierverbrauch für wissenschaftliche 
Zeitschriften und Bücher bedeutend herabgesetzt haben, muß der 
Umfang der Zeitschrift für französischen und englischen 
Unterricht bis auf weiteres beschränkt werden. Der laufende Jahr- 
gang schließt mit dem vorliegenden 5. Hefte ab; der nächste Jahrgang 
wird in 4 Heften zum Preise von 10 Mark herausgegeben werden. 

Die Herausgeber. Die Verlagshandlung. 


De Für die Redaktion bestimmte Sendungen werden erbeten: 
Briefe und Manuskripte an Professor Dr. G. Thurau in 
Greifswald, Schützenstraße 11, oder an Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. M. Kaluza in Königsberg i. Pr., Steinmetzstraße 24. 

Rezensionsexemplare sind an die Weidmannsche Buch- 
handlung in Berlin SW 68, Zimmerstraße 94, zu senden. 
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